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    I heard the sound of a thunder, it roared out a warnin’


    I heard the roar of a wave that could drown the whole world


    (…)


    Who did you meet, my darling young one?


    (…)


    I met a young girl, she gave me a rainbow


    I met one man who was wounded in love


    I met another man who was wounded in hatred


    And it’s a hard, it’s a hard, it’s a hard, it’s a hard


    And it’s a hard rain’s a-gonna fall.


    


    Aus: A Hard Rain’s A-Gonna Fall– Bob Dylan

  


  Teil eins


  
    Nina


    DNS-Alarm. Ein durchdringendes Geräusch, das immer lauter wird und wogegen man nichts anderes tun kann, als aufzustehen. Ich versuche es möglichst lange hinauszuschieben und ziehe mir das Kissen über den Kopf. Natürlich gelingt es mir nie, länger im Bett zu bleiben.


    Sobald meine Füße den Boden berühren, verstummt das Geräusch.


    Es ist genau zwei nach sieben, Montagmorgen. Ich gehe zu meinem Schreibtisch, wo mein Handcomputer liegt. Das Erste, was vor mir auf dem Bildschirm erscheint, ist Paps mit Dutzenden von Mikrofonen vor der Nase. Er hat ein beruhigendes Lächeln aufgesetzt: Alles in Ordnung, Leute, wir haben das unter Kontrolle.


    Ich schaue, ob die Sendung live ist. Sie ist live.


    Dann wird er heute Nacht nicht mehr nach Hause gekommen sein. Aber ich hätte ihn ohnehin nicht gehört, bei der Menge an Schlaftabletten, die ich schlucke. Ich reibe mir mit den Händen über die kalten Oberarme, verschwinde in mein Bad und ziehe mich aus. Ich stelle mich unter die Dusche, die sofort lossprüht, sobald die Sensoren mich erfasst haben.


    »Heißer!«, verlange ich.


    Ich lasse mir das heiße Wasser übers Gesicht laufen, über meine langen Locken, die mir schon bald nass am Rücken kleben. Ganz still stehe ich da und halte mich selbst umarmt. Heute ist der erste Tag in der neuen Schule. Nach sechs langen Monaten.


    Als meine Haut zu protestieren beginnt, komme ich unter der Dusche hervor und nehme das Handtuch, das Maria für mich bereitgelegt hat. Zurück in meinem Zimmer, sehe ich das rote Warnlicht des Digitalen Nachrichtensystems blinken. Ich bin spät dran.


    Schnell schlüpfe ich in meine Sachen: Jeans, T-Shirt und Pulli. Mit noch nassen Haaren gehe ich nach unten. Das Haus ist groß und leer. An Isas Zimmertür husche ich mit abgewandtem Gesicht vorbei.


    In der Küche ist Maria, unsere nasse Haushaltshilfe, mit dem Frühstück beschäftigt.


    »Nina.« Ihr Lächeln ist immer warm, immer echt. »Guten Morgen!«


    »Morgen«, murmele ich und greife nach meinem Kaffeebecher. Die Dusche hat nicht wirklich geholfen.


    »Wo ist Mams?«


    »Frau Brandsma ist noch im Bett.«


    Ich hatte nichts anderes erwartet.


    Erik, Paps’ zweiter Chauffeur, kommt herein, legt die Hände auf den Küchentisch und schaut mich an.


    »Keine Chance, dass ich mit der Straßenbahn fahren darf?«


    Er schüttelt den Kopf. »Die Instruktionen deines Vaters waren deutlich.«


    »Gut, also gehen wir.« Ich trinke meinen Becher in einem Zug leer.


    Draußen ist es kalt. Es ist erst November, doch es friert schon seit Tagen. Eine dicke Schneeschicht bedeckt den Rasen und die Spitzen des hohen Zauns, der uns vom übrigen GG1 trennt. Die blassblaue Plane über dem Schwimmbad hängt schon durch, und Mams’ Rosensträucher brechen unter der weißen Last beinahe zusammen.


    Schnee ist Wasser. Noch mehr Wasser. Erstickendes, alles ertränkendes Wasser.


    Nächste Woche wird das Wetter wohl wieder umschlagen. Seit der Zweiten Großen Überschwemmung vor einigen Jahrzehnten wurde sogar der Flugverkehr zwischen den einzelnen Zonen so gut wie eingestellt. Das Wetter ist zu unzuverlässig geworden, erst recht wegen der undurchdringlichen Nebelbänke, die den Piloten nach lang anhaltenden Regenfällen die Sicht nehmen. Das hier ist der erste echte Winter seit Jahren.


    Erik geht voraus zur Garage, in der auch Paps’ Sportwagen steht. Irgendein altes Modell aus dem zwanzigsten Jahrhundert, das noch mit Benzin fährt. Er benutzt es ab und zu, aber nie für größere Strecken. Denn Paps befürchtet, dass der kostbare Wagen beschädigt werden könnte.


    Daneben parkt der zweite Dienstwagen, elektrisch wie die meisten Fahrzeuge. Erik hält mir die Tür auf. Die Fensterscheiben sind abgedunkelt. Ich kann zwar hinaussehen, aber die Leute können nicht hereinschauen. Früher fand ich das schön und spannend. Isa und ich spielten, dass wir auf geheimen nassen Missionen außerhalb der beiden Geschlossenen Gemeinschaften wären. Jetzt freue ich mich in erster Linie, dass niemand mich sehen kann.


    Erik rollt aus der Garage die Auffahrt hinunter und kommuniziert am Tor über seinen HC mit dem Pförtner Frank. Die erste Schranke ist überwunden.


    Wir fahren durch unser Viertel. Hier und in GG2 wohnen meine alten trockenen Freunde mit ihren Eltern, hinter hohen Zäunen mit lauter Kameras und sonstigen Sicherheitsvorkehrungen. In der Ferne erstrahlt das neue Digiscope mit der grellbunten Glaswand, gleich vor dem Einkaufszentrum. Im Park spielen Kinder im Sandkasten.


    Wir nähern uns dem schwer gesicherten Zugangstor von GG1. Einer der Trockenpolizisten kommt aus seinem Häuschen. Seine rote Uniform lässt sein weißes Gesicht noch bleicher erscheinen. Erik öffnet sein Seitenfenster und zeigt seinen Pass, der gescannt wird. Der Mann nickt und tritt einen Schritt zurück, während sein Kollege das Tor öffnet.


    Wir fahren hinaus in die überflutete Welt.


    


    Die Schule steht in Viertel Eins im Zentrum unserer Zone. Sie ist die kleinste der Fünf Zonen, aus denen unsere Welt seit der Ersten Großen Überschwemmung besteht. Wir haben es also nicht weit und können die schlimmsten Gegenden meiden: die Außenviertel am Wasser, wo die Häuser oft kaum mehr bewohnbar sind und vielfach bereits durch hohe graue Wohntürme ersetzt wurden, die man auf künstlich aufgeschütteten Warften errichtet hat.


    Hastig und mit hochgezogenen Schultern eilen die Leute die Straße entlang. Bei dem fürchterlichen Wetter will niemand lange draußen sein. Ein vereinzelter Radfahrer saust an uns vorbei; das ist mutig bei den glatten Straßen. Die Trockenpolizei zeigt Präsenz, hat sich in kleinen Gruppen versammelt und bewacht Kreuzungen. »Abreiber« oder »Rote«, so nennen die Nassen die trockenen Ordnungshüter. Ich komme mir vor wie ein Voyeur. Trotzdem gleitet mein Digi-Stift automatisch über den Bildschirm. Ich zeichne Gesichter, Gestalten und Körperhaltungen. Es beruhigt mich.


    In der neuen Schule darf ich meinen richtigen Namen nicht benutzen. Das Risiko wäre zu groß. Ich bin also nicht Nina Brandsma, sondern Nina Bakker. Ich sage es immer wieder leise vor mich hin: »Nina Bakker. Ich heiße Nina Bakker.« Paps ist paranoid. Ich bin mir sicher, dass ich mich irgendwann verspreche.


    Erik hält vor einem niedrigen, offenbar vor nicht allzu langer Zeit errichteten Gebäude. Es sieht eher aus wie ein Haufen Bauklötze als wie ein Bauwerk, das Stürmen trotzen könnte. Auf dem Schulhof stehen mehrere Gruppen Jugendlicher und unterhalten sich. Der Schnee ist beiseitegeräumt. Einige Jungs liefern sich eine Schneeballschlacht.


    »Erik, würdest du bitte um die Ecke anhalten?« Doch die Schüler haben uns schon entdeckt und starren dem Auto hinterher. Erik nickt und fährt ein Stück weiter. Er ist wirklich okay.


    »Danke.«


    Ich steige aus, warte, bis er noch mal abgebogen ist, und gehe in Richtung Eingang.


    Es ist einfach eine Schule, Nina. Einfach eine Schule.


    Wahrscheinlich wurden noch mehr Trockene hierher verwiesen. Ich kann unmöglich die Einzige sein. Trotzdem bin ich nervös. Auf dem Schulhof angekommen, weiß ich, dass alle mich beobachten. Schnell laufe ich weiter zu der altmodischen Eingangstür, so einer, die man selbst aufziehen muss.


    Drinnen ist es nicht viel wärmer als draußen. In den GGs hat Paps viel Einfluss. Wenn ihm dort etwas nicht passt, wird es geändert. Hier offenbar nicht. Ich durchquere eine Halle mit noch mehr Schülern und auch einigen Lehrkräften. An der Wand hängen Bildschirme. Im Hintergrund flackern DNS-Nachrichten. So rückständig sind sie hier also doch nicht.


    Ich melde mich im Sekretariat an.


    »Name?«


    Die Frau, Mitte fünfzig und mit einer Lesebrille auf der Nasenspitze, schaut noch nicht einmal hoch.


    »Nina Bakker.«


    Nervös drehe ich mir eine Haarlocke um den Finger, während die Frau in aller Seelenruhe auf ihrem HC meinen Namen sucht.


    »Gut«, sagt sie endlich. »Hier ist dein Stundenplan. Du kannst dich auf deiner PS mit dem allgemeinen Passwort einloggen und es anschließend nach deinem Wunsch ändern.« Sie überreicht mir einen anderen HC und blickt mich an, eine Augenbraue hochgezogen.


    »Was…?« Panik lässt meine Stimme heiser klingen.


    »Der Nächste!« Ihre Augen schwenken von mir zu der Person hinter mir, und ich beeile mich, wegzukommen. Ich bin schon genauso paranoid wie Paps. Natürlich erkennt sie mich nicht. Isa und ich sind schon seit Jahren nicht mehr in den DNS-Nachrichten gewesen oder auch nur außerhalb der GGs.


    Von der allgemeinen Schulseite wechsle ich auf meine persönliche und gebe ein neues Passwort ein. Ich studiere meinen Stundenplan und die Fächer, die sich kaum von denen in meiner alten Schule unterscheiden. Meine erste Stunde beginnt in fünf Minuten: Sprache & alte Literatur.


    Das erste Klingelzeichen ertönt, und die Schüler strömen ins Gebäude. Ein Mädchen rempelt mich an, und meine Tasche und mein HC fallen auf den Boden. Die herausgefallenen Sachen werden weggekickt und verschwinden in dem Meer von Beinen. Ich muss warten, bis der Gang wieder leer ist.


    Meine Hände zittern, als ich meine Tasche aufhebe und meine Sachen einsammele. Sie hat es absichtlich getan. Ich habe sie lachen gehört. Dabei wollte ich doch vor allen anderen in der Klasse sein. Meine Augen werden feucht. Ich wische schnell eine Träne weg. Ich will nicht weinen. Nicht hier. Nicht jetzt.


    »Hier.«


    Ich schaue hoch. Ein Junge steht vor mir. Er hat eine große Nase und scheue braune Augen mit langen Wimpern. Seine Haut ist mokkafarben wie der Cappuccino, den Maria zubereitet, mild und sahnig. Er gibt mir Isas Goldmedaillon.


    »Danke.«


    Er nickt. Mit der linken Hand trommelt er auf die Fensterbank. »Wohin musst du?«


    Ich schaue auf meinen HC. »L3.«


    »Komm mit.«


    Er geht vorneweg, mit kräftigen Schritten, ich renne hinterher. Ich wage nichts zu sagen. Als wir den Klassenraum erreichen, möchte ich mich bei ihm bedanken. Aber er ist schon durch die Tür verschwunden, ehe ich etwas herausbringen kann.


    »Aha, Max, ich hatte schon befürchtet, wir müssten heute ohne dich auskommen.« Die Stimme gehört zu einem fast kahlköpfigen älteren Mann. Sein rundes rotes Gesicht sieht freundlich aus. Seine Kleidung ist alt und abgewetzt, ganz anders als bei den Lehrern an meiner vorigen Schule. Ich senke schnell den Blick, aber natürlich hat er mich längst bemerkt.


    »Und du bist…?«


    »Nina«, sage ich leise.


    Max lässt sich an einem freien Tisch nieder. Die anderen starren von ihm zu mir. Ich hoffe, ich habe ihn nicht in Schwierigkeiten gebracht.


    »Nina, willkommen am Delta-Kolleg. Such dir rasch einen Platz, dann können wir anfangen.«

  


  Max


  Die Trockene hat sich neben mich gesetzt.


  Dass sie nicht von hier ist, habe ich gleich gesehen. Der Goldanhänger– Li hätte ihn längst mitgehen lassen. Dafür bekäme man ’ne Menge.


  Ich versuche, mich auf Van Kralingen zu konzentrieren. Normalerweise würde ich ihm aufmerksam zuhören. Kann gut erzählen, der Mann. Und da wir bald Prüfungen haben, sollte ich besser aufpassen. Tue ich es nicht, heißt das mindestens einen Punkt weniger. Und das kann ich mir nicht leisten, wenn ich eines der wenigen nassen Stipendien für die Uni ergattern will. Aber dieses Mädchen… dieses Mädchen lenkt mich ab. Sie schaut aus dem Fenster und zeichnet mit einem Digi-Stift auf ihrem Bildschirm. Spitze Nase, ein breiter Mund, Sommersprossen. Große, blaue Augen und lange blonde Locken, hinter denen sie ihr Gesicht versteckt.


  Marlies hat sie vorhin extra angerempelt. All diese Trockenen neuerdings in der Schule. War zu erwarten nach den letzten Überschwemmungen. Noch ’ne trockene Schule, die das Pech hatte, nasse Füße zu kriegen. In den DNS-Nachrichten sah ich, wie Brandsma den Angehörigen der Opfer sein »aufrichtiges Mitgefühl« aussprach. Hochmut kommt vor dem Fall, meinte Ma. Hier draußen, wo wir immer nasse Füße haben, war keiner überrascht. Und jetzt müssen sie hierher zu uns in die Schule. Nichts und niemand ist vor dem Wasser sicher, auch die Trockenen nicht, egal, was sie in den Nachrichten erzählen.


  Unter dem Tisch trommele ich mit den Fingern auf meine Beine. Zu viel Energie. Ich hätte heute früh meine Runde laufen sollen, aber Li war wieder mal nicht nach Hause gekommen, und Ma hatte sich kaum beruhigen können.


  »Max?«


  »Ja, Herr Van Kralingen?«


  Er zieht seine grauen Augenbrauen in die Höhe und schaut mich erwartungsvoll an. Verdammt, was war die Frage?


  »Zeitoun«, flüstert Nina neben mir.


  »Hä?«


  »Zeitoun«, wiederholt sie lauter und wird sofort feuerrot.


  Die anderen fangen an zu lachen.


  »Na, Max?«, sagt Van Kralingen.


  »Äh, Zeitoun, Herr Van Kralingen.«


  Wir lesen das Buch in Übersetzung. Van Kralingen ist wie ein Dinosaurier, so dickköpfig und entschlossen unterrichtet er hier tote Sprachen. Englisch wird an den meisten nassen Schulen schon seit Jahren nicht mehr gelehrt, seit der Gouverneursrat den Kontakt mit dem Ausland abgebrochen hat. Alles bloß schöner Schein, sagt Li, der immer irgendeine Verschwörungstheorie parat hat.


  »Zeitoun, ja.« Van Kralingen schaut von mir zu Nina und sagt langsam: »Danke schön, Nina. Du warst Max sehr behilflich. Heute ist eindeutig nicht sein Tag.« Sofort hebt er die Hand, um das darauffolgende Gekicher im Keim zu ersticken.


  Ich weiß nicht, was heute mit mir los ist. Einer Trockenen helfen, ihre Sachen aufzuheben… immer muss ich meine Nase in anderer Leute Angelegenheiten stecken.


  Sobald es klingelt, stehe ich auf, packe meinen HC in den Rucksack und gehe schnell aus der Klasse.


  Umdrehen tue ich mich nicht.


  


  Nach Mathe und Biologie ist endlich Pause. Nach dem einen Butterbrot von vor fünf Stunden knurrt mir der Magen, also sehe ich zu, dass ich als Erster in der Schlange stehe. Danach jongliere ich mein Tablett zu meinem üblichen Platz in der Ecke neben der Küche und setze mich. Ich esse zu schnell und verbrenne mir den Mund.


  Ich nehme gerade einen neuen Bissen, da kommen Damian und zwei seiner Kumpels rein. Damian hat seine Hände gefährlich nah am Hintern eines heißen Mädchens vor ihm. Er leckt sich die Lippen, und seine Kumpels lachen, als er was sagt; bestimmt hat er irgend’nen blöden Spruch gerissen. Sie sind echt so widerlich, dass einem die Worte fehlen. Ich wende mich ab und schaue auf mein Essen und die Kratzer in dem Tisch vor mir. Gerade als ich meinen letzten Bissen verdrücken will, spüre ich eine Hand auf meiner Schulter.


  »Endlich Freunde gefunden, Maurits?«


  »Zisch ab, Damian.«


  Er klopft mir nochmals auf die Schulter und hockt sich mir gegenüber, hinter ihm zwei seiner Kumpels. Damian ist klein und drahtig und hat einen hässlichen, rasierten Schädel. Lars ist groß und schwer und dabei so verflucht dumm, dass er ’nem Trockenen das Wasser reichen kann. Tim ist noch der Gescheiteste von ihnen. Und das will was heißen. Ich verstehe nicht, wie ich je sein Freund sein konnte. Ich hab echt keinerlei Bock auf das hier.


  Mir kommt die Wut hoch. Es ist immer das Gleiche. Ein Knoten in meinem Magen, der drückt und drängt und mich ganz starr werden lässt. Ich weiß nicht mehr weiter.


  »Doch, ist mir schon klar, dass du auf so ’ne Trockene stehst.« Damian setzt ein verständnisvolles Gesicht auf, was ihn noch hässlicher macht, als er ohnehin schon ist.


  Ich lege die Hände auf meinen Bauch. Ruhig, Mann, ruhig.


  »Jeder muss halt sehen, wo er bleibt, hab ich recht?«


  Tim und Lars lachen laut auf, während Damian grinst, als wäre er der verdammte Gouverneur selber.


  Ich würde ihm so gern eine reinhauen.


  Ignorieren, Max.


  Ich nehme einen Schluck lauwarmen Tee, damit ich nichts sagen kann.


  Ignoriere sie!


  »Und bestimmt kann sie auch ganz schön…«, Damian leckt sich wieder über die Lippen und zwinkert, »…nass werden.«


  Bevor ich mich besinnen kann, stehe ich auf und hole aus. Der Knoten gewinnt immer. Damian ist nicht schnell genug, und ich erwische seine ohnehin schon schiefe Nase.


  Genugtuung.


  »Arschloch! Dreckskerl!« Er fasst sich an die Nase und stöhnt.


  Ich will mich aus dem Staub machen, aber Lars hat seinen Fuß ausgestreckt, und ich knalle auf den Boden. Bevor ich mich wieder aufrappeln kann, tritt mir Tim in den Magen. Ich ziehe die Arme und Beine an mich, um mich zu schützen, während ich Damian immer noch brüllen höre, ich hätte ihm die Nase gebrochen.


  Einige Schüler stehen um uns herum, sie schreien und johlen. Ich frage mich, wen von uns sie anfeuern.


  Als Lars auf mich losgeht, trete ich wild um mich, und ein Schrei verrät mir, dass ich ihn getroffen habe. Mir bleibt gerade genug Zeit, auf die Beine zu kommen und auch Tim einen Fausthieb direkt in den Magen zu verpassen.


  »HEDA! AUFHÖREN!«, schallt es durch den Saal.


  Wogen von Adrenalin überspülen mich. Ich kann mich nicht zurückhalten. Ich will diesen widerlichen Typen, dieses Arschloch, zu Brei schlagen. Damian hat sich offenbar vom ersten Schreck erholt und scheint das Gleiche zu denken, denn er steht schon bereit. Seine Faust trifft mich am Kinn. Mir wird schwindlig, und ich schmecke Blut. Noch immer bin ich nicht ausgerastet. Wenn mich die Wut richtig packt, kann ich nicht mehr aufhören. Gerade will ich ihm mein Knie in den Bauch rammen, um mir dann seine miese Fresse vorzunehmen, da umklammert mich wer von hinten. Auch Damian wird von zwei Lehrern festgehalten.


  »SCHLUSS JETZT!«, donnert es. Es ist die Stimme von Graafschap, dem Sportlehrer. Graafschap ist aus einem anderen Holz geschnitzt als Damian und seine Kumpels, und er hat mich fest im Griff. Er dreht mir den Arm auf den Rücken, und ich brülle vor Schmerz.


  »Du kommst mit!«, sagt er. »Ihr auch«, bedeutet er den anderen.


  Wir werden unsanft aus der Kantine geschoben, und ich halte den Kopf gesenkt. Ich spüre, wie mich die Wut immer noch am ganzen Körper zucken lässt. Sie tost in mir wie das Wasser auf dem Höhepunkt eines Sturms. Ich versuche, ruhig ein- und auszuatmen. Wäre ich doch nur meine Runde gelaufen! Mein verdammter Bruder.


  Ich schaue hoch, ich weiß nicht, warum, und starre direkt in Ninas erschrockene Augen. Dann gibt mir Graafschap eins auf den Hinterkopf, und schon sind wir aus der Kantine.


  


  Wir werden direkt zur Direktorin Van Deursen gebracht. Eine kleine, magere Frau, immer im Kostüm, knallrot diesmal. Ein scharfes Gesicht mit boshaften, stark geschminkten Augen. Eine Trockene natürlich. Ich bin schon oft genug bei ihr gewesen.


  »Ihr schon wieder!« Sie seufzt gespielt. Eigentlich sind wir ihr schnuppe.


  »Max hat angefangen«, wirft Damian schnell ein. Er lispelt, und das verschafft mir Genugtuung.


  »Ruhe!«


  Van Deursen schaut zu Graafschap.


  »Sie haben sich in der Kantine geprügelt. Ich konnte nicht sehen, wer angefangen hat, aber der hier«– er packt mich noch etwas fester– »hat sich seiner Haut mal wieder gut zu wehren gewusst.«


  Abschätzig schüttelt Van Deursen den Kopf. »Max Maurits. Du bist genau wie dein Bruder.«


  Ich spüre, wie sich der Knoten enger zusammenschnürt. Ruhig ein- und ausatmen. Ich bin nicht wie Li, egal, was sie von mir denken.


  Sie schaut von mir zu den anderen. »Weil ihr kurz vor den Abschlussprüfungen steht, will ich ausnahmsweise mal ein Auge zudrücken.«


  Wütend schnaube ich. Ich bin einer der besten Schüler in dieser ganzen beknackten Schule. Ich allein hebe schon den Klassendurchschnitt nach oben. Das weiß sie genauso gut wie ich.


  »Zwei Wochen Nachsitzen und Strafarbeit wird euch hoffentlich lehren, dass wir hier am Delta-Kolleg absolut keine Gewalt dulden. Die Art der Arbeit darf sich Graafschap überlegen.«


  Damit ist sie fertig. Sie dreht sich um und blickt aus dem Fenster, das auf den Schulhof hinausgeht. Graafschap knirscht mit den Zähnen. Er mag sie ebenso wenig wie wir. Er scheucht uns zur Tür hinaus und sagt: »Los, wascht euch das Gesicht, und dann ab in den Unterricht. Anschließend meldet ihr euch bei mir. Punkt vier Uhr. Wer zu spät kommt, fliegt von der Schule!«


  Er eilt davon.


  Eine Sekunde stehen wir da und sagen nichts. Dann tritt Damian auf mich zu, drückt seine Schulter gegen meine und zischt mir ins Ohr: »Ich mach dich fertig!«


  Er geht weiter. Tim und Lars folgen ihm.


  Nina


  Ich warte in der Essensschlange, als ich Geschrei höre.


  Irritiert schaue ich hoch und entdecke Max. Ein Typ hält ihn fest, während ihm ein anderer in den Magen tritt. Mir stockt der Atem.


  Aber Max berappelt sich. Er holt kräftig aus und sofort noch einmal. Mit voller Wucht schlägt er zu und prügelt mit verzerrter Miene auf die anderen ein. Ich bekomme Angst. Schlägereien hat es in der Schule auf dem Festland nicht gegeben.


  »He, vertrocknete Schlampe, mach mal Platz!«


  Ich bin zu verdattert, um das Schimpfwort sofort zu kapieren. Wortlos klatsche ich mir etwas Essen auf meinen Teller und gehe weiter. Fast alle schauen jetzt der Prügelei zu. Einige feuern Max an, einige den anderen.


  Wie die Tiere.


  »Alles unter Kontrolle.« Ich höre wieder Paps’ Worte und spüre, wie mir schlecht wird.


  »AUFHÖREN!«


  Ein Lehrer mit muskulösem Stiernacken und auch dem Blick eines wütenden Stiers kommt in die Kantine gestürmt. Zwei weitere Lehrkräfte folgen ihm auf dem Fuß.


  Der Kampf ist rasch vorbei, obwohl sich Max erst als Letzter geschlagen gibt. Seine Augen sind groß und rot unterlaufen, und aus seinem linken Mundwinkel tropft Blut. Ist das derselbe Junge, der mir vorhin noch geholfen hat? Ich hätte im Unterricht besser den Mund halten sollen.


  Der Stier zieht Max mit sich, und wir starren uns eine Sekunde lang an. Die Härte seines Blicks erschreckt mich, und ich schlage schnell die Augen nieder.


  Dann sind sie aus der Kantine, und alles ist wieder wie zuvor. Die Schülerinnen und Schüler nehmen Platz, bilden Gruppen und unterhalten sich, tun, als wäre nichts passiert. Ich stehe da wie versteinert. Gewaltsam zwinge ich meine Beine, sich zu bewegen, und setze mich an einen leeren Tisch. Ich esse, was auf meinem Teller liegt, ohne es zu schmecken. Ist vielleicht auch besser so.


  »He, hallo!«


  Ein Mädchen lässt sich mir gegenüber nieder. Sie hat rotes Haar und trägt große Ohrringe. Gold. Um den Hals einen Anhänger. Auch Gold. Und ihre Kleidung bekommt man nur dort, wo ich herstamme. Eine Trockene.


  »Du bist neu hier, wie?«


  Ich nicke.


  »Ich bin hier jetzt drei Monate, aber wir sind nicht die Einzigen.« Sie zeigt auf eine kleine Gruppe von Jungen und Mädchen, die direkt auf unseren Tisch zusteuern.


  »Sie versuchen es immer, am Anfang.«


  »Was?«


  »Dich einzuschüchtern. Die Leute von der NATU sind zu allem fähig.« Sie mustert das Mädchen am Tisch gegenüber und verzieht dabei das Gesicht, als hätte sie einen Penner auf einer riesigen Müllhalde vor sich. Ihr Blick wird nicht weniger hitzig erwidert.


  »Du bist nicht allein.«


  Ich lächele und entspanne mich etwas.


  Drei Jungs und zwei Mädchen setzen sich zu uns.


  »Benjamin, Ruben und Joey, Cynthia und Sophie«, stellt sie die anderen vor. Zu viele Namen und Gesichter, um sie mir alle auf Anhieb zu merken. »Und ich bin Nikki.«


  »Nina«, sage ich.


  »Woher kommst du?«


  Ich schlucke und sage so normal wie möglich: »GG1.«


  »He, da wohne ich auch!«


  Nikkis kurze Locken tanzen, und ihre grauen Augen leuchten auf. Ich mag sie, glaube ich.


  »Und deine frühere Schule?«


  Jetzt wird es schwieriger.


  »Auf dem Festland.«


  »Ach.«


  »War das die Schule, die vor einem halben Jahr…?«, fragt das Mädchen, die– glaube ich– Sophie heißt. Sie hat ihr langes braunes Haar zu einem modischen Knoten hochgesteckt und trägt einen teuren Pulli von einer Marke, die ich aus Isas Kleiderschrank kenne.


  »Ja«, sage ich schnell und senke den Blick.


  »Du liebe Güte…« Das ist Benjamin; ein Junge mit kurzem blondem Haar und einem karierten Hemd mit Hosenträgern. Er hat sanfte Augen und ein noch sanfteres, freundliches Gesicht.


  Ich lächele schwach.


  »Und jetzt bist du hier.« Nikki seufzt. »Genau wie wir.«


  Genau wie sie.


  Wäre es nur so einfach.


  


  Als es nach der letzten Stunde klingelt, gehe ich schnell nach draußen.


  »Sehen wir uns morgen?«, ruft Nikki mir hinterher.


  Ich drehe mich um und nicke. »Ja, bis morgen.«


  Ich haste über den Schulhof, und plötzlich sind sie wieder da: die Jungs, die sich geprügelt haben. Der Stier ist auch dabei und erteilt ihnen Anweisungen. Sie müssen Schnee räumen. Einer steht etwas abseits von den anderen und schaufelt wie besessen.


  Max.


  Ich renne in die andere Richtung. Erik erwartet mich um die Ecke, und ich steige schnell ein. Aus dem Fenster gucke ich erst, nachdem ich sicher weiß, dass die Schule außer Sichtweite ist.


  Max


  Sobald Graafschap uns gehen lässt, sprinte ich vom Hof und laufe. Damian und seine Kumpels können mich niemals einholen.


  Das Laufen ist meine Rettung. Das Laufen ist meine Droge, der Rausch, der mich überkommt, bis ich meine Beine kaum mehr spüre, so als bewegten sie sich von selbst. Ich laufe. Mein Atem wird immer ruhiger, als ich in mein gewohntes Tempo verfalle.


  Ich weiß, dass Damian es ernst meint, aber er ist auch ein Feigling, der sich ohne seine Freunde nichts traut. Das war wirklich das letzte Mal, dass ich mich in Dinge eingemischt habe, die mich nichts angehen.


  Ich habe das Blut abgewaschen. Nicht dass ich damit bei Ma durchkäme. Mein Kinn ist geschwollen und fühlt sich merkwürdig heiß an. Ich habe Stiche im Bauch und eine aufgeplatzte Augenbraue. Trotzdem muss ich selbst jetzt noch lachen, wenn ich an Damians Gesicht denke und ihn wegen seiner gebrochenen Nase winseln höre.


  Draußen vor der Tür steht Li. Natürlich hat er mich schon gesehen, bevor ich durch den Toreingang des Wohnblocks geschlüpft bin.


  »He, Kleiner.«


  Verdammt, was will der Arsch? Aber wenn ich nichts sage, kommt er eben später dahinter.


  »He, Li.«


  Wie immer hängt er einfach bloß rum, zusammen mit seinen Kumpels Julius und Ramon. Ein Mann im Mantel mit hochgeschlagenem Kragen entfernt sich in Richtung der mit NATU-Parolen beschmierten Straßenbahnhaltestelle. Ich habe ihn schon mehrmals gesehen. Was will er hier?


  Ich schüttele den Kopf.


  Li kommt auf mich zu und legt mir seine Hand auf die Schulter, die brennende Fluppe noch zwischen Zeige- und Mittelfinger. Er ist fast zwei Jahre älter als ich, aber manche Leute können uns nicht auseinanderhalten. Li ist kantiger und schwerer, ich bin dafür ein, zwei Zentimeter länger.


  »Rauferei gehabt?«


  Er grinst, und seine Kumpels lachen. Wenn seine Kumpels dabei sind, muss er sich immer als großer Bruder aufspielen.


  »Lass mich, Mann!«


  »Was?« Er berührt mich am Kinn, und ich vergehe vor Schmerzen. »Jedenfalls haben sie dich gut erwischt.«


  »Ich sie auch.«


  Ich kann es nicht lassen zu prahlen.


  »Sehr schön, Kleiner. Bist ja doch nicht so brav, wie du aussiehst.« Er lacht.


  »Schnauze, Li«, murmele ich halb verärgert, halb zufrieden. Bevor er noch mehr sagen kann, gehe ich schnell weiter zum Treppenhaus.


  »Das habe ich gehört, Max!«


  Ich zeige ihm den Mittelfinger. Wäre er heute früh da gewesen, wäre das hier gar nicht erst passiert. Dann hätte ich laufen und mich anschließend beherrschen können. Warum kann ich mich bloß nie zusammenreißen?


  Zwei Stufen auf einmal nehmend, renne ich die Treppen hoch. Der Fahrstuhl funktioniert schon seit Jahren nicht mehr. Siebter Stock, vierzehn Treppen, hundertvierzig Stufen. Ich zähle sie. Es macht mich ruhig. Ich stecke meinen Schlüssel ins Schloss und höre Ma in der Küche hantieren.


  »Bin zu Hause!« Ich husche schnell in mein Zimmer, um mir etwas anderes anzuziehen.


  »Max!«


  Zu spät. Mein Kopf schaut noch halb aus meinem blutbespritzten T-Shirt.


  »Wo warst du so lange?«


  Sie streckt den Kopf durch die Tür, und ich sehe, wie ihre Miene von fragend zu besorgt wechselt.


  »Es war nichts, Ma. Wirklich nicht.«


  Sie kommt auf mich zu und inspiziert zuerst mein Kinn, dann meine Augenbraue.


  »Was noch?«


  »Mein Magen.«


  »Kannst du dich bücken?«


  »Ja, Ma, kann ich.«


  Sie schaut mich an und haut mir eine, voll ins Gesicht. Auf die heile Seite, das immerhin.


  »Au!«


  »Das ist eine Warnung, damit du dich beim nächsten Mal zusammennimmst. Ich will nicht, dass du von der Schule fliegst, Max!«


  Sie will nicht, dass ich so werde wie Li. Aber das sagt sie natürlich nicht.


  »Hätte ich vorher laufen können…«


  »Du weißt, dass das keine Entschuldigung ist.«


  »Sie waren widerlich und…«


  »Max, ich will gar nicht wissen, was sie getan haben. Du sollst dich einfach aus so was raushalten! Du weißt, wie sie sind!«


  Sie ist sauer. Ich beiße mir auf die Lippe, bis ich Blut schmecke.


  »Geh, wasch dich und zieh dich um. In einer Viertelstunde gibt es Essen.«


  Sie dreht sich um und geht aus dem Zimmer. Ich spiegele mich in der Fensterscheibe und sehe meine demolierte Visage.


  Verdammt.


  Nina


  Ich schaue hinaus. Kurz bevor wir nach links in Richtung GG1 abbiegen, erkenne ich das Mädchen, das mich im Flur angerempelt hat. Sie ist nicht allein, und alle zeigen sie auf das Auto. Das Mädchen starrt uns am längsten hinterher und spuckt dann mit deutlichem Widerwillen aus, ehe sie sich umdreht und von einer Freundin mitziehen lässt. Ich bin heilfroh, dass sie mich nicht sehen können.


  Ich nehme meinen HC aus der Tasche und blättere durch meine Hausaufgaben. Es ist ein älteres Modell, bei dem man noch ziemlich viel selbst eingeben muss. Ansonsten unterscheidet es sich wenig von dem in meiner früheren Schule. Arbeit lenkt mich ab. Also nehme ich meinen Digi-Stift und beginne mit einer der Aufgaben. Zwischendurch zeichne ich an den Rand. Erik hat die DNS-Nachrichten eingeschaltet.


  »Die Lebensmittelbank in Viertel Sieben wurde heute schwer beschädigt. Eine wütende Menschenmenge hat das Gebäude gestürmt, weil dort nicht länger Punkte eingetauscht werden können. Ein in einem Schneeball verborgener Stein hat die Scheibe zertrümmert, und das war für die nasse Menge das Signal, das Heft in die eigene Hand zu nehmen. Es wird davon ausgegangen, dass die NATU…«


  »Zu!« Die Wand zwischen Erik und mir schiebt sich hoch. Ich will es nicht hören. Wieder Viertel Sieben. Wieder Ausschreitungen. Wieder die NATU, die Nationale Allianz gegen Terror und Unterdrückung. Paps ist zurzeit öfter in der Zonenverwaltung als daheim. Als vor anderthalb Jahren die Viertel abermals überflutet wurden, gewann die NATU rasch Zulauf. Paps schweigt sich weitgehend dazu aus. Ich weiß, dass es auch in den anderen vier Zonen Probleme gibt.


  Mein Digi-Stift kratzt über den Bildschirm.


  Wir erreichen das doppelt bewachte Tor von GG1 und unterziehen uns der gleichen Kontrolle wie auf dem Hinweg. Als die Wachleute merken, dass ich einen neuen HC habe, wird auch der durchleuchtet.


  Ich frage mich, wo Nikki wohnt. Es erscheint vielleicht verrückt, dass ich sie noch nie gesehen habe. Aber so merkwürdig ist es nicht. Hier lebt jeder auf seiner eigenen kleinen Insel.


  Als wir die Auffahrt hinauffahren und Erik das Garagentor öffnet, entdecke ich Paps’ Dienstwagen.


  Er ist also zu Hause.


  Erik hält mir die Wagentür auf. Als ich an der Küche vorbeikomme, lächelt mir Maria zu, während sie sich bückt, um etwas in den Backofen zu schieben. Ihr dickes schwarzes Haar hat sie wie immer hochgesteckt und mit einer bunten Stoffblume geschmückt. Ich gehe die Treppe hinauf, bevor sie sich aufrichten kann, und verschwinde in meinem Zimmer.


  Nach einer Weile blinkt die DNS-Leuchte auf meinem Bildschirm, und Marias Stimme hallt durchs Zimmer.


  »Essen ist fertig, Nina!«


  Ich habe gerade mit Van Kralingens Aufgabe über Zeitoun angefangen. Das Buch handelt von einem Mann, der eine Flutkatastrophe im Süden dessen überlebt, was damals die Vereinigten Staaten waren. Aber was da geschah, ist nichts im Vergleich zu dem, was hier passiert ist, und außerdem schon lange her! Die Vereinigten Staaten gibt es überhaupt nicht mehr. Warum müssen wir etwas von vor zig Jahren lesen, während im Hier und Jetzt… Verärgert klappe ich den HC zu.


  Ich sause die Treppe hinunter und ignoriere Isas Zimmer. Bestimmt ist Mams heute wieder dort gewesen. Genau wie gestern. Und vorgestern.


  Im Speisezimmer sitzen sich Paps und Mams an den Kopfenden des langen Tischs gegenüber. Die Vorhänge sind halb geschlossen, und die mit Kirschholz getäfelten Wände machen das Zimmer schwer und dunkel. Als ob die Atmosphäre nicht auch so schon bedrückend genug wäre.


  Ich nehme in der Mitte Platz, gegenüber der Stelle, an der Isa immer saß. Paps dankt für das Essen. Wachsam beobachte ich meine Eltern. Mams ist blass. Sie hat ihre dünnen Finger so fest zusammengepresst, dass ihre Knöchel kreideweiß hervortreten. Ihre Lider zittern, als könnte sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. Es wäre nicht das erste Mal.


  Ich ähnele ihr. Wir haben beide die gleichen honigblonden Locken und diesen breiten Mund. Unsere Wangen sind mit Sommersprossen übersät, und unser spitzes Kinn ragt etwas zu weit hervor. Mams war Kinderärztin im Krankenhaus. Bis vor einem halben Jahr.


  Paps ist wie immer: dominant und ganz er selbst. Man sieht ihm an, dass er nicht mehr der Jüngste ist– er wirkt etwas aufgedunsen und hat ein kleines Bäuchlein–, und doch besitzt er etwas Jungenhaftes. Seine angegrauten Schläfen verleihen ihm die Autorität, die er als Gouverneur der Fünften Zone braucht. Isa hatte seine Augen; von einem klaren Blau und stechend; Augen, die einen immer zu durchbohren schienen.


  Als Paps mit der Danksagung fertig ist, richtet er seinen Blick auf mich.


  »Na, wie war’s in der Schule?«


  Maria beginnt das Fleisch zu schneiden, während Paps ihr seinen Teller hinhält.


  »Okay«, murmele ich.


  »Erik hat dich bis ans Tor gebracht?«


  »Hm, hm.«


  Irgendwie erwarte– nein: hoffe ich– dass er weiterfragt, aber seine ganze Aufmerksamkeit gilt jetzt dem Stück Fleisch, das Maria ihm auf den Teller legt. Die Uhr tickt hörbar. Paps schmatzt. Rote Flüssigkeit läuft ihm das Kinn herunter. Sofort sehe ich den Jungen aus der Schule vor mir. Sein Blut, das ihm genau so vom Kinn tropfte. Ich starre auf das Fleisch vor mir auf meinem Teller. Als Maria die Kartoffeln und das Gemüse bringt, schiebe ich schnell den größten Teil beiseite.


  Mams isst kaum etwas; vielleicht ein bisschen Gemüse und ein wenig von ihrer Kartoffel. Sie schiebt ihr Essen bloß hin und her und schaut immer wieder auf den leeren Platz mir gegenüber.


  Sagt doch was! Diese Stille macht mich verrückt.


  Die Tür zu Paps’ Arbeitszimmer geht auf, und ein junger Mann in einem tadellosen, grau gestreiften Anzug kommt herein. Er trägt einen Ohrhörer und dazu den neuesten, halb in seinen Unterarm integrierten HC. Felix Samuel Feliks, Paps’ persönlicher Assistent.


  Er ist nur wenige Jahre älter als ich, zweiundzwanzig, höchstens dreiundzwanzig. Ich weiß noch genau, was Isa sagte, als sie ihn zum ersten Mal sah: »Den muss ich haben, Nini!« Isa bekam immer alles, was sie sich in den Kopf gesetzt hatte. Aber Felix Feliks war selbst für sie unerreichbar. Natürlich ist er immer höflich und charmant. Er lächelt und hat uns, die Brandsma-Töchter, immer mit kleinen Komplimenten bedacht. Ebenso Mams, die ich ein Mal sogar erröten sah, als er sie »die schöne Helena« nannte, wen immer er damit auch gemeint haben mag. Aber letztendlich bleibt er immer auf Distanz.


  Ich gebe zu, mit seinen blonden Seidenhaaren und den intelligenten blauen Augen ist er keineswegs unattraktiv. Aber ganz verstehen konnte ich Isas Schwärmerei für ihn nie. Einmal, ich war etwas früher aus der Schule gekommen, stieß ich mit ihm zusammen, als er aus Paps’ Arbeitszimmer trat. Unsere Blicke trafen sich, und die Verbissenheit, die ich in seiner Miene las, erschreckte mich. Natürlich entschuldigte er sich sofort. Er legte seine Hand auf meinen Arm und schenkte mir sein perfektes Lächeln; das Lächeln, mit dem er Isa zufolge »alles bei einem erreichen« konnte. Isa wusste gar nicht, wie recht sie damit hatte, durchzuckt es mich. Denn inzwischen ist Felix aus dem Brandsma-Haushalt gar nicht mehr wegzudenken.


  Felix steuert direkt auf Paps zu und flüstert ihm etwas ins Ohr. Seine samtweiche Stimme ist das einzige Geräusch im Raum. Er zeigt auf seinen HC, tippt auf den Bildschirm und hält ihn Paps unter die Nase. Paps liest. Er ist die Ruhe selbst. Mit seiner Serviette tupft er sich das Blut vom Kinn. Er steht auf, nickt mir kurz mit dem Kopf zu und tätschelt Mams im Vorbeigehen die Schulter. Felix folgt ihm ins Arbeitszimmer. Sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hat, nehme ich undeutlich ihre erhitzten Stimmen wahr.


  Ich schaue auf meinen Teller und dann zu Mams. Wir blicken uns gegenseitig an. Sie guckt weg. Ich entschuldige mich und flüchte die Treppe hinauf. Das Essen bleibt unangerührt liegen.


  Max


  Li verpasst mir einen Schlag auf die Birne, als er in die Küche kommt. Er lässt sich auf einen der alten Stühle neben mir fallen. Das Ding knarrt beängstigend.


  »He!«, protestiere ich schwach, während ich mir über den Hinterkopf reibe.


  »Erzähl, Kleiner! Wer, was, wo?«


  Er kippelt. Ma dreht sich weg vom Herd, den Topf in den Händen, und stellt ihn vor uns auf den Tisch.


  »Liam! Ein Stuhl hat vier Beine!«


  »Was?« Er wirft die Hände in die Luft und zwinkert mir zu. Ich kann ein Grinsen nicht unterdrücken. Unzählige Male haben Li und ich uns gegenseitig verprügelt. Und unzählige Male haben wir uns gegenseitig aus dem Schlamassel geholfen.


  »Damian.« Ich seufze. »Und Lars und Tim.«


  Li pfeift leise zwischen den Zähnen. »Dieser Dreckskerl! Und Tim…« Er schlägt fest mit der Faust auf den Tisch.


  Der Deckel auf dem Topf zittert, und Ma ruft: »He, muss das sein?«


  Tim und ich waren Kumpels. Beste Freunde. Bis er beschloss, dass Damian ein noch viel coolerer Typ ist. Als ob ich Zeit hätte, die ganze Zeit bloß rumzuhängen und anderen auf die Eier zu gehen.


  Ma tut uns auf, und wir langen zu. Ich schaue ab und an hoch, während ich die paar Kartoffeln mit Soße in mich hineinschiebe. Li ist gut gelaunt. Selbst Ma kann ein Lächeln nicht unterdrücken, als er von Julius erzählt. Der sei auf einen Roten zugegangen, Bierchen in der Hand, und habe ihn mit kaum verhohlenem Spott nach dem Weg zum nächsten Glascontainer gefragt. Aber immer wenn Li so gut drauf ist, steht schon der nächste Schlamassel ins Haus. Er hat wieder irgendwas angestellt, das muss es sein. Nur wenn Li gewinnt, guckt er, als hätte er gerade den Gouverneur selbst abgezogen. Dieses typische Grinsen. Mich legt er damit nicht rein.


  Doch das hat Zeit bis später.


  Erst muss ich laufen. Erst muss alles raus aus meinem Kopf.


  Schnell stopfe ich mir den letzten Bissen in den Mund und stehe auf. Ich gehe in mein Zimmer; das Loch, das ich mir mit Li teile. Auf meinen Schreibtisch liegt mein HC und starrt mich vorwurfsvoll an. Hausaufgaben. Ich ignoriere das Ding, durchwühle den Kleiderhaufen auf dem Boden und fische meine Laufklamotten heraus. Unter dem Etagenbett ziehe ich meine Schuhe hervor. Ich schnappe mir den Schlüssel aus dem Schränkchen neben der Tür und sprinte die Treppen runter, um mich warm zu laufen. Als ich meine gewohnte Route zwischen den Wohntürmen hindurch in Richtung Deich einschlage, spüre ich die Kälte schon nicht mehr.


  Wir wohnen am Rand der Zone. Zwischen der bewohnten Welt und dem Deich erstrecken sich Gewächshäuser und Sumpfwiesen, allerdings längst nicht so weit wie in den vier größeren Zonen. Wie oft hat dieses Stück nicht schon unter Wasser gestanden? Viertel Sieben ist so ungefähr der letzte Ort, an dem man wohnen möchte. Nicht dass man als Nasser viel Auswahl hätte. Die GGs sind für uns verbotenes Terrain. Außer man hat seine Seele verkauft und sich zum Wattwanderer machen lassen: einem Nassen, der freiwillig– freiwillig, Mann!– für die Trockenen arbeitet. Alles für das kleine bisschen mehr Schutz, das sie einem vielleicht gewähren. Ich muss ausspucken.


  Als ich an den verwilderten Kleingärten vorbeilaufe, denke ich an Ma und wie sie geguckt hat, als ihr klar wurde, dass sie ihren aufgeben muss. Außerhalb der GGs sind die Böden mittlerweile schlicht zu salzig und sumpfig, als dass man dort überhaupt noch was anbauen könnte. Und was in den Gewächshäusern gezogen wird, landet in dem von den Trockenen kontrollierten Vertriebssystem. Ich weiß, dass Ma es nicht gern sieht, wenn ich hier laufe, besonders seit dem Deichbruch letzten Monat, aber es ist ruhig hier. Man wird weder von Nassen noch von Trockenen gestört, die sonst immer und überall was von einem wollen.


  Ich habe keine Angst vor dem Wasser. Nie gehabt. Auch nicht, nachdem Pa ertrunken ist. Vor sechs Monaten. Einer langen und zugleich kurzen Zeit.


  Ich laufe an einigen spielenden Kindern vorbei. Als der Deich auftaucht, begegnet mir niemand mehr.


  Der Wind ist eisig, und wieder schneit es. Aber ich habe meinen Rhythmus gefunden. Und hat einen der Rhythmus erst mal, dann kann man ewig weiterlaufen. Ich atme tief ein, aus, ein, aus. Überall klebt Schnee; an meiner Kleidung, in meinen Haaren und in meinem Gesicht. Es ist mir egal. Laufen ist das Einzige, das meine Gedanken stoppen kann.


  Ich werde schneller. Ich will noch mehr Tempo. Das Herz pocht mir gegen die Rippen, und meine Beine sind verdammt schwer, aber ich gebe nicht auf. Denn erst wenn man all das hinter sich lässt, kommt dieses phantastische Gefühl. Dass man alles, wirklich alles schaffen kann.


  Na los!


  Ich passiere das Wäldchen, sehe schon die ersten Sandsäcke und weiß, dass ich noch ein kleines Stück vor mir habe. Warmer Schweiß tropft mir den Rücken hinab. Da ist der Deich. Ich beschleunige noch mal und nutze meinen Schwung, um hinaufzukommen. Für die letzten Meter muss ich meine Hände zu Hilfe nehmen, aber dann bin ich oben.


  Das Wasser.


  Verflucht endlos.


  Endlos graues, kaltes, frostiges Wasser. Vor der Küste die Windmühlen und in der Ferne die aus dem Wasser ragenden Skelette der Überfluteten Gebiete, die die Zonen voneinander trennen. Sie erstrecken sich weit, bis dahin, wo das Ausland beginnt.


  Wie es wohl ist, zu ertrinken?


  Ich keuche, stütze die Hände auf die Knie und lasse den Kopf hängen. Eisiger Schnee rutscht mir in den Nacken.


  Ich fluche laut.


  Wie es wohl ist, zu ertrinken? Immer, wenn ich hierherkomme, drängt sich mir diese verdammte Frage auf.


  Ich bleibe zu lange so stehen. Die Schmerzensstiche in meinen Händen und Füßen verschwinden und machen einem kalten, tauben Gefühl Platz. Der Schweiß auf meinem Rücken hinterlässt eine eiskalte Spur. Ich muss zurück, kann aber die Augen nicht vom Wasser abwenden. Viel zu schnell richte ich mich auf und sehe schwarze Flecken.


  In der Ferne erscheint ein Licht, das den Schneesturm schmutzig gelb färbt. Ein Küstenjet oder ein Patrouillenboot. Oder ein Frachtschiff, das mit Vorräten kommt. Vielleicht.


  Ich drehe mich um und lasse das Wasser hinter mir. Bis zum nächsten Mal.


  Nina


  Langsam gehe ich die Treppe hinauf und gleite dabei mit der Hand über das Holzgeländer; dasselbe, auf dem Isa und ich als Kinder immer runtergerutscht sind.


  Isas Zimmer sieht haargenau so aus wie an dem Tag, als sie starb. Ihr vertrauter Geruch schlägt mir trügerisch schnell entgegen. Das Bett verrät mir sofort, dass Mams heute hier gewesen ist; Maria hat noch keine Zeit gehabt, alles wieder glatt zu streichen. Sonst… sonst wurde nichts von der Stelle gerückt oder gar weggeworfen. Isa könnte jederzeit wieder hereinkommen.


  Isas Zimmer ist heller als meins. Das liegt hauptsächlich an den vom Boden bis zur Decke reichenden Fenstern, aber auch an Isas letzter großer Faszination für Weiß. Alles musste weiß sein. Alle Wände, alle Schränke und Regale, sämtliche Tür- und Fensterpfosten, selbst der Rahmen des DNS-Monitors in der Ecke. Nur die Fotos von Verwandten und Freunden, die sie überall aufgehängt hat, verleihen dem Raum Farbe.


  Auf ihrem Schreibtisch, der natürlich auch weiß ist, liegt ihr HC. Unwillkürlich berühre ich den Bildschirm und erschrecke, als er mich willkommen heißt und um das Passwort bittet. Ehe ich darüber nachdenken kann, habe ich es eingetippt und bin drin.


  Isa und ich hatten keine Geheimnisse voreinander. Schwestern eben.


  Auf dem Bildschirm erscheint eine unvollendete Grammatikaufgabe, dann gibt es eine letzte Nachricht von ihrem Freund Johan, nach dem sie ganz verrückt war, und ich sehe das Foto von uns beiden, das auch in meinem Medaillon steckt. Wir lachen und stecken die Köpfe zusammen.


  Isa ähnelt Paps. Sie war fast einen Kopf größer als ich und kräftiger gebaut, obwohl sie mehr als ein Jahr jünger war als ich. Sie hatte seine blauen Augen, und genau wie er konnte sie einen auf so eine bestimmte Weise anschauen, die es einem unmöglich machte, Nein zu sagen. Niemand wollte Isa enttäuschen.


  Schnell lege ich den HC zurück, genau an die alte Stelle. Ich drehe mich um. Doch ich bin allein, natürlich bin ich allein. Ich schalte den Apparat aus. Ich will nicht, dass Mams etwas merkt. Am liebsten würde ich die Tagesdecke glatt ziehen, aber ich reiße mich zusammen und verlasse das Zimmer. Als sich die Tür schließt, lehne ich mich einen Moment lang dagegen. Zu. Die Tür ist für immer zu.


  
    »Isa!«


    Ich bin auf dem Festland und wate durch eiskaltes Wasser. Ich weiß, dass sie dort ist. Sie war nicht draußen auf dem Hof bei den andern. Sie muss noch in dem Gebäude sein.


    »Isa!!!«


    Das Wasser rast, es tost und donnert. Der Sturm erreicht seinen Höhepunkt, und der Himmel ist rabenschwarz.


    Die Lichter drinnen flackern ein-, zwei-, dreimal und erlöschen.


    »Nina!«, höre ich ihre Stimme irgendwo in der Ferne. Dann nichts mehr. Totenstille, wie im Auge des Sturms.


    »Isa? Isa!«


    Ich rufe und rufe, bekomme aber keine Antwort mehr.


    Das Wasser reicht mir schon bis zu den Knien, und meine Jeans ist durchnässt. Meine Beine sind so kalt. Ich habe fast keine Kraft mehr, noch einen Fuß vor den anderen zu setzen.


    Höre ich es drinnen tosen?


    Ich schaue mich um, sehe aber nichts. Das Herz pocht mir bis zum Hals, bis zum Kopf, pocht überall. Es hämmert und jagt Blut durch meinen Körper und gibt mir plötzlich den Adrenalinstoß, den ich brauche.


    Denn das Wasser kommt.


    Und ich denke nicht mehr an Isa, sondern nehme, so schnell ich kann, Reißaus: weg, weg von dem Wasser, weg von Isa, weg vom Tod.


    Dann reißt mich das Wasser mit.

  


  Schreiend wache ich auf. Das Licht geht automatisch an. Schweißtropfen rinnen mir die Schläfen hinab, und die Haare kleben mir auf der Stirn. Mein Mund fühlt sich trocken an.


  Im Haus ist es totenstill. Ich schlage die Bettdecke zurück und schleiche zum Schrank, der sich vor mir öffnet. Zitternd greife ich nach den Tabletten. Es hilft nichts; ich brauche mehr, viel mehr. Ich gehe zum Waschbecken und lasse das Wasser laufen. Verschwendung. Du solltest dich schämen, Nina. Ich kann einfach nur auf das Wasser schauen, das fließende Wasser, das so viel in sich trägt. Versprechen und Hoffnung, Verzweiflung und Verrat, Leben und Tod. Ich halte das Glas darunter und lasse es so lange überfließen, bis meine Hand ebenso vor Kälte schmerzt wie alles in meinem Innern. Schließlich nehme ich zwei Tabletten und schlucke sie unzerkaut hinunter.


  Max


  »Ich habe dir doch gesagt, du sollst da wegbleiben!«, sagt Ma, sobald ich hereinkomme. Sie ist allein. Ma weiß immer, wo ich war. Sie hat einen sechsten Sinn, das schwöre ich.


  Ich bin klatschnass. Es ist mir egal. Ich fühle mich gut. Phantastisch. Alle Wut habe ich aus mir herausgerannt.


  »Du bist am Wasser gewesen, nicht?« Sie schiebt mich zum Küchentisch.


  Statt zu antworten, ziehe ich meine Schuhe aus und schüttele meinen nassen Kopf, dass die Tropfen fliegen.


  »He! Nicht hier!«


  Ma hat schon Teewasser aufgesetzt. Der Kaffee-Ersatz, das Einzige, was man noch bekommt, ist ungenießbar. Sie greift in einen der Schränke und wirft mir ein Handtuch zu.


  »Hier.«


  Ich ziehe meine nasse Jacke aus und trockne mich ab. Vor lauter Anstrengung glühe ich.


  Ma wird laut, wenn sie wütend ist. Die Becher im Schrank klirren beängstigend, die Besteckschublade wird mit unnötig viel Kraft geöffnet und zugeknallt, die Teekanne mit einem lauten Knall vor mich hingestellt. Ma befüllt das Tee-Ei mit irgendwelchen Kräutern und gießt den Tee auf. Tee ist ein großes Wort für das heiße Wasser mit dem bisschen Geschmack, das ich anschließend in mich hineinschütte. Aber es wärmt.


  Sie setzt sich mir gegenüber und seufzt.


  »Bestimmt wirst du mir nicht versprechen, dort nicht mehr hinzugehen.« Es ist eher eine Feststellung als eine Frage. Ich verziehe den Mund zu einem entschuldigenden halben Lächeln und will etwas sagen, doch sie kommt mir zuvor.


  »Ich habe gerade die DNS-Nachrichten gesehen. Heute früh hat es wieder Unruhen wegen der Lebensmittel gegeben.«


  Ich verstehe nicht sofort, was sie meint, und schaue Ma fragend an.


  »Jemand hat einen Stein durch ein Fenster der Lebensmittelbank geworfen.«


  Ich muss blinzeln, und ihre Augen verraten mir, was ich schon vermute.


  »Verdammt«, zische ich.


  »Max! In diesem Haus wird nicht geflucht!«, sagt sie wie immer. Pa hätte ihr geantwortet: »In meinem Haus tue ich verdammt noch mal, was ich will!« Pa, der immer wie ein nasser Hafenarbeiter auf alles schimpfte, was trocken war.


  »Dieser dämliche Arsch!«, sage ich lauter.


  »Max…«


  »Ja?« Meine Augen sprühen Feuer. Ma schaut nicht weg.


  »Überlass das mir, Max.«


  Wäre ich draußen im Freien gewesen, hätte ich jetzt ausgespuckt. Mein blöder, verdammter Bruder, was fällt ihm ein? Meint er, so ein bisschen Randale brächte die Lösung?


  »Max?« Ma lässt nicht locker.


  Ich nicke mit zusammengepresstem Mund und verziehe mich in mein Zimmer.


  Der Knoten ist schon wieder da.


  


  Fünf Stunden später geht das Licht an, und Liam kommt reingepoltert. Zähneklappernd schleudert er seine Schuhe von den Füßen. Schnee tropft an ihm herunter auf den Betonfußboden.


  Ich liege im Bett, unter meiner Decke. Es ist eiskalt. Der Trick ist, warm reinzuschlüpfen und gleich anschließend einzuschlafen. Wacht man dann irgendwann frierend auf, klingelt kurz darauf meist der Wecker.


  Doch jetzt ist es mitten in der Nacht, und Ma hat Dienst in der Klinik. Li bemerkt sofort, dass ich wach bin.


  »He, Kleiner!«


  Er beugt sich über mich. Sein warmer Atem stinkt nach Alkohol.


  »Gefeiert?«


  Li grinst. Hört er nicht, dass ich wütend bin?


  »Doch, ja, wir hatten was zu feiern.«


  Ich schüttele den Kopf. Mein großer Bruder.


  »Wir sind nicht doof, weißt du«, sage ich.


  »Was?« Er hüpft auf einem Bein herum und versucht, seine Jeans auszuziehen. Dabei fällt er fast gegen den Schreibtisch, der besoffene Arsch.


  »Wir wissen von eurer netten Aktion heute früh.«


  Ma hat zwar gesagt, ich solle mich aus der Sache raushalten, aber ich kann einfach nicht das Maul halten.


  Li bleibt stehen, ein Bein noch in der Jeans, das andere schon draußen. Ein idiotischer Anblick. Aber gleichzeitig geht eine Drohung von ihm aus. Seine Augen werden groß, und er macht einen Schritt auf mich zu.


  »Was weißt du?«


  Ich schaue ihn genauso unverwandt an wie er mich. Bin ich lebensmüde, oder was? Ich weiß, wie Li ist, wenn er zu viel getrunken hat.


  Ich bin der Erste, der die Augen niederschlägt.


  »Gut so, Kleiner.«


  Knoten.


  Ruhig, Max.


  »Fick dich ins Knie, Li«, sage ich und drehe mich zur Wand.


  »Gleichfalls, Max.«


  Er kraxelt in das Bett über mir. Ich höre ihn mit den Zähnen klappern. Und nach fünf Minuten schnarchen.


  Ich liege wach, bis der Wecker klingelt.


  Nina


  Tiefer, schwarzer Schlaf, aus dem ich nicht herauskommen will. Er ist wie eine Decke, wie Daunen, wie eine Wolke, in die ich immer wieder versinke, sobald ich mich wehre. Und warum sollte ich mich auch wehren?


  Alarm.


  Ich versuche, die Augen zu öffnen. Sie wollen nicht. Ich habe das schon einmal gefühlt. Wann? Alles ist so langsam, lahm, träge. Meine Arme und Beine sind zu schwer, um sie zu bewegen.


  »Nina?«


  Diese Stimme kenne ich. Ich will mich umdrehen, aber mein Hals ist zu steif.


  »Au«, murmele ich und reibe mir über die verspannten Muskeln.


  »Nina?«


  »J-ja?« Meine Stimme klingt noch träger, als mein übriger Körper sich anfühlt.


  »Stehst du auf?«


  Maria. Sie muss vor der Tür stehen.


  »Ja, bin schon dabei.«


  Ich höre, wie sie die Treppe hinabgeht.


  Dann fallen mir die Tabletten wieder ein. Und der Albtraum. Ich stöhne.


  Kaffee. Ich schleppe mich zur Dusche und ziehe mich an. Um den Spiegel mache ich einen Bogen. Ich weiß auch so sehr gut, was dieser Traum aus mir macht. Als ich in die Küche komme, hat Maria mir den Kaffee schon bereitgestellt. Sie streicht mir beruhigend mit der Hand über die Schulter, ehe sie mit dem Frühstück fortfährt.


  Erik wartet im Auto auf mich. Während der Fahrt zur Schule scrolle ich durch die Aufgaben, die ich nicht oder nur halb abgegeben habe. Mit meinem Digi-Stift zeichne ich nicht existierende Gesichter an den Rand.


  Paps ist wieder in den DNS-Nachrichten.


  Es poltert und knackt. Ein Reporter stellt Fragen.


  »Heißt das, äh, Sie können jetzt mit Sicherheit sagen, dass die NATU hinter dem Anschlag steckt?«


  »Das können wir tatsächlich mit fast hundertprozentiger Sicherheit sagen, aber ich will die Bevölkerung–«


  Der Reporter hat Mumm, denn er unterbricht ihn: »Das würde bedeuten, dass die NATU jetzt schon zum zweiten Mal in zwei Wochen zugeschlagen hat. Erst der Diebstahl der Lebensmittelpunkte in Viertel Zwei und jetzt das.«


  Ob die anderen Paps auch so schnaufen hören?


  »Wie ich schon sagte, können wir mit großer Sicherheit sagen, wer für diese feige Tat verantwortlich ist, und ich will…«– wieder knackt es, und der Berichterstatter versucht, ihn erneut zu unterbrechen, aber diesmal kommt ihm mein Vater zuvor–, »…ich will der Bevölkerung der Fünften Zone versichern, dass die Bevorratung Ende dieser Woche wieder auf dem üblichen Stand sein wird. Die Nahrungsmittelversorgung ist nicht bedroht. Vielen Dank.« Wieder ein Knacken und sich entfernende Schritte.


  »Und jetzt das Wetter mit…«


  Paps meint, die Lösung wäre so simpel.


  Das letzte Stück zur Schule gehe ich zu Fuß. Ich spüre wieder die Nervosität von gestern, bis mir ein Mädchen zuwinkt. Es ist Nikki. Erleichtert gehe ich auf sie zu. Rote Haare lugen unter ihrer Wollmütze hervor. Der Rest ihres Gesichts ist fast vollständig hinter einem dicken violetten Schal versteckt.


  »He!«, ruft sie.


  »Hallo, Nikki.«


  Benjamin steht neben ihr und auch eines der anderen Mädchen. Cynthia, glaube ich. Als es klingelt, gehen wir zu viert hinein. Ich fühle mich gleich viel besser als gestern. Cynthia ist eine Klasse unter mir, aber mit Benjamin und Nikki habe ich einige Fächer zusammen. Nikki hilft mir, mich zurechtzufinden, und ich brauche nicht mehr allein zu sitzen. Während des Unterrichts schickt sie mir witzige Digi-Nachrichten mit allerlei Fragen, und obwohl ich eigentlich nicht so in der Stimmung dafür bin, ist ihre Fröhlichkeit ansteckend. Es fühlt sich ein bisschen wie früher an.


  In der Pause mischen wir uns unter die anderen Trockenen. Eine kleine Gruppe im Vergleich zu den Übrigen, obwohl wieder einige Neue dazugekommen sind. Wir unterhalten uns über die letzten Digi-Filme, den Unterricht und darüber, wie anders es hier sei und in gewisser Weise auch wieder nicht. Benjamin zeigt Ruben seinen neuen Audio-Player, während Cynthia und Sophie darüber diskutieren, was sie zu der Party anziehen sollen, die Sophie nächste Woche gibt.


  Erst beteilige ich mich noch an den Gesprächen, aber ich kann mich nicht richtig konzentrieren. Es fühlt sich an, als wäre ich zu lange raus gewesen, und ich muss mich anstrengen, der Unterhaltung zu folgen.


  Nikki bemerkt als Einzige, dass ich verstummt bin.


  »He, ist irgendwas?«


  »Nein, nichts. Einfach nur schlecht geschlafen.« Ich lächele schwach.


  Sie nickt, als würde sie es verstehen, und wendet sich beruhigt einem der anderen Neulinge zu.


  Ohne Appetit kaue ich auf dem Kantinenessen herum. Ich lasse meinen Blick über die Gesichter der anderen schweifen. Vorsichtig, ohne zu lange bei einer Person zu verweilen. Denn sie schauen auch hierher. Und reden über uns. Auch ihre Bemerkungen höre ich. Manchmal im Vorbeigehen geflüstert, manchmal absichtlich laut. Ellbogen, die jemanden anstoßen, gefolgt von lautem Gelächter. Irgendwas ist mit ihnen, aber ich kann nicht genau sagen, was. Es ist wie bei so einem dummen DNS-Quiz. Die Antwort liegt dir auf der Zunge, doch du kommst einfach nicht drauf.


  Jetzt weiß ich es.


  Die Farbe. Sie sind so grau. Sie sind farblos. Auch ihre Kleidung und sogar ihre Augen.


  Ich schlucke einen Bissen hinunter und bemerke nicht, dass ich jemanden etwas zu lange anstarre.


  »Habe ich was von dir an, Trockene?«


  Ein Mädchen– dieselbe, die gestern mit mir zusammenstieß?– mustert mich feindlich. Ich schaue schnell weg, und mein Blick landet bei ihm.


  Er sitzt in der Ecke, wieder an demselben Tisch. Die Nase in ein altmodisches Papierbuch gesteckt, wie sie hier noch öfter benutzt werden. Dazu hämmert er wütend auf seinen mit Klebeband zusammengehaltenen HC. Er kann nicht still sitzen. Seine Finger trommeln, wenn nicht auf dem HC, dann auf seinen Beinen oder dem Tisch herum. Sein Kopf bewegt sich mit, als würde er Musik hören, aber ich sehe keinen Audio-Player. Sein Kinn ist blau und hebt sich deutlich von seiner hellbraunen Haut ab. Farbe.


  Plötzlich streckt er sich. Ich schlage schnell die Augen nieder, ehe unsere Blicke sich treffen können.


  Max


  Was will sie?


  Mir platzt der Schädel. Ich bin heute früh gelaufen, aber jetzt macht der Schlafmangel mich langsam fertig. Scheiß-Liam. Er hat noch geschnarcht, als ich aus den Federn musste. Ma war noch nicht zu Hause. Li wird bestimmt wieder den halben Tag verschlafen.


  Ich scrolle durch die Hausaufgaben, die ich nicht fertig bekommen habe. Seufzend lehne ich mich zurück und schaue zu dem Tisch, an dem sie sitzt. Meine Hände klopfen den Rhythmus, den ich im Kopf habe. Jetzt redet sie mit einer anderen Tussi, die knallrote Haare hat und einen violetten Schal trägt. Diese Trockenen denken immer, sie wären was Besseres.


  Es fällt mir schwer, die Augen offen zu halten. Damian und seine Kumpels lassen mich zwar in Ruhe, aber sicher nicht für lange, das weiß ich. Ich muss wach bleiben. Als es klingelt, packe ich schnell meine Sachen ein und gehe. Ausnahmsweise bin ich diesmal pünktlich.


  Ich sehe die anderen nicht hereinkommen, weil ich etwas auf meinem HC lese. Als ich den Kopf hebe, sitzt sie neben mir. Ich hatte vergessen, dass wir zusammen Unterricht haben. Und dass der einzige freie Platz der neben mir war. Sie starrt vor sich hin, sagt nichts und beginnt zu zeichnen. Schön, andere ignorieren kann ich auch. Ich weiß nicht, wo ich gestern bloß mit den Gedanken war.


  Van Kralingen legt los, und ich schreibe konzentriert mit. Er macht da weiter, wo er gestern aufgehört hat, und ich sauge jedes seiner Worte auf. Ich will das hier wissen. Ich will alles wissen. Die Stunde geht schnell vorbei. Als es klingelt, stehe ich auf und will schon hinausgehen, aber Van Kralingen hält mich zurück. »Max? Bleibst du noch kurz?« Er dreht sich um. »Nina, du auch?«


  WAS?!


  Fast hätte ich es laut gesagt.


  Van Kralingen lehnt halb stehend, halb sitzend auf dem Tisch vor uns und schaut uns beide an. »Ihr habt gestern euer Referat nicht abgegeben«, sagt er.


  »Herr Van Kralingen, ich… Mir ist was dazwischengekommen«, erwidere ich schnell.


  »Es tut mir leid, aber ich…«, ertönt Ninas Echo.


  Van Kralingen unterbricht uns. »Weil ihr euch gestern so nett geholfen habt, dachte ich, ihr könntet das Referat auch zusammen schreiben.«


  Wir sind beide zu verwundert, um etwas zu sagen. Dann wird uns klar, was er meint, und wir beginnen wieder durcheinanderzureden.


  Wieder unterbricht uns Van Kralingen. »Max, Nina…« Er blickt von mir zu Nina, die die Augen niederschlägt. »Ihr schreibt dieses Referat zusammen und gebt es nächste Woche Freitag bei mir ab.«


  Ich zucke mit den Schultern. Nina streckt ihr spitzes Kinn vor und nickt.


  »Gut. Das war alles. Ihr könnt gehen.«


  Er dreht sich um, setzt sich an seinen Schreibtisch und tut, als wären wir nicht mehr da.


  Mit einer Trockenen zusammenarbeiten! Was denkt sich dieser Van Kralingen eigentlich? Ich stürme aus dem Klassenzimmer. Ein paar Sekunden später folgt Nina. Draußen drehe ich mich nach ihr um. Sie wagt es nicht, mich anzusehen. Diese Trockenen sind ja so feige, wenn sie allein sind.


  Ich schaue auf sie herab. Mann, wie klein sie ist! Ihre Hand tastet unsicher nach ihrer Tasche, ’ner teuren offensichtlich, aus echtem Leder. Meint sie vielleicht, ich würde sie ihr stehlen? Das Sonnenlicht spiegelt sich in ihrem Medaillon, und wieder denke ich an die Punkte, die das Ding uns einbringen würde.


  »Und?«


  Sie hebt den Kopf.


  »Wie machen wir das?«


  Sie ist auf der Hut und zuckt bloß mit den Schultern. »Wir können es vielleicht aufteilen. Du ein Stück und ich ein Stück.«


  Ich schnaube und schüttele den Kopf. Sie sieht mich fragend an. Seufzend nehme ich meinen HC dazu. »Hast du es dir schon angeschaut?«


  »Nein…«


  »Zu dem Referat gehört ein Diskussionsteil. Wir können es nicht einfach so aufteilen.«


  »Ach.«


  Ach, aha. Dieser verfluchte Van Kralingen aber auch. Sie wartet, bis ich fortfahre. Mann, soll ich ihr denn alles vorkauen? Ich denke schnell nach und sage: »Nächste Woche Dienstag, am Lern-Nachmittag, nach der großen Pause. Ich kenne einen ruhigen Ort.«


  Sie antwortet nicht gleich. Eine Haarsträhne fällt ihr vor die Augen. Sie lässt sie dort, und ich würde sie ihr am liebsten aus dem Gesicht streichen. Geht sie ihr nicht auf den Zeiger? Ich trommele mit der linken Hand auf die Fensterbank.


  »Okay«, sagt sie.


  »Okay«, antworte ich.


  Sobald es klingelt, mache ich mich schnell aus dem Staub. Zur nächsten Stunde komme ich natürlich zu spät.


  Nina


  Als er verschwunden ist, hole ich tief Luft. Dieser Junge mit seinem unaufhörlichen Trommeln geht mir auf die Nerven. Und wie er mich angeschaut hat! Ich beiße mir auf die Lippen.


  Und was will Van Kralingen? Er hat mir einen Mordsschreck eingejagt. Ich dachte, er wüsste, wer ich bin, und wollte mich nur austesten. Aber wie kann ein nasser Lehrer in einer noch nasseren Schule etwas von mir wissen? Ich sehe überall Nasse.


  Natürlich komme ich zu spät zu meiner nächsten Unterrichtsstunde und darf mir deswegen eine Standpauke anhören. Die Vorzeigeschülerin vom Festland hat hier schon nach zwei Tagen einen schlechten Ruf. Ich weiß nicht, was mit mir los ist, aber als mich die Lehrerin ermahnt, muss ich lachen.


  »Was ist denn so lustig, Nina Bakker? Möchtest du es mit uns teilen?«


  Gekicher und Gejohle.


  Sie ist eine von denen, die uns Trockene verachtet. Ich sehe es an ihrem stechenden Blick und daran, wie säuerlich sich ihr zu schmaler Mund verzieht.


  Und plötzlich kann ich nicht anders. Ich stehe auf, sage: »Nein, das möchte ich nicht«, und gehe aus dem Klassenzimmer. Ein frustrierter Seufzer entweicht mir, als ich die Tür hinter mir zufallen höre. Warum lassen sie mich nicht einfach in Ruhe hier?


  Der Sauertopf schickt mich zum stellvertretenden Direktor, der mir eine Strafarbeit aufbrummt. Ich muss zu Hause anrufen und Bescheid geben, dass ich später kommen werde. Mams geht an den Apparat, und ich sehe, wie sie an ihrer Seite des Bildschirms mein Gesicht studiert.


  »Ich komme etwas später.«


  »Was ist denn?«


  Sofort Unruhe, Spannung, Angst.


  »Nichts, Mams. Ich muss nur noch hierbleiben, um, um… etwas zu Ende zu bringen. Was ich nur hier tun kann«, lüge ich und kann nur hoffen, dass die Schule ihr keine Nachricht mailt.


  »Erik holt dich aber ab, oder?«


  »Ja, Mams, ich habe ihm schon eine Nachricht geschickt.«


  »Soll ich Maria bitten, das Essen für dich warm zu halten?«


  »Ja, gern.«


  »Und sei vorsichtig, ja, Liebes?«


  »Ja, Mams.«


  Ich beende die Verbindung.


  


  In der zweiten Pause bin ich die Heldin der Trockenen. Nikki erzählt ausführlich, was geschehen ist. Sie bauscht alles auf, und ich würde am liebsten im Erdboden versinken.


  »Die Nasse hat wegen der paar Minuten so dermaßen rumgemeckert! Ihr wisst ja, wie sie immer drauf ist. Und Nina war so toll! Sie ist einfach aufgestanden und total cool aus der Klasse gegangen.«


  »Du traust dich was«, sagt Ruben, ein Junge mit langen braunen Haaren und einem kleinen Ring durch die Augenbraue. Benjamin lacht, während Cynthia und Sophie mich mit großen Augen anschauen.


  Ich versuche, ganz locker zu tun. »War einfach nicht mein Tag heute«, murmele ich und lächele.


  Nikki ist noch längst nicht fertig mit Erzählen. Offenbar ging das ganze Theater erst richtig los, nachdem ich aus der Klasse geschickt worden war. Nachdem ein Nasser etwas über mich gesagt hatte, was laut Nikki besser nicht wiederholt werden sollte, wurde er offenbar in eine Schlägerei mit einem Trockenen verwickelt. Der Sauertopf musste sogar Lehrer Beursma aus der Klasse gegenüber hinzuziehen, um die beiden Streithähne zu trennen.


  Was ich nicht erwartet hatte, ist, dass meine Strafarbeit mich in denselben Raum verschlägt wie Max. Er starrt mich an, und ich weiß, dass wir genau das Gleiche denken: Nicht schon wieder! Ich spüre, wie ich rot werde bei dem Gedanken daran, dass er mich bei Van Kralingen womöglich als die soundsovielte dumme Trockene darstellt, die einem Nassen das Leben schwer macht. Er ist ziemlich arrogant.


  Wir sind nicht die Einzigen, die nachsitzen müssen, und ich suche mir einen Tisch möglichst weit weg von ihm. Ich seufze, als ich sehe, dass Van Kralingen die Nachsitzenden beaufsichtigt. Natürlich. Ich bin heute echt vom Pech verfolgt. Frau Sauertopf hat sich die Strafarbeit für mich ausgedacht. Regeln aus irgendeinem Buch abschreiben, das ich auf meinen HC geladen bekomme. Ich öffne die Datei und nehme meinen Digi-Stift.


  Meine Hand verharrt tatenlos über dem Bildschirm.


  Denn es ist nicht einfach irgendein Buch, das ist mir sofort klar, als ich die Titelseite sehe. Es ist Die Geschichte der Ersten Großen Überschwemmung, allerdings nicht so, wie ich sie kenne.


  Das Buch beginnt nicht mit den bekannten Worten. Den Worten, die jeder Trockene und jeder Nasse an seinem allerersten Schultag zu hören bekommt. Kein »Ich glaube an die Fünf Zonen«. Kein »Ich glaube an den Kampf gegen das Wasser«. Kein »Ich glaube, dass wir das Wasser letztendlich besiegen werden«. Und erst recht kein »Ich glaube, dass wir uns zuletzt alle auf dem Trockenen befinden werden«. In diesem Buch gibt es kein trockenes Land.


  Alles und alle sind ertrunken.


  Augen, Hunderte von Augen starren mich von ebenso vielen Fotos an. Ich ertrinke in ihnen, so wie sie im Wasser. Es sind grauenhafte Fotos von Menschen in Todesangst, die wissen, dass sie es nicht schaffen werden, dass das Wasser kommen und sie in seine dunklen Tiefen mitreißen wird, wo sie ein namenloses Grab erwartet. Es sind Fotos von Gebäuden kurz vor dem Einstürzen, von denen Menschen aus großer Höhe hinabspringen. Aber es macht keinen Unterschied; es gibt keine Rettung, denn unten wartet das Wasser, das hungrige Wasser, das sie verschlingen wird. Es sind Fotos von Schiffen, die den haushohen Wellen nicht gewachsen sind und deren Besatzungen die Sinnlosigkeit ihrer verzweifelten Bemühungen vielleicht noch eher erkennen als die Menschen in ihren angeblich sicheren Städten, hinter den Dünen, den Deichen und Sturmflutwehren. Die Schiffe, die kentern und hochgehoben werden wie kleine Spielzeugboote in einer viel zu großen Badewanne. Das Wasser ist wild und nimmt an Kraft zu, je weiter ich blättere.


  Das hier sind nicht die schön gezeichneten Illustrationen, die ich aus dem Buch der Fünf Zonen gewohnt bin. Es ist nicht die Geschichte, wie sie jedem Kind erzählt wird, die von dem berühmten General Zandt, der die Menschen in das neue gelobte Land führt und die Deiche und Mauern errichtet, hinter denen sie für immer vor dem Wasser sicher sein werden. Es ist nicht die Kunde von der Willensstärke, dem Zusammenhalt und der Eintracht, womit sich die Menschen allen Erwartungen zum Trotz ein neues, trockenes Dasein aufbauen. Es ist nicht die Geschichte des Sieges, der dafür sorgt, dass die Niederlande mit ungeschwächtem Stolz in den Fünf Zonen weiterexistieren können.


  Im Gegenteil. Es ist nicht die Geschichte des Sieges der Menschen über das Wasser, sondern des Wassers über die Menschen, und von Menschen über andere Menschen. Denn als sich das Wasser zurückzieht…


  Ich zwinge mich, meinen Digi-Stift zum Bildschirm zu bewegen. Wort für Wort. Mehr brauche ich nicht zu lesen als immer nur ein Wort. Ich will nicht, dass die Sätze so in mich eindringen wie die Bilder, die sich bereits in mir festgesetzt haben. Denn ich kenne sie; ich kenne sie schon zu gut. Es sind die gleichen Bilder wie in meinem Traum.


  Ich schreibe stoisch weiter. Ich will nicht denken. Ich will wirklich nicht darüber nachdenken.


  Die Spannung im Raum ist unerträglich, fast wie zu Hause. Ich spüre die Blicke der anderen und versuche, so schnell es geht, weiterzumachen. Ich schludere die Arbeit hin und schicke sie an Van Kralingen. Hoffentlich beurteilt er sie nicht allzu aufmerksam.


  Das Klicken von Max’ Digi-Stift. Das schwere Atmen des Jungen hinter mir.


  Van Kralingen nimmt seinen HC und liest mit einem undurchdringlichen Gesichtsausdruck. Dann wendet er sich mir zu. »Du kannst gehen, Nina.«


  Das lasse ich mir nicht zweimal sagen. Schnell packe ich meine Sachen und verlasse den Raum. Das Klicken von Max’ Digi-Stift verfolgt mich, bis ich die Autotür von außen zuschlagen höre.


  Max


  Sie scheint mir keine zu sein, die oft nachsitzen muss.


  Die Reiger hat ihr das Buch gegeben. Das, in dem die Wahrheit über die Erste Große Überschwemmung steht. Wie eine Gruppe es schaffte, sich auf dem Trockenen zu verschanzen, und die anderen ihrem nassen Schicksal überließ. Sie hat es auch bei anderen Trockenen versucht. Ausloten, wie sie reagieren, wenn sie mit der schmutzigen nassen Wirklichkeit konfrontiert werden. Van Kralingen weiß verdammt gut, dass das verboten ist, greift jedoch nicht ein. So nett, wie er aussieht, ist er dann doch nicht.


  Ich sehe, wie sie guckt. Die Trockenen wissen nichts von der echten Welt. Sie brauchen auch nichts zu wissen, so sicher, wie sie sich hinter ihren dicken Mauern wähnen. Aber in Ninas Blick ist etwas, das ich nicht einordnen kann. Sie guckt sich die ganze Zeit um, als keuchte ihr jemand direkt in den Nacken. Nicht viel später höre ich Van Kralingen sagen, sie dürfe gehen. Ich sehe gerade noch ihre perfekten blonden Locken im Flur verschwinden.


  Halt dich da raus, Max.


  Damian pfeift leise zwischen den Zähnen.


  Er und seine Kumpels beobachten mich, und ich weiß, dass ich mich schnell verkrümeln muss, sobald uns Van Kralingen gehen lässt. Aber der scheint keine Eile zu haben. Wie lange noch? Mir juckt es schon in den Beinen.


  Als wir endlich ein Zeichen bekommen, bin ich weg, bevor Damian auch nur von seinem Platz aufgestanden ist.


  


  Li ist zu Hause. Er sitzt mit Ramon und Julius auf dem Sofa.


  Die DNS-Nachrichten laufen, und Brandsma hat das Wort. Er spricht von der NATU und Zurückzahlen, von Ordnung und Autorität. Das übliche Geschwafel. Während ich mir die Schuhe ausziehe, beobachte ich meinen Bruder.


  Er kann sich kaum beherrschen. Hass lodert in seinen dunklen Augen, die wie gebannt auf den Bildschirm starren. Hass verkrampft seine Hände, die eine Bierdose umklammert halten. Hass pulsiert in seinem ganzen Körper, der nicht weniger gespannt ist als ein Haufen Abreiber vor dem Eingang eines GGs.


  Li hält Brandsma für verantwortlich an Pas Tod. Seiner Meinung nach hat Brandsma absichtlich mit dem Befehl zur vollständigen Räumung der Schule gewartet, und zwar so lange, bis auch der letzte Trockene von nassen Helfern gerettet worden war. Das war zu spät für Pa und seine Kameraden, denn der Deich brach. Instandhaltungsarbeiten hatten sie ausgeführt. Instandhaltungsarbeiten!


  Ich mustere den Gouverneur der Fünften Zone. Ein Mann im selben Alter wie Pa, aber so völlig anders. Er hat alles, was Pa nie hatte und nie mehr haben wird: Trocken versus Nass.


  Hat Li recht?


  Brandsma besitzt Charisma, das muss ich dem Mann lassen. Aber sein Gesicht ist etwas zu aufgedunsen, und man sieht, dass er sich in seiner Haut nicht wohlfühlt. Die NATU hat wieder zugeschlagen. Gestern Abend sind sie ins GG1 eingedrungen und haben ein paar Autos angezündet. Keine Toten oder Verletzten; nur eine Warnung. Brandsma hat »alles unter Kontrolle« und »wird dafür sorgen, dass die Verantwortlichen schnellstmöglich gefasst und ihrer gerechten Strafe zugeführt werden«. Meint der wirklich, dass ihm noch jemand glaubt?


  Ich blicke zu Li. Wie tief steckt mein Bruder im Dreck? Er schaltet das DNS aus und spuckt in den Aschenbecher. Mir fällt auf, dass er zittert.


  Ramon nimmt einen langen Zug von seiner Zigarette, während Julius seine Bierdose leer trinkt. Es ist ein merkwürdiger Anblick: der eine mit schokoladenbrauner Haut, dem Brustkorb eines Bodybuilders und schwarzen Rastalocken, der andere baumlang, mager bis auf die Knochen und so bleich wie der Tod. Sie merken nicht, dass Li kurz vor dem Platzen ist. Und ich habe keine Lust, dabei zu sein, wenn er explodiert.


  Ich gehe in unser Zimmer und ziehe mich um. Meine Beine fühlen sich immer noch schwer an, aber ich kann einfach nicht drinnen hocken.


  Ich laufe nicht weit diesmal, bloß weit genug, um mich besser zu fühlen. Als ich zurückkomme, sehe ich sie schon aus der Ferne.


  Boxen.


  Schweiß tropft Li aus den buschigen Augenbrauen, den er immer wieder ärgerlich mit seiner behandschuhten Faust wegwischt. Liam boxt, genau wie Pa. Ich laufe. Mein Ventil erscheint mir gesünder.


  »Lust auf ’ne Runde?«


  »Ich hab was Besseres zu tun, Li.«


  »Na los!« Er trippelt und macht Luftboxen.


  Ramon, sein bester Kumpel, lacht.


  »Ich glaube, dein kleiner Bruder hat Angst, den Kürzeren zu ziehen«, sagt er.


  »Zieh du lieber Leine, Ramon.« Ich will weitergehen, aber Liam hält mich zurück.


  »Ach, komm schon. Nur eine Runde.« Was lässt mich zweifeln? Der herausfordernde Blick in seinen Augen? Dass er glaubt, er könne mich einfach so schlagen? Li weiß genau, wie er es anstellen muss, denn schon gebe ich nach. Wie schafft er das nur?


  »Also gut. Aber nur, weil du sonst zu oft gewinnst, Li.«


  »Kann eben nur einer der Beste sein, Kleiner.« Lis Augen funkeln.


  Ramon zieht seine Handschuhe aus und wirft sie mir zu. Ich bin verrückt, gegen Li anzutreten, wenn er so unter Strom ist. Während ich mich warm mache, bleiben einige Leute stehen und bilden einen Kreis um uns. Publikum, auch das noch. Aus dem Augenwinkel sehe ich Kara. Sie war meine Freundin, bevor Pa starb. Kara mochte es, wenn ich kämpfte, und als ich sagte, ich würde lieber laufen, fand sie mich öde. Offenbar hat sie schon einen neuen Typen gefunden.


  »Bereit für ’ne Tracht Prügel?«


  Ich drehe mich um. Liam grinst geradezu manisch. Die Maurits-Brüder geben mal wieder eine Gratisvorstellung. Darin sind wir verdammt gut.


  »Und du?«


  Der Kampf beginnt. Mein zweiter in zwei Tagen.


  Li muss sich auf sein Gewicht verlassen, ich mich auf meine Schnelligkeit. Wenn er mich einmal richtig erwischt, kann ich einpacken, das weiß ich. Wir werden von allen Seiten angefeuert. Julius schreit am allerlautesten für Li; Kara scheint ihren neuen Kerl schon wieder vergessen zu haben und gibt eine Verwünschung nach der anderen von sich.


  Wir kennen uns einfach zu gut.


  Als Li versucht, mich mit einer Finte aus seiner linken Ecke zu kriegen, tauche ich tief weg, damit seine Fäuste mich nicht treffen. Entsprechend einfach errät Li meine folgende Aktion. Er trifft mich hart an der Schulter, und ich lande fast auf dem Hintern. Das spornt mich an. Ich verpasse meinem Bruder eine harte Rechte in seine arrogante Visage.


  »Aaahhh!«, rufen unsere Zuschauer.


  Li bleibt stehen. Er spuckt auf den Boden und wischt sich mit dem Handrücken das Blut von den glänzenden Lippen. »Das wirst du bereuen!«, zischt er.


  Dann beginnt der Kampf erst richtig.


  Und verdammt, ich genieße es. Das Adrenalin, das mir durch den Körper jagt, ist anders als beim Laufen. Besser, wenn man gewinnt. Gefährlicher, wenn man verliert. Und gegen Li verliere ich meistens.


  Wir bemerken sie erst, als sie direkt vor unserer Nase steht.


  Ma. Schwere Taschen in beiden Händen. Das Publikum verzieht sich wie ein ängstlicher Hund mit eingezogenem Schwanz.


  Sie guckt Liam an. Sie guckt mich an. Ich schlucke. Sie guckt einfach nur. Trotzdem drehe ich mein Gesicht weg. Und ich weiß, dass Li ihren Blick ebenso wenig aushält. Ma sagt nichts, gar nichts, und gleichzeitig sagt sie alles. Sie dreht sich um, geht zum Toreingang und lässt uns mit der Schamesröte auf unseren blauen Kiefern zurück.


  »Verdammt«, sagt Li.


  »Verdammt«, stimme ich ihm zu.


  Hundegekläff hallt zwischen den Betonhochhäusern wider. Ein Kind aus dem Viertel rollt auf einem schrottigen kleinen Fahrrad an uns vorbei. Die Katze der Nachbarn von gegenüber pisst in den Sandkasten.


  Li ist der Erste, der etwas sagt. »Schöne Rechte, Kleiner.«


  Blut tropft von seinem Mundwinkel auf den Gehweg.


  »Deinen Schlag hatte ich aber auch nicht kommen sehen.«


  Ich reibe mir über den Rücken.


  Wir schauen uns an und schütteln gleichzeitig unsere blutigen Köpfe. Und wir grinsen.


  Nina


  Eine Woche später, und mein neuer Schulalltag erscheint mir fast schon normal.


  Ich sitze neben Nikki in der Kantine. Sie redet ununterbrochen und geht mir ehrlich gesagt allmählich auf die Nerven. Sie spricht von einem neuen Digi-Film mit irgendeinem ausländischen Schauspieler und fummelt die ganze Zeit an ihrer Frisur herum. Verzweifelt versucht sie, Benjamin zu beeindrucken, bemerkt aber nicht, dass er sich für jemand ganz anderen interessiert. Und zwar für Ruben, der wiederum mit großen Dackelaugen Nikki folgt.


  Gestern Abend habe ich versucht, das Referat für Van Kralingen vorzubereiten. Sehr weit bin ich damit nicht gekommen, denn meine Gedanken schweiften immer wieder ab. Zu Max. Zu den Bildern aus dem Buch. Zu Isa. Zu dem Wasser.


  Nikki schaut mich fragend an.


  »Was?«, sage ich.


  »Hallo! Ich erzähle dir die ganze Geschichte, und du hörst noch nicht mal zu?«


  »Entschuldige.«


  Sie verdreht die Augen.


  »Dieses eine Mal verzeihe ich dir noch«, sagt sie lächelnd und mit erhobenem Zeigefinger.


  Ich will mich nicht über sie ärgern. Was kann sie schließlich dafür?


  Nach der Pause haben wir Chemie und danach Geschichte. Es fällt mir schwer, die Augen offen zu halten. Schlafmangel. Nikki sitzt neben mir, und ich schreibe ihre Notizen ab. Als es zur großen Pause klingelt, gehe ich in Richtung Kantine, weil ich erwarte, dass Max dort an seinem Tisch sitzt.


  »Hallo.«


  Er steht auf einem Bein an die Wand gelehnt und trommelt mit den Fingern auf die rauen Steine. Sein Kinn ist immer noch bunt, und ich sehe jetzt auch, dass seine eine Augenbraue aufgeplatzt ist. Eine bleiche Narbe beginnt sich auf seiner braunen Haut abzuzeichnen.


  »Hi.« Meine Stimme krächzt immer noch so, als wäre ich gerade erst aufgestanden.


  »Bevor du fragst, woher ich weiß, dass du hier bist: Alle Stundenpläne sind auf Delta-DNS einsehbar.«


  »Okay.«


  »Komm.«


  Er sagt es mit einer Autorität, die Van Kralingen niemals haben wird. Ich verspüre den Drang, stehen zu bleiben. Aber als ich mir vorstelle, wie Mams und Paps auf DNS-Post aus der Schule reagieren würden, gehe ich schließlich doch mit.


  Genau wie beim ersten Mal läuft er so schnell, dass ich Mühe habe, mit ihm Schritt zu halten. Die Schule ist größer, als ich angenommen hatte. Flur folgt auf Flur, Klassenraum auf Klassenraum. Wir kommen an Vitrinen mit ausgestopften Tieren vorbei und biegen hinter dem Chemieraum um die Ecke. Ich erkenne die Straße wieder, an der Erik mich absetzt und wieder abholt, wir müssen irgendwo im rückwärtigen Teil der Schule sein. Der Gang, den wir durchqueren, hat ungleiche, zerborstene Bodenfliesen. Die feuchten Wände sind in so vielen Farben verschimmelt, dass es fast schon schön wäre, würde es nur nicht so fürchterlich stinken.


  Ich rümpfe die Nase.


  »Ekelst du dich?« Er lacht, während er auf eine Tür zugeht.


  Ich sage nichts. Sucht er Streit? Er öffnet die Tür und sagt in einem vor Sarkasmus triefenden Ton: »Nach Ihnen.«


  Ich ignoriere seine Bemerkung und gehe hinein.


  Es ist ein alter Klassenraum, der jetzt als eine Art Lager dient; ein Ort des Vergessens für allerlei Sachen, die irgendwann hier an dieser Schule benutzt wurden. Tische und Stühle, altmodische Schultafeln, Schränke und Vitrinen. An der Wand hängen reihenweise Tafeln mit Schaubildern. Sofort dringt mir der Fäulnisgeruch in die Nase.


  »Wo sind wir?« Ich fahre mit dem Finger über einen alten, verstaubten Schreibtisch.


  »Du brauchst keine Angst zu haben. Hierher kommt niemand mehr. Der Raum wurde offiziell für unbrauchbar erklärt.«


  »Ich habe keine Angst.«


  »Nein?«


  Er glaubt mir nicht.


  »Und, fangen wir jetzt an?«, frage ich mit vorgerecktem Kinn. Es irritiert mich enorm, dass er mich um mehr als einen Kopf überragt. Jemanden einschüchtern funktioniert besser, wenn man die Größere ist.


  »Meinetwegen.«


  Er zieht einen halb vermoderten Stuhl für mich heran, wischt den Schreibtisch sauber und holt seinen HC hervor. Er schaltet ihn ein und scrollt zu unserem Referat. Ich packe ebenfalls meine Sachen aus. Max setzt sich auf den Schreibtisch und lässt seine Beine baumeln, während er heftig auf seinen HC einhämmert. Das Ding will nicht funktionieren.


  »Hier«, sage ich. »Ich habe es schon gefunden.« Auf meinem »neuen« alten Modell habe ich die jüngste DNS-Version installiert; jetzt schafft der Apparat die fortwährenden Informationsströme wenigstens. Wir sollen über den Einfluss der Literatur des späten zwanzigsten und frühen einundzwanzigsten Jahrhunderts auf die damals geführte Klimadebatte diskutieren. Ich halte ihm meinen HC hin. Er zuckt mit den Schultern, als wäre es ihm einerlei, greift dann aber plötzlich nach meinem HC.


  »Mann«, entfährt es ihm. »Woher hast du DNS-5?«


  »Äh…«


  Ich kann ihm schwerlich verraten, woher ich es habe. Paps wäre gar nicht erfreut, wenn er wüsste, dass ich sein Passwort kenne.


  »Schon gut, du musst es mir nicht sagen.«


  Wir fangen mit dem Referat an. Einer von uns soll die These vertreten, der Einfluss der Autoren sei marginal gewesen. Der andere soll Argumente anführen, die zeigen, dass ihre Bücher die öffentliche Debatte sehr wohl angeheizt haben. Ich kann mich kaum konzentrieren. Die Frage ist mir ehrlich gesagt ziemlich egal. Mir fällt nicht viel ein, um die erste These zu vertreten. Immer wieder schweift mein Blick ab, während der Fäulnisgeruch in meiner Nase mich nach wie vor irritiert.


  Ich erschrecke, als Max plötzlich aufsteht und fest mit der Faust gegen eine Holztafel schlägt.


  »Sag mal, interessiert es dich denn überhaupt nicht? Ist es dir egal, wie wir alle in diesem verfluchten Scheißdreck hier gelandet sind?«


  Instinktiv schrecke ich zurück. Wie straff sich seine Muskeln unter seinem T-Shirt abzeichnen. Seine dunklen Augen leuchten auf wie zwei flammende Punkte.


  »Ich…«


  Er lässt mich nicht ausreden. »Ach, schon gut! Ich mache es selbst fertig. Was kann man von einer wie dir schon erwarten?« Er dreht sich um, nimmt seine Tasche und will den Raum verlassen.


  Etwas in mir kommt in Gang. Es ist, als würde ein altmodischer Lichtschalter betätigt, und zum ersten Mal seit Langem fühle ich etwas anderes als nur die drückende Leere und den dauernden Verlust. Es dauert vielleicht eine Sekunde, ehe mir klar wird, was es ist. Wie auch immer, es geht mit mir durch.


  Es ist Wut.


  »He!«


  Max dreht sich um. Er zittert am ganzen Körper. Sogar seine Nasenflügel beben.


  »Hör auf, mir irgendwas zu unterstellen!«, schreie ich ihn an. Ich springe von meinem Stuhl und gehe auf ihn zu. Meine Angst habe ich nicht vergessen, aber wenigstens gut versteckt.


  »Ich unterstelle dir gar nichts. Ich stelle lediglich fest.« Seine Stimme ist kühl. Ich schmecke Abneigung darin, vielleicht sogar etwas Schlimmeres.


  »Dann behalte deine Feststellungen für dich!«, entgegne ich.


  Ich komme noch einen Schritt näher. Sein Geruch dringt mir in die Nase. Ein Geruch, der mich plötzlich zu diesem letzten Sommerabend zurückbringt, als es nach Tagen der Hitze endlich geregnet hatte.


  Meine Wut ebbt genauso schnell ab, wie sie gekommen ist. Die Angst ist geblieben– dort, wo sie schon die ganze Zeit gesteckt hat.


  Bin ich verrückt geworden?


  Max starrt mich lange an. Er atmet in kurzen, heftigen Stößen. Auf seiner Stirn pocht eine Ader, ein Schweißtropfen perlt an seiner großen Nase vorbei. Sein Arm bewegt sich langsam, ganz langsam in die Höhe.


  Wird er mich schlagen?


  Keine Ahnung, wie lange wir uns gegenseitig anstarren. Ich weiß nicht mal mehr, was ich sehe. Schließlich schlage ich als Erste die Augen nieder. Ich wage es nicht, ihn länger anzuschauen. Erst als ich seine schnellen Schritte in dem verlassenen Flur nachhallen höre, hebe ich den Kopf.


  Max


  KNOTEN.


  Ich will etwas kaputt schlagen. Ich muss etwas kaputt schlagen. Jetzt.


  Im nächsten Moment habe ich meine Hand schon durch die verdammte Schranktürhälfte hindurchgedroschen. Splitter fliegen durch die Luft, und einer dringt tief in das weiche Fleisch zwischen meinem Daumen und Zeigefinger ein.


  Nichts wie weg hier, Max.


  Ich gehe schnell, immer schneller. Schneller und schneller, bis ich nicht mehr gehe, sondern laufe. Sie bemerken es ohnehin nicht. Niemand kommt jemals mehr hierher. Aber… Du wolltest sie schlagen, Mann!


  Ein Mädchen!


  Sie hätte den Mund halten sollen.


  Das Dumme ist… ich konnte sie nicht schlagen. Ich wollte, Mann, ich wollte nur allzu gern. Und ich kann mich nicht beherrschen. Nie. Wenn ich erst mal abgehe, dann ganz und gar.


  Dieses Mal nicht.


  Ich verlangsame meinen Lauf, als ich unseren Schultrakt erreiche. Jetzt muss ich dieses dumme Referat selbst zu Ende bringen. So verrückt, das dieser Trockenen zu überlassen, bin ich nicht. Ich habe gesehen, wie sie geguckt hat. Oder besser weggeguckt. Sie wollen es alle nicht wissen. Dann schaut doch weg. Schaut doch einfach weg!


  Genau wie damals, als sie Pa begruben.


  Plötzlich sehe ich Mas Gesicht vor mir, als der Rote ihr die Nachricht überbrachte. Wir waren die ganze verfluchte Nacht hindurch aufgeblieben. Ma hatte Ringe unter den Augen; sie hatte gerade fünf Nachtdienste hinter sich. Sie stand da und schwieg. Ohne eine Träne zu vergießen, nahm sie die Nachricht entgegen, drehte sich um und verschwand in ihrem Schlafzimmer. Wir hörten einen erstickten Schrei, und einige Blumenvasen mussten dran glauben. Danach habe ich sie nicht mehr gehört.


  Ma regelte alles. Wir hatten nicht genug Punkte für einen eigenen Grabstein, also wurde Pa zusammen mit den Übrigen begraben. Irgendeine halb offizielle Angelegenheit mit ein paar hohen Beamten, die noch nicht mal zu verbergen suchten, dass es für sie nicht schnell genug vorbei sein konnte. Einer hatte so eine aalglatte Stimme, Augen wie steinharte blaue Perlen und ein Lächeln, das aussah, als wäre es ihm auf die Fresse gespachtelt. Seine Worte waren süß und wie geleckt. Mir machte er nichts vor.


  Ma besucht das Grab noch jeden Dienstag.


  Die Trockenen, die umgekommen waren, wurden ausführlich auf DNS gezeigt. Aufnahmen von glücklichen, jetzt so plötzlich auseinandergerissenen Familien, dazu jede Menge Interviews mit den paar Leuten, die irgendwen verloren hatten. Ich konnte es mir nicht ansehen. Verflucht, die Trockenen! Sie sind alle gleich. Von Pas fünfzig Mann starker Truppe kam nicht einer zurück.


  Auf einmal verstehe ich, warum Li diesen Stein geworfen hat. Wenn ich will, kann ich seine Wut meine Wut sein lassen. Es ist so verdammt einfach.


  Ich wünschte, ich könnte laufen. Einfach davonrennen. Nach draußen. Weg von diesem erstickenden Ort.


  Doch ich bleibe. Noch mehr Strafarbeiten kann ich mir nicht leisten. Ich will Ma nicht enttäuschen. Außerdem will ich hier weg. In einem Monat beginnen die ersten Prüfungen, und ich bin sicher, dass ich meinen Durchschnitt noch etwas verbessern kann. Ich will es mir nicht verderben. Nicht jetzt. Ich habe meine Füße schon beinahe auf dem Trockenen. Es muss gehen.


  Aber Pa. Pa, der das auch dachte. Ertrunken in dem verfluchten Wasser.


  Nina


  In den darauffolgenden Tagen kann ich ihm nur schlecht ausweichen. Und in meinem Kopf verfolgt er mich überall. In den Strichen, die ich auf meinem Digi-Schirm mache. In den anklagenden Worten, die in mir nachhallen. Im Klopfen des Eisregens auf dem Fenster. Aber am meisten in dem, was er in mir ausgelöst hat. Isa, das Festland, Paps’ Worte, Mams’ Schweigen. Es ist, als würde ich all das erst jetzt richtig fühlen. Und es macht mir eine Mordsangst.


  Am Freitagmorgen muss ich mich aus dem Bett zwingen. Heute habe ich Unterricht bei Van Kralingen. Mit Max.


  Nikki bemerkt sofort, dass etwas nicht stimmt. In der kleinen Pause sitzen wir wie gewöhnlich zusammen.


  »Wen beobachtest du?«


  »Was?«


  Erst als sie mich darauf hinweist, wird mir klar, dass ich zu ihm hinschaue.


  »Ach, niemanden«, sage ich schnell.


  Sie antwortet mit einem Blick, der besagt: »Mir kannst du doch nichts vormachen!«


  Ich seufze. Vielleicht solltest du es ihr einfach erzählen. Einer, die nichts damit zu tun hat. Ich drehe mich zu ihr und sage: »Siehst du den Jungen dort? Van Kralingen will, dass ich zusammen mit ihm ein Referat schreibe.«


  Nikki dreht sich um. »Dieser Nasse da? Bisschen dunkel, mager und mit einer großen Nase?«


  Aus irgendeinem Grund ärgert mich ihre Beschreibung. »Max. Er heißt Max.« Und sofort ist es wieder da, dieses Gefühl, die Angst, die mir den Hals zuschnürt.


  »He.« Nikki legt ihre Hand auf meinen Arm.


  Ich weiß nicht, was ich sagen soll.


  »Mir würde es auch stinken, plötzlich mit so einem Nassen dazusitzen.«


  Ich öffne den Mund, um ihn sofort wieder zu schließen.


  »Komm schon, er ist nur ein Nasser!«


  Ich schlucke und zwinge mich, Nikki zu antworten. »Ja, du hast recht, er ist nur ein Nasser.«


  Aber was immer ich mir einrede, es hilft nichts. Je näher die Stunde mit Van Kralingen rückt, desto nervöser werde ich. Ich drücke mich im Flur herum, um den Klassenraum als Letzte zu betreten. Den Blick gesenkt, rutsche ich auf den freien Platz neben ihm.


  Van Kralingen beginnt seinen Unterricht, und ich versuche, ihm zu folgen. Doch meine Gedanken schweifen immer wieder ab. Meine Hand bewegt sich wie von selbst über den Bildschirm und zeichnet Dinge, die mich beruhigen; die Schaukel im Garten, unseren alten Hund Sascha. Währenddessen lasse ich Van Kralingens melodische Stimme an mir vorbeiziehen. Er kann gut erzählen. Alles wird gut, Nina. Ich wiederhole es in Gedanken, wieder und wieder. Alles wird gut. Ich starre vor mich hin und ignoriere den Rhythmus, den Max’ Finger auf seiner Tastatur schlagen.


  Endlich klingelt es. Erleichtert räume ich meine Sachen zusammen. Van Kralingen versucht, über den Lärm des Stühlerückens hinweg etwas zu rufen, das mit einer Hausaufgabe zu tun hat. Ich höre nur halb hin, ich will hier weg. Im Delta-DNS kann ich es nachlesen.


  »Und es ist eine Gemeinschaftsarbeit, liebe Leute! Denkt dran, ich will echte Teamarbeit sehen!«


  Max und ich tauschen einen Blick. Die Wut in seinen Augen erschreckt mich. Er tritt seinen Stuhl weg und geht zu Van Kralingen. Der Klassenraum ist so gut wie leer.


  »Herr Van Kralingen, ich würde diesmal sehr gern allein arbeiten«, sagt er. Sein Rucksack plumpst dabei auf den Boden.


  Van Kralingen bleibt ruhig. Er packt seine Sachen ein, ehe er antwortet. »Ich war sehr zufrieden mit eurer Arbeit.«


  »Ja, aber ich…«, protestiert Max mit einem vorwurfsvollen Blick auf mich. Ich weiß, was er sagen will. Dass er fast alles allein gemacht hat.


  »Ihr beide ergänzt euch gut.«


  Ich sage nichts. Ich bin feige, wie immer.


  »Ihr könnt euch auch beide einen anderen Partner suchen«, bemerkt Van Kralingen.


  Er weiß, dass wir niemand anderen finden werden. Ich bin die einzige Trockene in der Klasse, und Max sitzt immer allein.


  Van Kralingens aufmerksamer Blick wandert von Max zu mir. »Leute, ihr seid in der Schule, und in der Schule muss man sich über manche Dinge hinwegsetzen.«


  Max öffnet den Mund, um etwas zu sagen. Er ist feuerrot, Flecken breiten sich über sein Gesicht und seinen Hals aus.


  Van Kralingen hebt die Hand. »Ich kann die Situation auch nicht besser machen, als sie ist, Max.« Der Lehrer seufzt und reibt sich mit der Hand über den Nacken.


  Er mag Max, denke ich. Warum macht er es ihm dann so schwer?


  Max sagt nichts und schüttelt den Kopf. Er nimmt seinen Rucksack vom Boden und stürmt hinaus. Die Stille umgibt uns wie eine schwere Wolke. Wieder habe ich das Gefühl, als könnte Van Kralingen in mich hineinsehen, als wüsste er, wer ich bin.


  »Nina?«


  »Ja?« Ich zwinkere mit den Augen.


  »Ihr habt wirkliche gute Arbeit geleistet.«


  Ich versuche zu lächeln. »Vielen Dank.«


  Er schweigt, räuspert sich dann und lehnt sich an seinen wackeligen Schreibtisch. »Max ist ein kluger Junge. Nur etwas unbesonnen.«


  Ich verstehe nicht recht, warum er mir das erzählt. Ich nicke. »Kann ich jetzt gehen, bitte?«


  Er seufzt. »Ja, geh nur.«


  Schnell verlasse ich den Raum.


  Max


  Ich kann nicht glauben, was Van Kralingen gesagt hat. Wie kann er es wagen? Sich gegenseitig ergänzen! Sich über Dinge hinwegsetzen! Ich bin nicht so wie Li, aber in einer Sache hat mein Bruder recht: Nass ist nass, und trocken ist trocken. Hättest du dich nicht mal wieder in Sachen eingemischt, die dich nichts angehen, dann säßest du jetzt nicht in der Scheiße, Max.


  Ich laufe durch die verlassenen Flure des Schulgebäudes, ohne zu wissen, wohin mich meine Beine bringen, bis sie vor dem Raum stehen bleiben, in dem Nina und ich das Referat ausgearbeitet haben. Mein Ort. Ich gehe hinein, klettere auf einen der Schreibtische und atme tief ein.


  Rot.


  Die vergangenen Tage… die vergangenen Tage waren schrecklich. Li war unterwegs, und Ma hatte miese Laune, weil sie Überstunden in der Klinik machen musste. Ich musste dieses verdammte Referat für Van Kralingen allein zu Ende bringen, neben all meinen anderen Hausaufgaben, nur um anschließend zu hören, dass wir »uns gegenseitig so gut ergänzen«. Wenn ich nicht gelaufen wäre…


  Ich schaue mich um. Die meisten trauen sich nicht hierher. Der Gebäudeteil ist für nicht mehr sicher erklärt. Seit Pa tot ist, bin ich oft hier. Tim hatte keine Lust mehr auf mein »Gequatsche über einen Toten«, wie er es nannte, und als ich auch noch mit Kara Schluss machte, hatte ich niemanden mehr, mit dem ich abhängen konnte.


  Es ist mir egal. Ich bin lieber allein.


  Ich springe vom Schreibtisch und stelle mich vors Fenster. Eiskristalle bilden die allerschönsten Muster. Ich hauche auf die Scheibe, und schon schmelzen die Kristalle. Wenn man ganz stark pustet, verschwindet die perfekte Form in weniger als einer Sekunde. Was bleibt, ist nicht mehr als ein Tropfen Wasser. Meine Augen irren über den wuchernden Buschwald und die meterhohen Brombeersträucher, kahl und mit einer dicken Schneeschicht bedeckt. Wenig Ausblick.


  Ich denke daran, wie Pa uns das Schwimmen beibringen wollte.


  Ma war dagegen. Erst später begriff ich ihre Angst, wir könnten genauso enden wie ihre Eltern, die beide ertranken, als sie noch ein kleines Mädchen war. Ma will nichts mit dem Wasser zu schaffen haben. Und das als Nasse! Als ob das ginge. Pa bestand darauf, dass wir schwimmen lernten. Er nahm uns mit zu einem stehenden Gewässer hinter dem Deich, das durch eine Schleuse mit den Überfluteten Gebieten verbunden war. Im Sommer fanden sich dort immer irgendwelche Schwimmer ein, auch wenn es eher einem Sumpf glich als einem Badesee. Pa hatte eine endlose Geduld mit uns.


  »Ja, den Kopf hochhalten, Max!«


  »Durch die Nase einatmen, und aus durch den Mund!«


  »Sehr gut, Junge! Das wird noch was mit dir!«


  Und jedes Mal: »Liam, lass deinen Bruder in Ruhe!«


  Li wollte immer auf den Deich und zum Wasser auf der anderen Seite, und er forderte mich ständig heraus. Natürlich ging ich auch diesmal darauf ein. Pa wusste von nichts, sonst wäre er uns sicher aufs Dach gestiegen. Ich rutschte auf dem Hintern vom Deich, bis meine Füße die Wasseroberfläche durchbrachen. Salziges Wasser spritzte hoch. Es war noch kalt, Anfang des Frühjahrs. Ich zwang mich, Schritt für Schritt weiterzugehen, bis ich die Strömung spürte. Dann ließ ich mich fallen und schwamm.


  »Ich an deiner Stelle würde schon mal meine Punkte zusammensuchen, Li!«, schrie ich meinem Bruder zu. »Gleich kannst du berappen!«


  Das war natürlich die Aufforderung für Li, sofort meine Beine zu packen.


  Wir schwammen ein Stück am Deich entlang und ließen uns auf dem Rücken treiben. Eine Gänsehaut breitete sich über meinen ganzen Körper aus. Ich wollte nicht der Erste sein, der aus dem Wasser stieg.


  »Du, Max?«, sagte Li plötzlich.


  »Was?«


  »Was meinst du, was da ist?«


  »Wo: ›da‹?«


  Er zeigte nach Westen.


  »Wasser.«


  »Du.« Er drückte mich unter Wasser.


  Prustend kam ich wieder hoch. »Lass das!«


  »Nein, im Ernst, Mann. Was meinst du, was da ist? Glaubst du, wir könnten da hin?«


  »Nicht ohne Küstenjet, eine Million Punkte und eine gültige ID-Karte.«


  Er schnaubte. »Du glaubst, man kommt von hier nicht weg?«


  Ich wollte mit den Schultern zucken, aber im Wasser hat das wenig Wirkung. Ich zitterte vor Kälte.


  »Ich weiß nicht, was ich will. Oder, na ja, ich will einfach…«


  »Einfach was?«


  »Ich weiß nicht, Li.«


  Er schwieg. Wir trieben noch etwas weiter. Der Himmel bezog sich. Mir klapperten die Zähne.


  »Ich weiß schon, was ich will«, sagte er plötzlich. Aber ehe ich fragen konnte, was, schwamm er mit kräftigen Schlägen zurück zum Deich und schwang sich ans Ufer.


  


  Ich betrachte die Eistropfen, die den Bruchlinien der zerborstenen Fensterscheibe folgen. Wasser. Weiß Li immer noch, was er will? Weiß ich, was ich will? Ich trete gegen ein altes Sofa. Ein dumpfes Geräusch in dem muffigen Raum.


  Ich nehme meine Tasche und gehe hinaus.


  Nina


  »Hallo, Nina! Wir sind hier!«


  Nikki winkt. Benjamin schenkt mir ein breites Lächeln, und Cynthia rutscht mit ihrem Stuhl ein Stück zur Seite, um Platz zu machen.


  »Hör mal, was Benjamin gestern erlebt hat«, beginnt Nikki, sobald ich sitze. Ihre Worte erreichen mich nicht wirklich, ich lache oder lächele an den richtigen Stellen und sage »Nein, echt?« oder »Cool!«, wenn sie es erwarten.


  Es sind die Worte von Max und Van Kralingen, die sich mir immer wieder aufdrängen.


  »Ist es dir denn egal, wie wir alle in diesem verfluchten Scheißdreck hier gelandet sind?«


  »Ihr beide ergänzt euch gut.«


  »Was kann man von einer wie dir schon erwarten?«


  »Max ist ein kluger Junge. Nur etwas unbesonnen.«


  »Was kann man von einer wie dir schon erwarten?«


  Was kann man schon erwarten…


  Nikki stößt mich an. »Ist das nicht der Nasse, der…?«


  Ich schaue auf und sehe Max, der sich an seinen Tisch setzt. Er gibt sich große Mühe, mich und eigentlich alle anderen auch zu ignorieren. Ich nicke.


  »Wenn ich du wäre, würde ich mich von ihm fernhalten.«


  Ich schaue sie an.


  »Er hat so einen gewissen Ruf, weißt du.«


  »Wie meinst du das?« Meine Stimme klingt heiser.


  Nikki rückt näher und flüstert mir ins Ohr. Ich spüre ihre Erregung. Für sie ist das ein spannendes Spiel. »Er hat einen Bruder, der von der Schule geflogen ist. Und hast du gesehen, wie er letzte Woche ausgerastet ist?« Ich erwidere nichts. Aber Nikki braucht keine Ermunterung. »Er und die anderen Typen haben öfter Ärger, heißt es. Sie müssen fast jede Woche zu Van Deursen.«


  Nikkis Blick schweift zu den Nassen rüber und bleibt an drei Jungen hängen, die enorm viel Lärm machen. Einer von ihnen, Damian, glaube ich, balanciert eine Getränkedose auf der Stirn, während die anderen versuchen, sie umzustoßen.


  »He, mach dir keine Sorgen. Nicht mehr lange, und wir sind hier weg.«


  Nikkis große graue Augen sind so freundlich. Sie erinnern mich an Isa. Ich lächele.


  »Magst du vielleicht am Wochenende mit uns in den neuen Digi-Film über General Zandt gehen?« Benjamin dreht sich um und mischt sich in das Gespräch.


  Mit seiner perfekt geschnittenen Frisur sieht er aus wie ein richtiger Festlandjunge. Er hat Ähnlichkeit mit Johan, Isas Freund.


  »Den musst du unbedingt sehen! Meinst du nicht auch, Cynthia?«


  »Hm, was?« Sie nimmt die Kopfhörer ab und scrollt rasend schnell über den Bildschirm ihres Audio-Players.


  »Ich weiß nicht, ob…«, beginne ich.


  Nikki unterbricht mich. »Ach, komm schon! Du bist bestimmt schon Ewigkeiten nicht mehr ausgegangen, oder?«


  Ich lächele wieder und schüttele den Kopf.


  »Wir beißen nicht«, sagt Benjamin. Als auch Cynthia den Mund aufmacht, um mich zu überzeugen, nicke ich schnell.


  »Also gut.«


  Nikki klatscht in die Hände. »Perfekt! Wollen wir uns über DNS abstimmen, was den Tag und die Uhrzeit angeht? Und meinen Vater muss ich auch noch davon überzeugen, denke ich. Seit den Attentaten würde er mich am liebsten an die Leine legen.« Sie verdreht die Augen, und die anderen lachen.


  Cynthia nickt heftig und sagt, ihre Mutter wäre genauso. Danach reden sie ausführlich über die Schauspieler in dem Film.


  Wieder schweife ich ab. Wieder kommen die Gedanken. Und wieder höre ich hauptsächlich ihn.


  Was kann man schon erwarten…


  Max


  Ich starre mein Spiegelbild an.


  Gelb polierte Fresse, schiefe Nase und eine neue Narbe quer durch meine Augenbraue. Meine Haare sind mittlerweile so lang, dass ich sie zusammenbinden muss.


  »Na, bewunderst du dich selbst, Kleiner?«


  Li kommt nackt ins Bad und angelt sich ein Handtuch aus dem Schränkchen unter dem Waschbecken. Ich wünschte, er würde mal damit aufhören, mich »Kleiner« zu nennen. Das geht mir langsam auf die Nerven. Ich drehe den Hahn auf und halte den Kopf unter das fließende Wasser.


  Es ist Sonntag, und Ma hat Wochenenddienst. Li und ich sind allein zu Hause. Ich habe keine Ahnung, wie spät er gestern Abend heimgekommen ist. Irgendwann bin ich über meinem HC eingeschlafen und erst wieder aufgewacht, als ich ihn schnarchen hörte.


  »Und wage es nicht, den Warmwasserhahn aufzudrehen!«, ruft Li hinter dem Duschvorhang hervor.


  Als ich aus dem Badezimmer gehe, drehe ich ihn voll auf.


  Das gibt natürlich Ärger; Li flucht und rennt mir hinterher. Nur gut, dass wir im siebten Stock wohnen, sonst hätten alle Nachbarn seinen nassen Sack bewundern können. Allerdings gibt es da nicht viel zu bewundern.


  Ich flegele mich mit einem Butterbrot und einer Unmenge Tee aufs Sofa. Das DNS ist wie immer eingeschaltet. Li plumpst neben mich, ein Handtuch um die Hüfte, sein Kopf noch nasser als ohnehin schon.


  »Ein paar meiner Kumpels schauen heute Nachmittag vorbei«, sagt er.


  Ich zucke mit den Schultern.


  »Ma kommt erst spät nach Hause.«


  Ich drehe mich zu ihm um. »Und?«


  »Du hast doch bestimmt was Besseres zu tun, als den ganzen Tag auf dem Sofa abzuhängen.«


  »Habe ich das?«


  »Heute schon.« Er schaut mich an.


  Es ist mäuschenstill. Dann hebe ich ergeben die Hände und sage: »Gut. Ich mache mich aus dem Staub, Li.«


  Er grinst und klopft mir auf den Rücken. »Danke, Max.«


  Ich versuche, mich nicht darüber zu wundern, dass er sich erstens bei mir bedankt und mich zweitens sogar bei meinem Namen nennt.


  Wir verdrücken unsere Butterbrote und schauen uns dazu irgendeinen blöden Film an, einen faden Abklatsch von dem, was in den Digiscopes zu sehen ist. Der nasse Bösewicht ist einfach zu lächerlich, um glaubwürdig zu sein, und der Trockene rettet wieder mal die Welt. Es fühlt sich an wie zu Pas Lebzeiten. Ma wurde immer ganz kirre von den Bemerkungen, die wir den Schauspielern an den Kopf warfen.


  »Was meinst du: Wie lange sitzt er schon auf dem Trockenen?«, frage ich, als der trockene Held ein noch trockeneres Mädchen aufzureißen versucht.


  »Genauso lange, wie eine Trockene braucht, um nass zu werden.« Lis Augen funkeln. »Jahrelang.«


  Wir lachen laut.


  »Ja, feuchte dir wenigstens schon mal die Kehle an…«, beginnt Li, als der trockene Held sich ein Bierchen gönnt.


  »…Hier kommt einer, der es auch gern feuchtfröhlich mag!«, ergänze ich, woraufhin wir mit unseren Teetassen anstoßen.


  Als der trockene Held nach anderthalb Stunden endlich schnallt, welches NATU-Mitglied ihn da reingelegt hat, rufen wir im Chor: »Dem trockenen Stockfisch steht das Wasser bis zum Hals!«


  Sobald der Film zu Ende ist, ist es auch mit der Maurits-Verbrüderung vorbei. Li verschwindet im Bad, um sich umzuziehen, und als er wieder herauskommt, braucht er nichts mehr zu sagen. Seine hochgezogene Augenbraue ist Aufforderung genug.


  »Ich geh ja schon.« Ich will laufen, aber ein Blick nach draußen macht meine Pläne zunichte. Ich angle meine Jacke vom Kleiderhaken und lasse die Tür hinter mir ins Schloss fallen.


  Draußen ist es unfreundlich. Der Wind zerrt ungeduldig an meiner Kleidung, und die paar Regentropfen von vorhin wachsen sich schon zu einem Schauer aus. Ich komme an dem alten Spielplatz mit der halb verrotteten Rutschbahn und den längst nicht mehr schaukelnden Schaukeltieren vorbei. Es ist mühsam, den großen Pfützen auszuweichen. Ich sehe sie erst, als sie direkt vor meiner Nase steht.


  »Hallo, Max.«


  Kara steht unter einem kleinen Vordach und raucht. Dabei tritt sie von einem Bein aufs andere, um warm zu bleiben. Ihre Ma will nicht, dass sie drinnen qualmt, fällt mir wieder ein.


  »Hallo, Kara.« Ich will weitergehen, aber sie hält mich zurück.


  »Du hattest deinen Bruder letzte Woche ordentlich in der Mangel.«


  Widerwillig bleibe ich stehen. Ich weiß, woran Kara denkt. Als ich noch mit ihr zusammen war, habe ich immerfort von Li gesprochen und davon, wie ich ihn irgendwann mal so richtig aufs Kreuz legen würde.


  »Hier.« Sie hält mir eine Zigarette hin. Ich zögere.


  Ach, scheiß drauf, Max.


  Unsere Gesichter sind ganz nah beieinander, als sie meine Kippe mit ihrer anzündet. Ich rieche ihren vertrauten Duft: eine Mischung aus Rauch und billiger Seife. Ihre kurzen blonden Haare kitzeln mich am Hals. Sie hält ihr Gesicht eine Spur zu lang an meines.


  »Danke.« Ich inhaliere tief.


  »Und, wie geht’s dir? Planst du immer noch, der neue Gouverneur zu werden?« Sie spielt mit mir, genau wie früher.


  »Ha, ha, ha, Kara.«


  Sie lacht und schüttelt den Kopf.


  »Immer so schnell eingeschnappt, die Maurits-Brüder.«


  Sie kommt einen Schritt näher. Ich spüre die einladende Wärme ihres weichen Körpers. Ich inhaliere und atme langsam den Rauch aus.


  »He, Max…« Sie legt die Hand mit der Zigarette auf meine Schulter. »Wenn du Lust hast, können wir auch nach oben gehen…«


  Sofort sehe ich es wieder vor mir. Karas Wohnung, Karas Zimmer, Karas Bett. Wir haben nicht miteinander geschlafen, aber es hat nicht mehr viel gefehlt.


  Sie küsst mich. Ich erwidere ihren Kuss. Ich umfasse ihren Hintern und ziehe sie an mich.


  Nina.


  Mit einem Ruck löse ich mich von Kara.


  »Was? Was ist?«


  Sie versucht, meine Hand zu fassen. Ich mache einen Schritt nach hinten.


  »Wenn du denkst, Bart könnte Probleme damit haben…«


  Ich schüttele den Kopf. Wer ist Bart? Nina. Warum muss ich plötzlich an Nina denken?


  »Ich habe mit ihm Schluss gemacht, Max. Ich…«


  »Kara, tut mir leid, ich muss los.«


  »Aber…«


  Ich weiche noch einen Meter zurück. »Danke für die Kippe.« Ich halte die Zigarette hoch.


  »Aber Max!«, ruft sie.


  »Tut mir leid!«


  Ich beginne zu laufen. Noch einmal inhaliere ich, dann werfe ich die Kippe weg. Ich atme tief aus. Ich atme aus und aus, bis mir keine Luft mehr bleibt. Aber Nina geht mir nicht mehr aus dem Kopf.


  Nina


  Am Samstag schaue ich mir mit Benjamin, Nikki und Cynthia einen Digi-Film an. Es ist leicht, in die simple Happy-End-Geschichte einzutauchen. Nach dem Film rede ich mit fast ebenso großer Begeisterung über die Schauspieler wie meine neuen Freunde. Den ganzen Sonntag zehre ich von dem eigentümlich leichten Gefühl, das mir sagt, es könne wieder wie früher werden. Bis ich am Montag zur Schule muss.


  Max gibt sich noch viel mehr Mühe, mich zu ignorieren, als letzte Woche. Während des Unterrichts rückt er absichtlich mit seinem Stuhl zur Seite, um mir anschließend den Rücken zuzudrehen. Als unsere Hände sich aus Versehen berühren, zieht er seine rasend schnell zurück, so als wäre ich ansteckend.


  Was kann man schon erwarten…


  Am Freitag erinnert Van Kralingen die Klasse daran, dass die Referate in zwei Wochen fertig sein müssen. Vielleicht bilde ich es mir ein, aber ich habe das Gefühl, als würde er mich dabei direkt anschauen.


  »In zwei Wochen!«, wiederholt er und nickt.


  Er weiß mehr, durchzuckt es mich wieder.


  In den Pausen sitze ich bei den anderen Trockenen. Wir unterhalten uns über die Hausaufgaben, darüber, wer mit wem zusammen ist, und andere Schönwetterthemen. Nikki fängt immer wieder von der Party an, die sie am Wochenende gibt. Ich bin auch eingeladen, sage aber, dass ich nicht kann. Den endlos dauernden Unterricht bringe ich großenteils herum, indem ich auf meinem HC zeichne oder aus dem Fenster starre. Und zu Hause schließe ich mich in meinem Zimmer ein, genau wie Mams, genau wie Paps.


  Als ich am Samstagmorgen aufwache, kann ich kaum glauben, dass wieder eine Woche vorbei ist. In der Schule vergeht die Zeit so langsam. Minuten kommen mir vor wie Stunden, Stunden wie Tage. Es ist die Routine, das Gefühl der Nutzlosigkeit, die endlose Wiederholung von ein und demselben. Ich hatte geglaubt, alles würde besser, wenn ich wieder zur Schule ginge: das Gefühl, oder besser, das Nichtfühlen der vergangenen sechs Monate. Meine DNS-Box quillt über vor Nachrichten und Fotos von frohen, tanzenden, betrunkenen Leuten. Nikkis Party. Auch eine Nachricht von Cynthia über das Festland ist dabei. Es gibt Pläne, die Schule an einem neuen Ort wiederaufzubauen. Ich kann es mir nicht lange ansehen.


  Statt mich brav meinen Hausaufgaben zu widmen, nehme ich meinen Digi-Stift und den HC und gehe nach draußen. Es ist still. Schnee bedeckt das Gras, und die Bäume biegen sich bedenklich unter ihrer schweren weißen Last. Die Kälte kriecht überallhin. Auf eine merkwürdige Art fühlt es sich gut an; ein Gefühl, das sagt: Mir kannst du nicht entgehen.


  Ich zeichne die Eiskristalle, die sich wie Mosaike auf die Fensterscheiben gelegt haben.


  Ich zeichne Maria hinter dem Küchenfenster, die Hände im Teig.


  Ich zeichne ein Rotkehlchen, ein nahezu perfekt rundes Federbällchen, das von Ast zu Ast hüpft.


  Als ich so durchgefroren bin, dass meine Finger nicht mehr tun, was ich von ihnen verlange, gehe ich ins Haus und zeichne dort weiter.


  Die Obstschale auf dem Küchentisch.


  Den Flur mit geschlossenen Türen.


  Einen halbdunklen Raum voll alter Sachen, auf die eine wässrige Sonne scheint.


  Ich halte inne und starre auf meine letzte Zeichnung.


  Unser altes Spielzimmer. Alles ist jetzt ordentlich in Schachteln und Schränken verstaut. Nur Isas großer Teddybär sitzt einsam auf dem Schaukelstuhl am Fenster. In einer Ecke meiner Zeichnung erkenne ich, was ich ursprünglich zeichnen wollte. Aber was ich in den Händen halte, ist nicht dieses Zimmer. Sondern der Raum, in den mich Max mitnahm, um an dem Referat zu arbeiten.


  Langsam streift mein Finger über das Bild: die aufgestapelten Möbel, die alten Stühle und Schreibtische, die Spinnweben in den Ecken der Zimmerdecke, den Schimmel in den Fensterzargen, das verstaubte Skelett. Der Modergeruch drängt sich mir plötzlich ebenso heftig auf wie damals.


  Ich lösche die Zeichnung und spüre, wie ich rot werde. Als hätte ich etwas gesehen, das ich nicht hätte sehen dürfen. Der leere Bildschirm starrt mich vorwurfsvoll an. Ich nehme meinen Digi-Stift vom Schränkchen und will die Leere durchbrechen. Doch etwas hindert mich daran. Und tief in meinem Innersten weiß ich, was dieses Etwas ist.


  Max


  Montag.


  Es klingelt zum Ende der letzten Stunde. Langsam packe ich meine Tasche ein und lasse meinen HC zum hundertsten Mal fallen.


  Ich kann sie mir einfach nicht aus dem Kopf schlagen. Eine Trockene! Bist du irre, Mann? Wenn Li wüsste, dass ich auf eine Trockene abfahre, würde er mich windelweich prügeln. Und hätte damit sogar noch recht. Kara hat versucht, mich anzurufen. Ich ignoriere sie. Den ganzen Sonntag lang hatte ich noch den bitteren Nachgeschmack ihrer Kippe im Mund.


  Ich bin so ein verdammter Stockfisch, dass ich nicht aufpasse.


  »Maurits.«


  Damian. Und hinter ihm Lars und Tim.


  »Ich hab echt keine Zeit für Spielchen, Damian«, sage ich möglichst ruhig, während ich schnell um mich schaue. Niemand. Ich bin allein.


  »Du hast die Regeln verletzt«, fährt er unbeirrt fort. »Und was machen wir mit jemandem, der die Regeln verletzt?«


  Tim grinst. »Wir bestrafen ihn.«


  Mimt hier den coolen Macker, der dreckige Arsch. Ich spüre wieder den Knoten in meinem Bauch.


  »Ich hab dir doch gesagt, dass wir uns wiedersehen.« Es ist nicht schwer zu erraten, woran Damian gerade denkt. Seine Faust in meinem Gesicht.


  Das kann ich Ma nicht antun. Sie wieder böse zu machen. Sie wieder zu beunruhigen.


  Der Knoten drückt.


  In dem Moment höre ich Schritte. Knarrende Schuhe und eine leise Stimme.


  »Jungs, alles gut?«


  Van Kralingen.


  Ich seufze vor Erleichterung. Diese Idioten jagen mir keine Angst ein, aber ich kann im Augenblick keine Probleme gebrauchen. Damians Enttäuschung ist ihm deutlich anzusehen. Ich mag zwar auch kein Schauspieler sein, aber er ist es noch weniger.


  »Ja, Herr Van Kralingen, alles gut«, sage ich schnell.


  Van Kralingen bleibt stehen und schaut uns einen nach dem anderen an. Er sagt nichts, sondern schaut nur.


  »Herr Van Kralingen?«


  »Ja, Max?«


  »Ich muss los.«


  »In Ordnung, Max, du kannst gehen.«


  Das lasse ich mir nicht zweimal sagen und sprinte davon. Ich weiß, dass ich nicht viel Zeit habe. So schnell ich kann, renne ich durch die Gänge, schubse Leute beiseite, um schnellstmöglich draußen zu sein. Ich sehe sie erst, als sie direkt vor mir steht.


  »Au! Kannst du nicht aufp–«


  »Nina!«


  »Max?«


  »Tut mir leid, ich…«


  »Was?«


  »Ich muss weiter. Damian…«


  »Der Typ, der aussieht, als würde er in seiner Freizeit Kaninchen schlachten?«


  Trotz der Spannung muss ich lachen. »Ja, der… Er…« Mein Atem will sich einfach nicht beruhigen.


  »Was, ist er hinter dir her?«


  Ich nicke.


  Sie denkt eine halbe Sekunde lang nach. Dann zieht sie mich mit.


  »Schnell«, zischt sie.


  Wir drängen uns durch die Menge, ignorieren die Flüche, die man uns hinterherruft, und rennen aus dem Schulgebäude. Draußen ist es glatt, und fast wäre Nina ausgerutscht, aber ich fasse sie am Arm und halte sie fest.


  »Dort lang!«


  Ich bin so dumm, mich umzudrehen, und sehe einen wütenden Damian, gefolgt von seinen Kumpels.


  Das schaffen wir nie.


  Plötzlich biegt Nina rechts ab. Wir verschwinden im Gebüsch, und eine Sekunde später stehen wir auf der Straße. Doch sie scheint genau zu wissen, wohin sie will.


  »Noch ein kleines Stück«, keucht sie. »Es ist nicht weit.«


  Sie läuft um die Ecke, hinter dem Schulgebäude entlang. In der Ferne wartet ein Auto mit verdunkelten Scheiben. Abreiber haben Autos, durchzuckt es mich. Trockene haben Autos.


  Wieder drehe ich mich um. Ich sehe Damian und die anderen zwar noch nicht, aber ich höre sie. Damians Fluchen und Keuchen. Lars’ Hyänenlachen und Tims schwere Schritte.


  Nina beginnt zu gestikulieren. Plötzlich setzt sich der Wagen in Bewegung und fährt auf uns zu. Meine Beine verweigern mir ihren Dienst. Ich wende den Kopf hin und her, vom Auto zu Damian, der mit seiner knallroten Birne gerade um die Ecke biegt, und wieder zurück.


  »Los, Max, komm!«, schreit Nina.


  Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich weiß es nicht.


  »Hast du vielleicht Lust, wieder zusammengeschlagen zu werden?«


  Ich will sagen, dass ich diesen drei Idioten durchaus gewachsen bin, aber dann taucht wieder Mas Bild vor mir auf. Ma, die mich kopfschüttelnd anschaut, weil ich schon wieder ein blaues Auge habe. Ich renne Nina hinterher.


  Jemand öffnet die Tür von innen. Nina springt ins Auto und zieht mich mit– hatten wir uns die ganze Zeit schon an den Händen gefasst? Ich taumele kopfüber auf die Rückbank, und ein Klicken macht mir klar, dass ich nicht mehr hinauskann. Das Auto startet fast lautlos. Wir rollen die Straße entlang und lassen Damian, Lars und Tim hinter uns.


  Ich bin noch nie in einem Auto gefahren. Es ist warm hier drinnen, und es riecht nach teurem Leder und Reinigungsmittel. Ich wage es kaum, meine nassen Hände auf den Sitz zu legen.


  »Geht es?«


  Nina berührt mich. Ich schrecke zurück.


  »Es geht«, antworte ich kurz angebunden.


  Hinter einer Trennwand aus Plexiglas sitzt der Chauffeur.


  Ein Chauffeur! Wird sie jeden Tag gebracht und abgeholt?


  Ruhig, Max.


  »Erik kann dich nach Hause bringen, wenn du willst.«


  Erik. Dieser Erik ist ein Wattwanderer. Immer darauf bedacht, dass das Wasser ihn nicht überrascht und er am Ende doch noch nasse Füße bekommt.


  Immer wieder streicht sie sich eine Locke hinter die Ohren. Ihre andere Hand spielt mit dem Goldmedaillon. Nach Hause… Damian, Nina, ein Auto, ein Chauffeur. Zu viele Bilder, zu viele Gedanken. Werd ruhig, Mann!


  »Ja, das wäre schön«, sage ich langsam.


  Sie schaut mich erwartungsvoll an. »Wo wohnst du?«


  »Ach, äh, ja… Viertel Sieben, Hochhaus C, Nummer589.«


  »Erik?«


  Mann, sie kommandiert, als wäre sie der Gouverneur selbst! Ich schwitze mich zu Tode.


  »Geht in Ordnung«, klingt es durch die Gegensprechanlage.


  Ich weiß nicht, was ich sagen soll und ob ich überhaupt etwas sagen soll.


  Ich starre nach draußen und achte darauf, dass ich nichts mit den Händen berühre. Wo mein Daumen gerade das Leder berührt hat, ist jetzt ein nasser Fleck. Wir fahren schon durch Viertel Vier, Fünf, Sechs, immer weiter weg aus dem Zentrum der Zone, weg von den sicheren Mauern der Geschlossenen Gemeinschaften. Hier und da stehen noch niedrige Wohnhäuser, deren Fundamente zusätzlich abgestützt sind, weil die Korrosion ständig an ihnen frisst. In der Ferne tauchen schon die Hochhäuser auf, in denen ich wohne.


  Ich schaue zur Seite. Sie starrt genau wie ich nach draußen. Was sieht sie? Was denkt sie? Warum interessiert es mich, was sie denkt?


  Je mehr wir uns meinem Zuhause nähern, desto schlechter werden die Wege. Hierher kommen nur dann Autos, wenn irgendwas passiert ist. Das ist oft genug der Fall, aber dann sind es immer die Roten auf dem Kriegspfad und keine trockenen Mädchen mit Privatchauffeur, die ihre nassen Schulkameraden nach Hause bringen.


  Ich hoffe nur, Li ist nicht da!


  »Lass mich besser hier aussteigen.«


  »Was? Warum? Es macht wirklich keine Umstände…«, protestiert Nina.


  »Ich gehe das letzte Stück lieber zu Fuß«, unterbreche ich sie.


  Nina schweigt. Sie drückt auf einen Knopf, und meine Tür schwenkt auf. »Sehe ich dich morgen?«


  Was soll ich darauf antworten?


  »Ja, bis morgen.«


  Ich steige aus. Die Tür schließt sich automatisch hinter mir. Blitzschnell beschleunigt das Auto wieder. Hinter den verdunkelten Scheiben sehe ich sie nicht mehr. Ich drehe mich um und laufe das letzte Stück nach Hause.


  Nina


  Er läuft wie ein wildes Tier, natürlich und anmutig. Meine Hände kribbeln, wollen ihn zeichnen. Kleiner und kleiner wird seine Gestalt, bis ich ihn in der dämmrigen Umgebung nicht mehr ausmachen kann.


  Das Adrenalin rast mir durch den Körper. Ich spüre Angst und Erregung zugleich. Ich denke daran, wie ich ihn mitzog, seine Hand in meiner. Daran, wie wir fast hingefallen wären und was für ein Gesicht er machte, als er das Auto sah. Ich denke auch an das, was hätte passieren können, wenn ich in diesem Moment nicht genau dort gewesen wäre. Mit klopfendem Herzen schaue ich aus dem Fenster.


  Neben eilig errichteten Notunterkünften stehen Gebäude, die vom Wasser halb zerstört wurden. Baumwurzeln durchbrechen das Gehwegpflaster wie Schlangen, die aus ihren Höhlen kriechen. Die Leute gehen schnell, im Zickzack, die Hände in den Taschen und die hochgezogenen Schultern gegen den grimmigen Wind gestemmt. Auch die Straße ist uneben und voller Löcher, sodass die wenigen mutigen Radfahrer, die dem Wetter trotzen, Mühe haben, geradeaus zu fahren. Einzig die Straßenbahnschienen sind einigermaßen gut erhalten. Über alledem ragen die Wohntürme von Viertel Sechs und Sieben in die Höhe. Große graue Betonklötze mit seltsamen, wabenartigen Mustern an den Wänden, deren Farbe schon abblättert. Stockwerk um Stockwerk reihen sich die viel zu kleinen Fenster aneinander. Keine einzige Wohnung hat einen Balkon. Und in einer davon wohnt Max.


  Wollte er nicht, dass ich sehe, wo er wohnt? Zum ersten Mal bereitet es mir richtiges Unbehagen, dass niemand weiß, wer ich wirklich bin. Dass er es nicht weiß. Ja, eine Trockene, aber nicht einfach nur das!


  »Nach Hause?« Erik hat sich zu mir umgedreht. »Nina?«


  Ich nicke schnell. »Ja, nach Hause. Und, Erik…«


  »Hm?«


  »Danke schön.«


  Bevor Erik etwas erwidern kann, wird er von einer panischen Stimme unterbrochen. Eine Sekunde lang denke ich, es ist jemand von draußen, aber dann wird mir klar, das in Paps’ Autos das DNS immer eingeschaltet ist. Auf dem kleinen Bildschirm sehe ich eine Frau, die ganz aufgelöst mit einem Reporter spricht, während sich im Hintergrund eine große schwarze Wolke ausbreitet. Sie deutet darauf und versucht, etwas zu erklären, wird jedoch von aufheulenden Sirenen übertönt. In GG2 ist ein Attentat verübt worden.


  Erst die Lebensmittelbank und jetzt das. Sie haben ein Einkaufszentrum geplündert und anschließend niedergebrannt.


  Sie. Die NATU. Nasse.


  Tote hat es nicht gegeben; nur der Portier wurde leicht verletzt, als er zu dem lahmgelegten Löschsystem eilte. Es war kurz nach Ladenschluss. Sie zeigen weitere Bilder. Ich erschrecke, als ich die Cafés und Geschäfte wiedererkenne. Isa hat Johan dort kennengelernt– wo jetzt das Feuer begierig zum Himmel auflodert.


  Erik stellt den Ton ab. Ich begrüße die Stille wie einen alten Bekannten. Mit abgewandtem Gesicht warte ich, bis wir durch die Tore von GG1 gefahren sind.


  Max


  Immer wenn ich laufe, schwöre ich mir, mich nicht mehr zu prügeln. Das Laufen kickt mich zehn-, nein hundertmal mehr als eine Prügelei. Und anders. Denn es passiert etwas, was mir bei keiner Prügelei gelingt: In mir drin kommt endlich alles zur Ruhe.


  Kaum zu glauben; ich habe mich freiwillig in die Höhle des Löwen begeben. Mann, wie locker sie mit diesem Wattwanderer umgegangen ist! Als wäre es die normalste Sache der Welt. Vielleicht hätte ich sie doch mit nach Hause nehmen sollen.


  Keine Spur von Li vor unserem Hochhaus. Auch seine Kumpels glänzen durch Abwesenheit. Merkwürdig. Meist hängen sie um diese Uhrzeit hier herum, nachdem sie entweder ihren faulen Hintern endlich aus dem Bett gehievt haben oder von weiß ich wo zurückgekommen sind. Besonders dann gibt Li sich so unausstehlich wichtig.


  Ich renne die Treppe hoch, zähle die hundertvierzig Stufen. Nachdem ich die Tür aufgeschlossen habe, trete ich in den kahlen, kalten Flur. Ich sehe Mas Silhouette in der Türöffnung zum Wohnzimmer. Sie bleibt stehen. Alle Gedanken von vorhin sind plötzlich nicht mehr wichtig.


  »Ma?«


  Ich laufe zu ihr und umarme sie. Sie klammert sich an mich und starrt mich mit rot umrandeten Augen an. Hat sie geweint? Ich kann es mir fast nicht vorstellen.


  »Li«, sagt sie.


  »Was? Was ist mit Li?«


  Der Knoten drückt. Was hat dieser Arsch denn jetzt wieder ausgefressen?


  Ich höre eine bekannte Stimme. Brandsma. DNS. Ich gehe an Ma vorbei ins Wohnzimmer und schaue auf den alten Monitor mit dem Bild, das immer flackert.


  »Es hat ein Attentat in GG2 gegeben«, sagt sie und fummelt an dem Saum ihrer Bluse. »Sie haben ein Einkaufszentrum geplündert und angezündet. Man hat Leute verhaftet.«


  Sie? Die NATU? Li?


  Brandsma spricht. »Wir haben eine Reihe der Täter festnehmen können. Zwei befinden sich noch auf der Flucht, aber wir haben deutliche Hinweise auf ihre Identität.« Ich erschrecke, als ich Ramons Gesicht sehe, gefolgt von einigen mir unbekannten Typen. Doch zum Glück ist nicht Li dabei. Nicht mein Bruder, der dämliche Arsch. Aber sobald sich die Erleichterung gelegt hat, spüre ich den Knoten wieder.


  »Wo ist er?«


  »Ich weiß es nicht, Junge.« Ma hebt achselzuckend die Schultern. Ich habe sie noch nie so verloren gesehen, noch nicht mal nach Pas Tod.


  »Können wir nicht irgendwas…?«


  »Nein, wir können nichts tun. Sobald wir Fragen stellen, machen wir ihn damit nur verdächtig.«


  Ma hat recht. Wenn sie ihn geschnappt haben, erfahren wir es noch früh genug.


  Ich starre auf Brandsma und höre seine drohenden Worte. Immer wieder werden die Gesichter von Ramon und den anderen eingeblendet. Die NATU hat ein Einkaufszentrum geplündert. Dann wird es in einigen Tagen wohl heiß hergehen auf dem Schwarzmarkt, schießt es mir durch den Kopf. Schließlich wollen alle etwas von der Beute.


  Ma explodiert ohne Vorwarnung. »Wieso kann sich der Junge nicht einfach zurückhalten?!«


  Sie will gegen etwas schlagen, ich sehe es an ihrem Blick, ihrer ganzen Haltung. Ich bin nicht umsonst ihr Sohn.


  »Ma, tu’s nicht.«


  »Max…!«


  Ich nehme ihre Hand. Sie zittert. Pa mochte die Hand zwar auch ziemlich locker gesessen haben, aber wenn Ma wütend ist… »Mama, bitte!«


  »Max«, sagt sie noch mal, leiser diesmal, und lässt den Arm sinken. »Liam«, murmelt sie. »Ach, mein dummer Junge!« Und dann weint sie tatsächlich.


  Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ma weint nicht. Verdammt, sie doch nicht! Vorsichtig strecke ich meine Hand aus und lege sie Ma in den Nacken. »Komm.« Ich bringe sie in ihr Zimmer und helfe ihr ins Bett. Sie lässt alles einfach so geschehen. Als ich gehen will, nimmt sie meine Hand.


  »Bleib.« Ihre Augen bohren sich in meine. »Du bleibst doch bei mir, Max?«


  Ihre langen Fingernägel dringen tief in meine Haut, so kräftig hält sie mich fest.


  »Ich bin hier, Ma. Ich bleibe bei dir.«


  Ein Schatten von einem Lächeln erscheint auf ihrem verweinten Gesicht. »Bist ein guter Junge«, murmelt sie. »Ein guter Junge.«


  Sie lässt mich nicht los. Erst als sich ihr Atem beruhigt hat und das Schluchzen aufhört, als sie schläft, kann ich mich aus ihrem eisernen Griff lösen.


  Ich schleiche in mein eigenes Zimmer, voller Angst, sie wieder aufzuwecken. Lis Unordnung heißt mich willkommen. Eine Hose auf dem Boden, Sportschuhe, über die man immer stolpert, schmutzige Socken auf und unter dem Schreibtischstuhl.


  Arsch. Scheißkerl. Verdammter Bruder. Ich hasse dich.


  Angezogen krieche ich ins Bett und wickle mich in meine Decke. Mir brennen die Augen, und ich presse meine Handballen so fest dagegen, dass ich Flecken sehe.


  Es dauert Stunden, bis ich einschlafe.


  


  Jemand schaltet das Licht ein. Ich schrecke hoch. Es ist noch dunkel. Li versucht, in sein Bett zu klettern.


  »Liam!« Ich halte ihn fest.


  »He! Was ist? Lass mich los, Mann!«


  Ich lasse Li los. Meine Erleichterung weicht meiner Wut. »Wo bist du gewesen?«


  »Weg.«


  »Ma weiß es, Li.«


  »Ma weiß was?« Seine Augen werden groß, und er flucht.


  »Glaubst du wirklich, du könntest das vor ihr verborgen halten?«


  »Du hast etwas gesagt.« Er will mich fassen, aber ich bin schneller und springe aus dem Bett. Ich lasse mich nicht von ihm einschüchtern.


  »Ich habe nichts gesagt, das weißt du genau. Ma ist nicht dumm. Wir dachten schon, sie hätten dich gefasst!«


  »Was? Wer?« Er wundert sich. So als wüsste er wirklich nicht, wovon ich spreche.


  »Ramon.«


  »Was ist mit Ramon?«


  Ich schaue mich um und sehe Lis HC auf dem Schreibtisch liegen. Die DNS-Nachrichten werden nach wie vor von dem Attentat beherrscht. Ich halte ihm den Bildschirm unter die Nase.


  »Mist.« Er scrollt durch die letzten Nachrichten über das Attentat. Starrt auf Ramons Foto. »Mist«, sagt er noch einmal.


  »Liam?«


  Halb wach steht Ma in der Tür.


  »Ma, ich…«, beginnt Liam.


  Sie geht zu Li, umarmt ihn, lässt ihn wieder los und blickt ihn lange an. Gleich wird sie Li schlagen, denke ich. Aber nein, sie tut nichts, ihre Arme hängen reglos an ihr herab. Nur eine Träne tropft ihr übers Gesicht. Schnell wischt Ma sie weg.


  »Hast du damit etwas zu tun?«


  »Nein, ich schwöre es, Ma. Ramon…« Li schüttelt den Kopf, als würde er seine Worte hinunterschlucken. »Aber ich nicht, Ma, das schwöre ich dir.«


  Ma bewegt sich nicht, sie ist so merkwürdig reglos. »Das heißt, wenn sie vorbeikommen, weißt du von nichts.«


  »Nein, dann weiß ich von nichts.«


  Sie starrt ihn an. »Ich meine es ernst, Liam. Du weißt von nichts, wenn sie vorbeikommen. Ich will nicht, dass du mir noch mehr Probleme ins Haus schleppst.«


  Er steht da mit gesenkten Augen. Schämt er sich? Oder fürchtet er, dass Ma ihn durchschaut?


  »Ich weiß von nichts.«


  »Dann ist gut.«


  Sie sieht uns noch mal lange an und verlässt dann wortlos das Zimmer.


  Nina


  Als ich heimkomme, sitzt Maria mit Mams in der Küche.


  »Hallo.«


  Mams schaut hoch, lächelt. Maria springt auf und umarmt mich.


  Ich brauche nicht zu fragen, wo Paps ist. Auf dem Monitor in der Ecke sehe ich ihn lebhaft gestikulieren. Er ist rot vor Wut, und seine Augen funkeln. Felix steht wie immer einen halben Meter hinter ihm. Sein hübsches Gesicht ist unergründlich.


  »Das heißt, wir essen ohne ihn?«


  Mams weiß sofort, worauf ich abziele. »Sie haben einige von ihnen gefasst, aber die Übrigen sind noch flüchtig.« Sie klingt besorgt. »Dein Vater ist sofort zur Zonenverwaltung gefahren, als Felix ihm die Nachricht überbrachte.«


  »Ach.« Ich gehe zum Herd und koste die Nudelsoße.


  »Junges Fräulein, ich muss doch sehr bitten!« Maria stemmt die Hände in die Hüften.


  Ich lächele. »Schmeckt wunderbar.«


  Lachend schüttelt Maria den Kopf und gießt die Spaghetti ab. Mams beginnt, den Tisch zu decken. Wir essen immer in der Küche, wenn wir zu zweit sind. Auf dem DNS-Monitor werden unscharfe Fotos von zwei jungen Männern gezeigt. Einer hat dunkle Haut und lange Rastalocken, der andere ist klein und trägt sein helles Haar millimeterkurz. Sie sind so jung. Sie können nicht viel älter sein als ich. Ich höre Paps’ Bitte an die Zuschauer, sofort mit der Wachzentrale von Viertel Sieben Kontakt aufzunehmen, wenn sie einen dieser feigen Täter erkennen.


  Das Essen ist fertig, und Maria tut uns auf.


  »Geht es einigermaßen in der Schule?«, fragt Mams nach ein paar Bissen. Sie spielt mit ihrem Essen.


  Sie meint: Wirst du nicht gehänselt, und machst du deine Hausaufgaben?


  »Es gibt noch mehr Trockene«, sage ich.


  Die Erleichterung steht ihr ins Gesicht geschrieben. »Auch von…?«


  Sie kann es nicht aussprechen, und ich nicke schnell. »Und aus den anderen GGs.«


  Ich erzähle ihr von Nikki, Benjamin und Cynthia, einigen Lehrern und davon, dass die Schule ein einziger Irrgarten ist. Leichte Dinge. Es dauert nicht lange, bis Mams wieder in Gedanken versinkt und auf ihre kalten Spaghetti starrt, als wären sie ein Nest von Würmern.


  »Mams?«


  »Was, Liebes?« Ihre sanfte Stimme klingt wie immer, aber ihre Augen blicken durch mich hindurch.


  »Nichts.« Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Nichts, Mams.«


  Sie steht auf. »Ich lege mich noch etwas hin.«


  »Ist gut, Mams.«


  »Weckst du mich bitte zum Tee?«


  »Wird gemacht.«


  Maria stellt meinen Teller in den Geschirrspüler. Ich helfe ihr, den Tisch abzuräumen.


  »Und der Junge?«, fragt sie.


  »Hm?«


  »Der Junge, den du mitgenommen hast?«


  Ich weiche einen Schritt zurück. Maria weiß immer alles!


  »Wie…?«


  Sie holt einen HC hervor, der schon mehrmals heruntergefallen sein muss. Die Seiten sind mit schwarzem Klebeband umwickelt. Max’ HC.


  »Das ist nicht deiner, vermute ich.« Maria lächelt geheimnisvoll.


  »Nein, aber woher weißt du, dass er einem Jungen gehört?«


  Sie dreht das Ding um, und ich entdecke seinen Namen. Natürlich, jeder HC ist registriert!


  »Ach ja.« Ich lächele verlegen.


  »Er ist nicht von hier.«


  Sie will damit sagen, dass er ein Nasser ist, genau wie sie.


  Ich weiß nicht, was ich antworten soll. Ich strecke die Hand aus. Bevor Maria mir den HC übergibt, fasst sie kurz meine Hand und schaut mich an.


  »Ich werde nichts sagen, Nina. Aber sei bitte vorsichtig.«


  Ich bin nicht böse. Ich liebe Maria. Sie ist immer schon da gewesen. Ich weiß, dass sie nichts sagen wird.


  »Ich bin vorsichtig.«


  Sie nickt, lässt mich los, und wir räumen ohne ein weiteres Wort den Geschirrspüler ein.


  Oben in meinem Zimmer betrachte ich Max’ HC. Das Ding muss ihm aus der Tasche gefallen sein, als wir ins Auto gesprungen sind. Maria kontrolliert jeden Tag, ob das Auto aufgeräumt ist. Paps ist sehr genau, was seine Autos angeht. Ich schalte den HC ein, aber natürlich ist er gesperrt. Möchte ich mehr wissen, und darf ich das? Seufzend schalte ich das Gerät aus und lege es beiseite.


  Ich nehme meinen eigenen HC, scrolle zu der Seite des Delta-Kollegs und suche nach Max Maurits. Seine persönliche Seite ist nahezu leer; das bin ich nicht gewohnt. Auf dem Festland bedeutete eine gute eigene Seite alles. Isa und ich waren zu Beginn eines jeden Semesters stundenlang damit beschäftigt. Schließlich kann jeder sie sich anschauen! Auf dem obligatorischen Foto guckt Max gelangweilt. Er hat nur die Pflichtfelder ausgefüllt.


  Ich klicke die Seite weg und starre vor mich hin. Meine Finger greifen nach meinem Digi-Stift, und ich kann nicht anders, als zu zeichnen. Ein mokkafarbenes Gesicht. Trommelnde Finger. Ein Junge, der nicht still sein kann, der sich immer bewegt. Max.


  Max


  Mit hämmernden Kopfschmerzen wache ich auf. Ich reibe mir über den Hinterkopf und schaue verwundert auf meine Jeans und meinen Pulli.


  Alles kommt mit einem Schlag zurück.


  »Li?«


  Keine Antwort. Ich werfe die Decke von mir, steige aus dem Bett und schaue nach oben. Er ist nicht da.


  Mein Blick fällt auf das Fenster, das auf den kahlen Platz vor dem Hochhaus hinausgeht. Der Spielplatz ist verlassen. Ein paar mickrige Bäume, angepflanzt nach der Zweiten Großen Überschwemmung, knarren beängstigend im Wind. Ich schiebe den Vorhang weiter zur Seite und sehe meinen Bruder, der neben Julius steht. Und noch jemandem. Dem Mann in dem Mantel.


  Wild gestikulierend geht Li auf und ab, zum großen Ärger des Mannes. Plötzlich packt der Li und schüttelt ihn durch wie eine Puppe. Meinen großen Bruder, den Schrecken des ganzen Viertels. Li ist zu erstaunt– oder zu eingeschüchtert?–, um sich zu wehren. Dann beruhigt der Mann Li und redet auf ihn ein. Er scheint ihm etwas zu erklären. Ich sehe meinen Bruder nicken, während Julius nervös um sich blickt. Der Mann sagt noch etwas und überreicht Li ein dünnes Päckchen, bevor er sich in aller Seelenruhe entfernt.


  Ich lasse den Vorhang zurückfallen. Hinter mir höre ich schlurfende Pantoffeln.


  »Ma?« Ich drehe mich um. »Hast du gesehen…?«


  »Ja.«


  Sie hält mit den Armen ihren Oberkörper umklammert. Ihre Augen sind immer noch rot. Sie tut nichts, sondern steht bloß da, während Li einfach sein Leben wegwirft und sich und uns in Gefahr bringt. Was denkt sie? Warum unternimmt sie, verdammt noch mal, nichts?


  Ich denke zurück an den Tag, als Li endgültig von der Schule flog. Er hatte jemandem bei einer Prügelei den Arm gebrochen. Damals war Ma fuchsteufelswild gewesen. Pa dagegen fand es lächerlich und wollte zu Van Deursen gehen.


  »Immer wieder diese verdammte Voreingenommenheit der Trockenen!«, hatte Pa geflucht.


  »Er hat es sich selbst zuzuschreiben, Rob«, war Mas Antwort gewesen.


  »Er hat es sich selbst zuzuschreiben? Er ist doch einfach nur ein Junge, Yvonne! Und Jungs prügeln sich nun mal!« Pa war in unserer kleinen Küche auf und ab gelaufen. Ein Küchenschrank wurde fest zugeschlagen.


  »Liam hätte die Finger davonlassen sollen, das weißt du genau!«


  Li und ich schauten uns gegenseitig an.


  »Mist«, flüsterte Li.


  »Verdammt«, antwortete ich.


  Pa röchelte wie immer, wenn er wütend war, und Ma trommelte nervös mit den Händen auf den Küchentresen. Li und ich saßen stocksteif auf der Wohnzimmercouch und warteten auf den Ausbruch. Der kam letztendlich doch unerwartet.


  »Weißt du, was das ist, Yvonne? Na?«, sagte Pa leise.


  Stille.


  »Na?«


  Ein Schaben, ein Stuhl, der zur Seite geschoben wurde, und ein Seufzer von Ma.


  »Na, Robert?« Ma nannte Pa nie, wirklich nie bei seinem vollen Vornamen.


  »Das ist Verrat an deinesgleichen.« Pa klopfte sich auf die Brust. »An deinesgleichen!«


  Und dann kam der Knall. Ein Schlag auf seine Wange. Das sahen wir, als er tief in der Nacht nach Hause kam. Denn Pa war nach draußen gestürmt, schnaubend vor verhaltener Wut. Er hatte die Tür mit einem solchen Rums hinter sich zugeworfen, dass eine der Scheiben gesprungen war.


  Ich drehe mich zu Ma.


  »Du lässt Li einfach machen, wozu er Lust hat?« Ich spreche die Worte leise aus. Ich kann meine Enttäuschung nicht verbergen, meine Wut ebenso wenig.


  »Max, reg dich nicht auf.«


  »Ich rege mich nicht auf.« Der Knoten schmerzt.


  Ma kommt zu mir und legt ihre Hand auf meinen zitternden Arm.


  »Li will… Li tut es, weil…« Sie starrt nach draußen. Was sieht sie? Sie ist wie damals, als Pa starb. Eine bis auf die Knochen ausgewrungene Nasse.


  »Li tut es, weil…?«, wiederhole ich ungeduldig.


  »Er tut es, weil er meint, er könnte damit etwas erreichen.«


  »Nein, er tut es, weil er wütend ist und Rache nehmen will«, widerspreche ich ihr.


  »Vielleicht kann man diese Dinge nicht voneinander trennen.«


  Ma geht zum Fenster. Blickt sie hinunter zu Liam, dem verlorenen Sohn? Oder sieht sie etwas anderes? Ich kapiere einfach nicht, warum sie nicht wütend auf ihn ist. Warum sie so verdammt lasch ist.


  »Es ist Liams Entscheidung, Max. Ich werde alles tun, um ihn zu stoppen, ihn zu Hause zu behalten, aber es bleibt seine Entscheidung.« Ihre verhornten Arbeiterfinger streichen über ihren hellrosa Morgenmantel. Sie hält sich nach wie vor selbst umarmt. »Ich will das nicht, genauso wenig wie du, Max, nicht auf diese Weise. Aber er bleibt mein Sohn. Das heißt, wenn sie vorbeikommen, muss er stark sein. Und wir auch.« Sie dreht sich um. »Ja?«


  Ich sage das Einzige, was ich sagen kann. »Ja.«


  Nina


  Er ist nicht auf dem Schulhof. Ich lasse den Blick über die Köpfe der Schüler schweifen, aber ich kann ihn nirgends entdecken.


  »Sehe ich dich morgen?«, hatte ich gefragt.


  »Ja, bis morgen«, hatte er geantwortet.


  Morgen ist heute. Wo ist er? Hätte ich…?


  Nikki kommt auf mich zu, und ihr fragender Blick verrät mir, dass ich einem kurzen Gespräch nicht ausweichen kann. Wir gehen zusammen zu den Schließfächern, wo sie mich auf eine Bank drückt.


  »Und?«


  Sie steht vor mir. Ihre roten Haare hat sie hochgesteckt und mit lauter bunten Bändern geschmückt. Ihr roter Lippenstift kontrastiert perfekt mit ihrer hellen Haut.


  »Und was?«


  »Dieser Nasse! Alle reden davon!«


  »Wovon?« Ich weiß wirklich nicht, was sie meint. In Gedanken bin ich bei Max. Wo steckt er bloß?


  Nikki verdreht die Augen. »Dass du mit einem Nassen aus der Schule gerannt bist, während euch ein Haufen Irrer verfolgt hat!«


  »Ach das.«


  »Das, ja!« Ich werde ihr die halbe Wahrheit erzählen. Das scheint die beste Strategie zu sein. »Okay.« Ich atme tief ein. »Ich musste mit ihm zusammenarbeiten. Und, und… dann sind aus dem Nichts diese Jungs aufgetaucht, und ich bin ausgeflippt. Ich wusste, dass Erik hinter der nächsten Ecke auf mich wartet, und als Max sagte, die Typen wollen ihn einen Kopf kürzer machen… Also, ich finde, niemand, auch kein Nasser, verdient es, einfach so zusammengeschlagen zu werden.« Ich atme aus. Glaubt sie mir?


  Nikki hält den Kopf schräg und spitzt die Lippen. »Okay, das… das hätte ich mich nicht getraut.«


  Ich lache kurz. »Von Trauen kann nicht die Rede sein. Es war eher mein Selbsterhaltungstrieb.«


  »Du bist schon komisch, Nina Bakker.«


  Ich zucke mit den Schultern.


  »Ich an deiner Stelle würde mich vorsehen.«


  Ich öffne den Mund, erwidere aber nichts.


  Eine Sekunde lang starrt sie mich an. Dann dreht sie sich um und geht.


  


  Ich bin früh in der Klasse, selbst Van Kralingen ist noch nicht da. Max’ HC habe ich auf seinen Tisch gelegt. Hoffentlich denkt er nicht, ich hätte ihn gehackt. Falls er denn kommt. Langsam füllt sich die Klasse, und immer wieder schaue ich zur Tür, um zu sehen, ob er da ist.


  Doch er ist nicht da. Ob sie ihn doch noch erwischt haben?


  Van Kralingen beginnt mit dem Unterricht, aber ich folge seinen Worten nur halb. Ich blicke aus dem Fenster über den grauen Schulhof, wo der meiste Schnee mittlerweile verschwunden ist. Jedes Mal, wenn sich jemand nähert, denke ich, es sei Max. Bestimmt ist er einfach nur krank.


  Oder habe ich ihn in Schwierigkeiten gebracht?


  Ich drehe mich um und mustere Damian und Tim. Damian bemerkt sofort, dass ich sie beobachte, und leckt sich langsam mit der Zunge über die Lippen. Selbst mir muss man nicht erklären, was das bedeutet. Schnell senke ich den Blick und höre sie kichern.


  »Gibt es etwas zu lachen, Herr Baak?«


  Van Kralingen sieht wirklich alles.


  »Nein, Herr Van Kralingen.«


  »Falls doch, möchte ich gern auf dem Laufenden gehalten werden.« Van Kralingen zieht die Augenbrauen hoch.


  »Ja, Herr Van Kralingen.«


  Als es klingelt, packe ich langsam meine Tasche ein. Der HC liegt immer noch auf dem Tisch neben mir. Das hier ist die einzige Stunde, die ich mit Max zusammen habe. Was soll ich tun?


  »Nina?«


  Van Kralingen steht neben mir. Er sieht so normal aus. Nicht wie ein Lehrer. Aber was weiß ich von nassen Lehrkräften?


  »Ja?«


  »Ist das Max’ HC?«


  Ich nicke. »Wir haben zusammen an dem Referat für Sie gesessen, und… und dann hat Max ihn liegen lassen.« Ich werde immer besser im Erfinden von Halbwahrheiten.


  »Hm.«


  »Wissen Sie, wo er ist?« Es ist heraus, bevor ich es mir noch mal überlegen kann.


  »Max?« Er wirkt tatsächlich erstaunt. »Zu Hause, nehme ich an. Heute früh hat es eine Krankmeldung gegeben.«


  Ich kann einen Seufzer der Erleichterung nicht unterdrücken. Krank. Einfach nur krank. Er ist nicht meinetwegen zu Hause geblieben.


  »Ist irgendwas, Nina?«


  »Nein, nichts, Herr Van Kralingen.«


  »Soll ich den HC für Max aufbewahren?«


  Mein Blick geht zu dem Ding, das nach wie vor auf dem Tisch liegt. Es ist die einfachste Lösung. Dann bin ich nicht mehr dafür verantwortlich.


  »Ich kann ihn auch bei ihm vorbeibringen«, höre ich mich sagen.


  Van Kralingen lächelt. Seine hellblauen Augen strahlen, und er wirkt plötzlich ein paar Jahre jünger. »Das wäre schön, Nina. Du weißt, wo er wohnt?«


  Ich nicke.


  »Sehr gut.«


  Er geht wieder nach vorn, während ich Max’ HC in meine Tasche gleiten lasse.


  Max


  Als sie zwei Stunden später kommen, schaffe ich es nicht mehr, zur Schule zu gehen. Ich melde mich krank. Ein dunkelgraues Auto biegt in die holprige Straße zwischen Wohnblock B und C ein, die Fenster verdunkelt, die Reifen noch mit Schneeketten umwickelt.


  Li starrt auf das Auto. Sein Mund ist zu einem Strich zusammengepresst. Ma sitzt mit geschlossenen Augen auf der Couch, einen Becher Tee in den Händen. Es klingelt, und ich öffne die Tür, als hätten wir das so vereinbart.


  Vor mir stehen zwei Männer in Anzügen. Keine Abreiber. Warum keine Abreiber? Der eine, klein und so gut wie glatzköpfig, hat einen Stöpsel im Ohr und ist gerade dabei, ein Gespräch zu beenden, während der andere, nicht viel älter als Li und ich, an mir vorbei in den Flur schaut.


  »Wohnt hier Liam Maurits?« Eine leise, zum Kotzen süße Stimme.


  Ich nicke.


  Seine Augenbrauen sind hell, beinahe unsichtbar. Das lässt sein Gesicht nackt aussehen. Seine blonden Locken kringeln sich so perfekt, als hätte er jede einzeln mit Gel bearbeitet. Die Kleidung, die er trägt, sieht unglaublich teuer aus. Irgendwie kommt er mir vage bekannt vor. Und seine Stimme…


  »Wir wollen ihm ein paar Fragen stellen.«


  Ich bin kurz davor, den Mann aufzufordern, mir seine Legitimation zu zeigen, als ich hinter mir höre: »Ich bin Liam Maurits.«


  Der Mann lächelt und nickt. Er tritt durch die Tür, und wie selbstverständlich gehe ich zur Seite. Der andere folgt ihm auf dem Fuß.


  »Kommen Sie durch«, sagt Li. Er wirft mir einen schrägen Blick zu, und ich weiß, was das heißt: Lass mich nur machen. Ich habe alles unter Kontrolle.


  Klar doch, Li.


  Der blonde Mann verschwindet mit Li in der Küche, während der andere seinen Posten neben der Tür bezieht. Unsere Küche ist plötzlich zum verbotenen Gelände geworden, und wenn es nicht so verflucht ernst wäre, hätte ich fast darüber lachen müssen.


  Ma hockt immer noch auf der Couch. Sie sagt nichts, starrt vor sich hin und dreht sich eine Haarlocke um den Finger. Sie ist nervös. Ich setze mich neben Ma, die Ellbogen auf die Knie und den Kopf in die Hände gestützt. Diese Beinahe-Stille macht mich verrückt. Ihr unregelmäßiger Atem, die Tränen, die sich dahinter verbergen, die Unsicherheit. Die Stimmen, die durch die hellhörigen Wände bis zu uns dringen, aber nicht genau zu verstehen sind. Es dauert Stunden. Oder kommt es mir nur so vor?


  Ich springe auf und gehe hin und her. Am Fenster bleibe ich stehen und starre nach draußen. Sehe den schweren Himmel und den nassen Schnee, den Hagel, der auf den Betonboden prasselt und den Sand im Sandkasten wild hochspritzen lässt. Summend fahre ich mit dem Finger über die Scheibe und folge den Tropfen an der Außenseite. Ich summe alles, was mir gerade einfällt.


  Plötzlich tritt Li ins Zimmer. Seine Pupillen sind groß, und seine linke Hand zittert. Gleichzeitig hat er etwas an sich, was ich noch nie bei ihm gesehen habe. Als ob er erst jetzt wirklich wüsste, was er will und wie er es bekommen kann. Erst als er mir seine Hand auf die Schulter legt, bemerke ich, dass er mit mir spricht.


  »Max?«


  Ich blicke meinen Bruder an.


  »Sie wollen dir auch ein paar Fragen stellen.«


  Ich schaue an meinem Bruder vorbei zu dem blonden Typen, der hinter ihm steht. Als sich unsere Blicke begegnen, lächelt er. Ein Lächeln, das dich dem Erdboden gleichmacht, wirkungsvoller als alle Worte zusammen. Wieder könnte ich schwören, ihn von irgendwoher zu kennen.


  »Okay.« Ich reibe mit den Händen über meine Jeans. Li klopft mir auf den Rücken, und Ma nickt mir zu.


  Der Blonde geht voraus in die Küche, als wäre er bei uns zu Hause. Aber ich bin lange genug auf diesem Planeten, um an seinem vorsichtigen Schritt und seiner Furcht, etwas zu berühren, seine Meinung über Leute wie uns zu erkennen.


  »Setz dich, Max.«


  Er zieht einen Stuhl für mich zurück. Ich starre darauf, dann nehme ich Platz. Er wischt sich die Hände an einem Stofftaschentuch ab, das er anschließend wieder ordentlich zusammengefaltet in seine Hosentasche steckt. Er nimmt mir gegenüber Platz und beginnt sofort mit dem Verhör.


  »Wo war dein Bruder in der Nacht von Mittwoch auf Donnerstag?«


  Ma hat uns gut gedrillt, und ich antworte sofort: »Hier.«


  »Hier«, wiederholt er und mustert mich eindringlich mit seinen hellblauen Augen. Irgendwas schwingt in seinem Blick mit. Natürlich schwingt irgendwas darin mit.


  Ich nicke.


  Er lächelt wieder, rückt seinen Stuhl näher an den Küchentisch und legt seine Handflächen offen vor mich hin.


  »Max«, sagt er eindringlich. »Ich bin nicht darauf aus, dich oder deinen Bruder zu… kriegen.« Er leckt sich die trockenen Lippen. »Aber es sind ernste Dinge geschehen. Es wurden Grenzen überschritten, die nicht hätten überschritten werden dürfen.« Wieder macht er eine Pause. »Verstehst du das, Max?«


  Er wartet, bis ich etwas tue, etwas sage. Ich denke gar nicht daran, dem Kerl auch nur irgendwas zu geben, auch wenn mein Bruder ein Arsch ist.


  »Ich weiß, dass du es verstehst«, schlussfolgert er schließlich an meiner Stelle. »Und wir wissen beide, dass ich die Verantwortung dafür trage, dass diese Grenzen nicht wieder überschritten werden.« Er legt die Hände gegeneinander. Licht spiegelt sich auf einem goldenen Siegelring an seinem kleinen Finger. »Ich will, dass du sehr gut nachdenkst, ehe du antwortest, Max.«


  Ich starre ihn an. Schaue auf seine sauberen, trockenen Hände, seine trockene Visage und sein trockenes Gehabe. Was denkt er sich nur? Dass ich so abgesoffen bin, dass ich sie nicht alle beisammen habe? Dass ich nur für ihn das Maul aufreiße?


  »Li war zu Hause.«


  Seufzend federt er zurück und reckt die Arme, als käme er gerade aus dem Bett. Seine Augen fangen meinen Blick auf.


  Ich erschrecke. Ich erschrecke über das, was ich in seinen ach so ruhigen Augen lese. Nicht nur den gewöhnlichen Widerwillen gegen alles Nasse, die typische Geringschätzung der Trockenen, die sich immer als etwas Besseres fühlen, weil sie zufällig hinter einer fünf Meter hohen Mauer geboren wurden, die sie angeblich vor dem Wasser schützt. Das alles liegt in seinem Blick. Das alles, aber da ist auch noch etwas, das ich nicht einordnen kann.


  Plötzlich sehe ich die Katze der Nachbarn vor mir, die immer in den Sandkasten kackt. Einmal hat sie einen Vogel gefangen und mit heraufgebracht. Die Katze ließ das Tier immer wieder los, um es anschließend mit einem kräftigen Tatzenhieb wieder zurückzuholen. Bis sie genug davon hatte und dem Vogel mit einem Mal den Kopf abbiss.


  Er ist derjenige, der hier das Sagen hat. Und sein Blick gibt mir zu verstehen, dass er die Kontrolle hat, nicht ich. Meine Beine zittern, als könnten sie jeden Moment von selbst davonlaufen. Ich weiß nicht, wohin mit meinen Händen. Schweiß tropft mir das Rückgrat entlang in die Unterhose. Lange halte ich das nicht mehr aus. Endlich schaut er weg.


  »Danke, Max«, sagt er und erhebt sich. »Das war sehr erhellend.« Er lächelt. »Wir finden schon selbst zur Tür.«


  Ich bin zu verdattert, um etwas zu erwidern. Als die Tür hinter ihnen ins Schloss fällt, flucht Liam laut. Erst höre ich seine Schritte, dann sehe ich sein wütendes Gesicht.


  Er stürmt auf mich zu und fasst mich an beiden Schultern.


  »Was hast du gesagt, Max?«


  Ich zapple wie ein Fisch auf dem Trockenen.


  »Na?«


  »Nichts, Mann! Nichts!«, rufe ich und schüttele ihn von mir ab. »Überhaupt nichts.«


  Er starrt mich an. Glaubt er mir etwa nicht? Hinter ihm taucht Ma mit verschränkten Armen in der Tür auf.


  »Liam, lass ihn.«


  Li dreht sich um, und ihre Blicke treffen sich. Sie schaut nicht weg. Wie lange stehen sie so da? Dann schüttelt Li den Kopf und geht aus der Küche. Wenige Sekunden später höre ich die Wohnungstür zum zweiten Mal zuschlagen.


  Nina


  Als ich nach der letzten Stunde die Schule verlasse, stelle ich fest, dass ich jetzt endgültig den Verstand verloren habe. Du bist schon komisch, Nina Bakker. Wie recht Nikki hat… Ich lüge sogar, wenn ich meinen Namen sage.


  Max’ HC brennt mir in der Tasche. Ich weiß, dass ich jetzt nicht mehr zurückkann. Aber kann ich es nicht, oder will ich es nicht? Ich bin aufgeregt. In mir ist alles angespannt. Es fühlt sich so anders an als die erstickende Leere der zurückliegenden Monate. Als ich ins Auto steige, lege ich meine Hand auf Eriks Arm.


  »Erik?« Ich schaue ihn an. Seit ich mich erinnern kann, ist Erik Paps’ Privatchauffeur. Er hat dünnes rötliches Haar, und man kann seinen fleckigen Schädel sehen. Sein Körper ist breit und muskulös. Wie alt ist Erik? Vierzig? Fünfzig? Ich weiß es nicht.


  »Was ist, Nina?«


  »Ich möchte dich wieder um einen Gefallen bitten.«


  Er spitzt die Lippen.


  »Ich verspreche dir, dass ich dich nicht in Schwierigkeiten bringen werde. Und streng genommen breche ich auch keine Regeln.«


  Erik bewegt den Mund, als würde er einen Geschmack kosten, und tippt währenddessen mit dem Zeigefinger auf das Lenkrad. Er hat Sommersprossen, fällt mir plötzlich auf. Viele Sommersprossen. Auf der Nase, unter seinen hellen, grauen Augen und auf seiner hohen Stirn.


  Er gibt nach. »Gut, ausnahmsweise. Wohin willst du?«


  »Viertel Sieben, Wohnblock C, Nummer589«, sage ich schnell, ehe er es sich anders überlegt. »Und… danke, Erik.«


  Er lächelt. »Viertel Sieben, Wohnblock C, Nummer589«, wiederholt er. »Wohnt da nicht dieser Junge?«


  »Max. Er hat gestern seinen HC liegen lassen. Im Auto.« Ich lächele entschuldigend. »Er ist krank.«


  »Und du bringst ihm seinen HC zurück.«


  »Genau.«


  Ich wage es nicht, ihn anzusehen. Zum Glück belässt er es dabei und startet den Motor. Während wir die verschiedenen Viertel durchqueren, halte ich den Blick auf die hohen Betonblocks in der Ferne gerichtet. Diesmal werde ich sehen, wo Max wohnt. Am Zonenrand, wo ich noch nie gewesen bin. Denn hinter Viertel Sieben liegt der Deich. Und hinter dem Deich das Wasser. Ich beiße mir auf die Lippen.


  Wir passieren die Stelle, an der Max gestern ausgestiegen ist, und fahren ins Viertel Sieben hinein. Leute starren uns hinterher. Kinder johlen, manche rennen ein Stück mit dem Auto mit und versuchen, durch die dunklen Scheiben zu schauen. Die Straße wird immer schlechter, und die Straßenbahnlinie aus dem Zentrum ist schon seit einer Weile unterbrochen. Sogar die Radfahrer steigen ab, weil es zu viele Schlaglöcher gibt und es den meisten Leuten außerdem völlig egal zu sein scheint, ob sie auf der Straße oder auf dem Gehweg laufen. Nachdem wir den ersten Wohnblock erreicht haben, fange ich an zu zählen. An den Seiten der Häuser befinden sich Buchstaben, die nach jahrelangem Wind und Regen allerdings kaum mehr zu erkennen sind. A… B… C. Hier ist es. Dieser Block muss es sein.


  »Erik, lass mich hier bitte aussteigen.«


  »Bist du dir sicher?«


  Ich sehe die Besorgnis in seinem Gesicht, genau wie bei Maria gestern. Plötzlich schäme ich mich dafür, dass ich ihn nie etwas gefragt habe. Nicht wirklich.


  »Ja, bin ich.« Ich lächele. »Bin gleich wieder da!«


  »Ich lasse das DNS eingeschaltet.« Erik hält mir die Wagentür auf.


  Draußen stürmt es heftig. Hohe Wohntürme, flaches Land und nirgendwo ein Baum oder sonstiger Schutz. Vor dem Haus ist ein Sandkasten, in den eine Katze pinkelt. Eine Frau mit einem Kleinkind an der Hand geht vorbei. Kommt sie von dem verlassenen Spielplatz ein Stück weiter? Sie schaut rasch weg und zerrt das neugierige Kind grob mit.


  Ich lege meinen Schal um, ziehe mir meine gefütterte Kapuze über den Kopf und gehe los. Über den Doppeltüren der Toreingänge befinden sich Nummern. Erst beim vierten Eingang, dem letzten, entdecke ich seine Nummer. Ich muss die Tür selbst öffnen, genau wie im Delta-Kolleg. Automatisch suchen meine Augen nach dem Fahrstuhl.


  »Da wirste laufen müssen, Süße.«


  Ich drehe mich um und schaue geradewegs in Max’ Augen. Aber es ist nicht Max.


  »Entschuldigung?«, stammele ich.


  »Der Fahrstuhl tut es schon seit Jahren nicht mehr. Falls er überhaupt je funktioniert hat.«


  »Ach.«


  »Da.« Er zeigt auf einen Flur.


  Ich schaue hin, und dann wieder zu ihm. Er hat Max’ Augen und Max’ Haar. Nein, seins ist länger, und er trägt es zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Und seine Nase sieht anders aus. Ist er Max’ Bruder oder sein Cousin?


  »Na?«


  »Bitte?«


  »Musste nicht rauf?«


  »Doch… ja, muss ich.«


  »Na denn.« Er tritt einen Schritt vor, und wieder blicken wir uns an.


  Ich frage mich plötzlich, wie ich auch nur eine Sekunde lang denken konnte, er wäre Max. Schnell laufe ich durch den Flur, verfolgt von seinem Hohngelächter.


  Die Treppen scheinen kein Ende zu nehmen, und oben angelangt, bin ich außer Atem. Nummer589 ist im siebten Stock, und aus dem Treppenhausfenster sehe ich sumpfige Wiesen und schimmernde Gewächshäuser. Dahinter liegt der Deich und dahinter wiederum das Wasser. Von hier aus kann ich sogar die Windmühlenparks erkennen. Ich kann nicht anders, als stehen zu bleiben und den Ausblick zu genießen. So habe ich das Wasser noch nie gesehen. So echt und so unermesslich weit.


  An der Tür, auf die ein Schild mit der Nummer589 genagelt ist, befindet sich keine Klingel. Also klopfe ich an. Erst höre ich nichts, dann eine Frauenstimme, die etwas Unverständliches ruft, gefolgt von schlurfenden Schritten. Ein Schlüssel wird ins Schloss gesteckt. Die Tür geht auf. Ich hole tief Luft.


  Max


  »Nina?«


  »Hallo, Max«, sagt sie und senkt sofort den Blick.


  Ich hatte schon damit gerechnet, wieder eine neugierige Nachbarin verscheuchen zu müssen. Ma war langsam wirklich genervt davon. Ich schaue sie an, und mir schießen mehrere Gedanken gleichzeitig durch den Kopf.


  Hat Li sie gesehen? Was hat er gesagt? Und was zum Kuckuck will sie hier?


  Doch ich halte den Mund und sage nichts. Sie durchwühlt ihre knallgelbe, glänzende Tasche. Bestimmt ein wasserdichtes Material. Ihre langen Locken hängen offen über ihre Schultern und berühren ihre Brüste. Ich zwinge mich wegzusehen.


  »Hier, den hattest du verloren.«


  Sie hält meinen HC in der ausgestreckten Hand. Ich starre auf das Ding. Mein HC? Wie kann sie meinen HC haben? Nach der Nacht und dem Morgen habe ich nichts anderes getan, als auf dem Bett zu liegen und meinen Bruder zu verfluchen. Ich hatte das Ding noch gar nicht vermisst.


  »Im Auto«, erklärt sie.


  Ich nicke bloß, als ich ihn entgegennehme. Keine Ahnung, was ich sagen soll. Ich bin noch zu verblüfft, dass eine Trockene bei uns vor Tür steht.


  »Geht es dir wieder etwas besser?«


  Was meint sie? Ich starre sie etwas zu lange an.


  »Du warst doch krank, oder?«


  Krank… Ach ja. Ich bin krank. Nickend zucke ich mit den Schultern. »Geht so.«


  »Max?«


  Ma. Natürlich will sie genau jetzt wissen, wer an der Tür ist. Sie kommt näher und schaut an mir vorbei.


  »Ach, hallo.«


  Ich höre an Mas Stimme, wie argwöhnisch sie ist. Nina muss blinzeln. Bestimmt studiert sie gleich wieder ihre Schuhspitzen.


  Doch nein: Sie lächelt und streckt ihr die Hand hin. Die Hand! Das ist selbst für Ma eine Überraschung.


  »Hallo, ich bin Nina. Max und ich kennen uns vom Delta-Kolleg.«


  Ma schaut zu mir, dann zu Nina und ihrer ausgestreckten Hand.


  »Ich bringe ihm nur seinen HC zurück. Den hatte er liegen lassen.«


  Ma ist mindestens so perplex wie ich, aber sie kann es sehr viel besser verbergen. Sie nickt Nina höflich zu, ignoriert ihre ausgestreckte Hand und wendet sich mir zu.


  Nina lässt ihren Arm sinken.


  »Stimmt das, Max?«


  »Sieht so aus, ja.« Ma, lass mich, versuche ich ihr mit meinem Blick zu verstehen zu geben. Ich habe keine Lust auf das Theater. Nicht jetzt. Sie kneift die Augen zu Schlitzen zusammen und schüttelt unmerklich den Kopf. Zum Glück dreht sie sich danach um und geht. »Ich höre später, was du mir zu erzählen hast«, sagt sie über die Schulter, als sie schon fast im Wohnzimmer ist. Später folgt das Kreuzverhör, meint sie. Ich seufze. So einfach entkomme ich ihr nicht.


  »Also, dann gehe ich mal wieder«, sagt Nina und beißt sich auf die Lippen.


  Plötzlich bricht die Sonne durch. Eine Sekunde lang bin ich geblendet, aber als sich meine Augen an das grelle Licht gewöhnt haben, sehe ich sie, Nina, erneut. Wie sie dasteht, vor dem grauen Himmel, dem vollgeschmierten Beton und dem rostigen Geländer. Und in dem Moment kapiere ich, dass es auch anders geht. Ich sehe, wie die Sonne durch sie hindurchscheint, als wäre sie fluoreszierend. Ein Mädchen ist hier, ein Mädchen! Schau sie dir an. Schau, Max! Ich will nicht, dass sie verschwindet. Ich will nicht mehr nachdenken müssen über Abreiber, über Li oder über Pa. Ich will etwas anderes, etwas Besseres. Und ich will es jetzt.


  »Bleib«, sage ich.


  »Wie bitte?« Sie dreht sich um. Die Sonne spiegelt sich in der Türscheibe und scheint in ihre blauen Augen. Wieder blinzelt sie.


  »Ob du vielleicht noch etwas bleiben möchtest.«


  »Jetzt?«


  Ich zucke mit den Schultern und trommele mit den Fingern auf den Türpfosten. »Äh… ja.«


  »Ich…« Sie beißt sich auf die Unterlippe. »Erik wartet unten.«


  »Ach.«


  »Aber ich kann ihm Bescheid geben, dass ich etwas länger bleibe«, sagt sie schnell. »Meine Eltern merken ohnehin nicht, wenn ich später komme.« Sie tippt etwas ein und klappt ihren HC zu.


  Wir starren uns gegenseitig an. Sie lächelt. Ich erwidere ihr Lächeln und halte ihr die Tür auf.


  Nina


  Ich bin in seiner Wohnung.


  Der Flur ist beklemmend schmal und niedrig. Max kann gerade mal aufrecht stehen und muss sich bücken, als er unter der Lampe hindurchgeht. An den Wänden hängen nur wenige Bilder. Hinter der abgewetzten Tapete schimmert hier und da sogar der Beton durch. Rechts steht ein alter Kleiderschrank ohne Türen, in dem einige Jacken und Mäntel hängen und aus dem Schuhe hervorschauen. Es riecht nach Suppe, nasser Wäsche und Zigaretten. Aus einem Raum am Ende des Flurs dringen Geräusche.


  »Ma. Im Wohnzimmer«, sagt Max. »Man hört hier alles.«


  Ich nicke schnell.


  Sie hatte seine Augen. Oder besser: Er hat ihre. Seine Mutter war wie ein offenes Buch, ehe sich ihr Blick mit Argwohn füllte. Das hat mich erschreckt. Sehen sie uns wirklich alle so?


  Max nimmt mir meinen Mantel ab und stopft ihn in den Schrank. Erst beim dritten Versuch bleibt er, wo er sein soll.


  »Hier entlang.« Er öffnet die erste Tür auf der linken Seite.


  Ich trete vor ihm ein. Ein Etagenbett dominiert den kleinen Raum; mein Zimmer ist mindestens fünfmal so groß. An der Wand befinden sich Poster und Plakate von Menschen und Dingen, die ich nicht kenne. Zwischen einigen alten Fotos, von Verwandten vielleicht, entdecke ich nasse Berühmtheiten und nasse Gebäude. Unter dem Fenster, eingequetscht zwischen Bett und Kleiderschrank, steht ein kleiner brauner Schreibtisch und darauf ein technischer Apparat. Darunter sind Dutzende quadratischer Plastikhüllen aufgestapelt. Das altmodische braune Regal an der anderen Wand ist vollgestopft mit Papierbüchern.


  »Sind das alles deine?«


  Max schließt die Tür hinter uns, und wir sind allein in dem engen Raum.


  »Nein, nicht alle.« Er schüttelt den Kopf und schaut zur Seite. »Ich teile mir das Zimmer mit meinem Bruder.«


  Der Junge unten war also doch sein Bruder. Und er teilt dieses Kabuff…


  »Hast du keinen Reader?«, frage ich, während ich mit meinem Finger über das obere Bücherbrett streiche.


  Max antwortet nicht. Ich beiße mir auf die Lippe. Natürlich hat er keinen Reader. Das Ding würde ihn viel zu viele Punkte kosten.


  »Die Bücher haben meinem Pa gehört. Und der hatte sie wiederum von seinem Pa.« Er versucht, das Thema zu wechseln.


  »Ach.« Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Hat er keinen Vater mehr? Sind seine Eltern geschieden? Ich wage es nicht, ihn zu fragen– aus Angst, dann selbst Antworten geben zu müssen, die ich nicht geben kann.


  »Möchtest du dich nicht setzen?« Er rollt den alten Bürostuhl, den einzigen Stuhl im Zimmer, zu mir rüber.


  »Okay.«


  Ich setze mich auf den Stuhl, während er sich auf die untere Matratze hockt. Er muss den Kopf gesenkt halten, um das obere Bett nicht zu berühren. Es sieht unbequem aus. Max scheint sich nicht daran zu stören.


  Wir schweigen. Und je länger wir schweigen, desto weniger weiß ich, was ich sagen soll. Die Sonne, die erst noch hereinschien, verbirgt sich hinter einer Wolke, und mir kommt es vor, als würde es dämmern.


  »Möchtest du etwas trinken?«, fragt er plötzlich.


  »Ja, gern«, antworte ich schnell.


  »Ich gehe und hole was. Tee?«


  »Ja.«


  Er ist schneller aus dem Zimmer, als ich ihm folgen kann.


  Warum rege ich mich so auf? Ich fühle meinen HC vibrieren und ziehe ihn hervor. »Alles in Ordnung?«, lese ich. Erik. Ich weiß, dass er lediglich besorgt ist, aber gerade weil eben nicht alles einfach in Ordnung ist, fühle ich mich genervt. Schnell tippe ich »Ja, alles gut« und schalte das Ding aus.


  Es ist nichts. Nein, es ist nichts. Du bist bei einem Jungen zu Hause, mehr nicht.


  Ich stehe auf, mache die einzigen zwei Schritte, die man in diesem Zimmer machen kann, und lasse meinen Blick über seine Bücher schweifen. Der seltsame Geruch von Papier, so fremd und so bekannt zugleich. Paps hat eine Bibliothek mit alten Büchern, in die er nie hineinschaut. Ich bin als Kind einmal dort gewesen, hinter einem der hohen Regale gab es ein perfektes Versteck. Aber ich habe noch nie ein Regal mit Büchern gesehen, die wirklich gelesen werden. Mit abgegriffenen Büchern und solchen, bei denen sich schon der Buchdeckel löst. Bücher mit Eselsohren, die bestimmte Seiten markieren, und solche mit zerrissenen Umschlägen. Viele der Titel erkenne ich wieder, viele auch nicht. Manche sind in Englisch verfasst, einer Sprache, die ich nicht kann. Es ist merkwürdig, hier Bücher zu sehen, die ich als Kind auch gelesen habe, allerdings auf dem glatten Bildschirm eines Readers.


  Als ich mich umdrehe, stehe ich vor dem Schreibtisch. Ich bücke mich, betrachte die Plastikhüllen und nehme eine in die Hand. Die Vorderseite zeigt das Schwarz-Weiß-Foto eines Mannes mit einer Trompete. Seine weißen Zähne leuchten in dem dunklen Gesicht auf. Er steht auf einer großen Bühne und hält die Trompete wie ein Tänzer seine Partnerin; locker, zärtlich und mit einer Sicherheit, die manche Menschen von Natur aus haben.


  Musik also.


  Sollte das…? Ich starre auf den Apparat auf dem Schreibtisch, berühre ihn und klappe die Plastikhülle auf.


  Eine CD. Er besitzt CDs. Dann muss das Ding auf seinem Schreibtisch ein CD-Player sein. Mams hat mir davon erzählt. Dass es das früher gab.


  »Möchtest du etwas hören?«


  Ich erschrecke und lasse die Hülle beinahe fallen. »Max! Ich…«


  Er stellt die Becher mit dem dampfenden Tee auf den Tisch und nimmt mir die Hülle aus der Hand.


  »Ich wusste nicht, was es war.«


  Max holt die kleine Silberscheibe daraus hervor, steckt sie in den Apparat und drückt auf mehrere Knöpfe. Musik tönt aus allen Ecken des Zimmers und erfüllt den gesamten Raum.


  »Kein Reader, kein Audio-Player, keine DNS-Musik.« Er zuckt mit den Schultern und lächelt. Seine Finger trommeln im Rhythmus der Musik. »CDs halten lange. Manche stammen noch von Pas Vater.«


  »So alt?«


  Er nickt. »Aber die meisten habe ich mir gekauft.«


  »Ich wusste nicht, dass es sie immer noch zu kaufen gibt.«


  »Hier draußen schon.«


  Ich senke beschämt den Blick. Ständig sage ich irgendwas Falsches. Ich weiß nichts von ihm, von seinem Leben und davon, wie es außerhalb der GGs zugeht. Und er weiß nichts von mir, noch nicht mal meinen richtigen Namen.


  »Was ist?«, fragt er und schaut mich ernst und besorgt an. Ich muss damit aufhören, ihn immerzu anzustarren. »Entschuldige, ich…«


  »Was?«


  »Vielleicht gehe ich jetzt besser.« Ich seufze.


  »Warum?«


  »Weil…«


  »Weil ich ein Nasser bin und du eine Trockene? Das haben wir doch schon gewusst, oder?«


  Nass und trocken. Die entscheidenden Worte sind gefallen.


  Er klingt, als wäre er böse. Nicht auf mich. Auf etwas anderes, jemand anderen, vielleicht einfach auf das alles um uns herum.


  »Ja, das wissen wir schon«, sage ich leise.


  »Aber ich habe verdammt noch mal keine Lust mehr auf das hier!«


  Als er meine erschrockene Reaktion sieht, fügt er rasch hinzu: »Nein, so meine ich es nicht.« Seine Hand schwebt unentschieden über meinem Arm. »Ich will, dass du bleibst. Ich meine… einfach… das hier.« Er breitet die Arme aus und bewegt sich durchs Zimmer. Um ein Haar hätte er einen Stapel CDs vom Schreibtisch gefegt. »Hörst du nie Musik? Was verdammt noch mal macht es aus, woher was oder wer kommt? Ich bin es leid, immer auf nassen Zehenspitzen rumzulaufen und dabei ständig auszurutschen. Weißt du, ich habe einfach keine Lust mehr, mich über dieses Trocken oder Nass aufzuregen. Heute ausnahmsweise mal nicht!«


  Ich habe ihn noch nie so lange reden hören. Verblüfft starre ich ihn an.


  »Und du?«, fragt er fast so, als wollte er mich herausfordern.


  »Nein.« Und im selben Moment, als ich es sage, weiß ich, dass es mir ernst damit ist. »Nein, das will ich auch nicht mehr.«


  Max


  Ich reiche Nina den Becher.


  »Danke.«


  Sie lächelt, schaut mich an, schaut mich echt an. Jetzt bin ich der, der die Augen niederschlägt.


  Mann, reiß dich zusammen!


  Wir schlürfen unseren zu heißen Tee. Ich habe zwei Beutel genommen und weiß, dass Ma sich deswegen aufregen wird. Aber sie selbst hat mir beigebracht, immer gut für meine Gäste zu sorgen.


  Als ich meinen Tee getrunken habe, stehe ich auf und wühle in dem CD-Stapel. Nina schaut über meine Schulter mit.


  »Woher hast du die alle?«


  »Wenn man die richtigen Leute kennt, kosten sie nicht viel.«


  »Und was läuft jetzt gerade?«


  »Jimi Hendrix.«


  »Wer?«


  Ich lache. Kein Trockener kennt solche Musik.


  »Ein Sänger aus den Sechzigerjahren des zwanzigsten Jahrhunderts.«


  »Das ist ewig lange her!«


  »Ja, kann man wohl sagen.«


  Ich finde, was ich suche, hole Jimi aus dem CD-Player und lege die Beatles auf.


  »Das hier ist noch etwas älter.«


  Ich reiche Nina das Booklet, und sie blättert darin. Sie lacht. »Was für affige Anzüge die Jungs tragen. Und dann diese Haare!«


  »Wer weiß, was man in hundert Jahren über uns denkt.«


  Sie gibt mir das Booklet wieder zurück. »Ja, wer weiß.«


  Ich spiele ihr noch mehr vor. Noch einige alte Musiker, CDs, die von meinem Großvater auf Pa und jetzt auf mich übergegangen sind. Sie mag Bob Dylan und bittet mich, die CD weiterlaufen zu lassen.


  »Er war ein Protestsänger«, erkläre ich.


  »Ach.«


  »Ich mag seine Texte.«


  »Verstehst du die denn?«


  »Ein bisschen. Pa hat mir etwas Englisch beigebracht. Und ich habe ein Wörterbuch.«


  Sie nickt. »Er hat eine schöne Stimme. Sie klingt so roh und echt. Man glaubt ihm, was er singt.«


  »Hm.«


  Wir schweigen und hören zu. Keine beklemmende Stille mehr.


  Der Song ist der letzte auf der CD, und ich stehe auf, um sie noch mal abzuspielen.


  »Max?«


  Ich drehe mich um.


  »Ja?«


  »Ich denke auch manchmal darüber nach, wie wir in diesem Schlamassel gelandet sind«, sagt sie schnell, die Worte beinahe ausspuckend. Danach schaut sie sofort wieder auf ihre Schuhspitzen.


  Sie denkt auch manchmal darüber nach, wie wir in diesem Schlamassel gelandet sind.


  Mein Finger bleibt eine Zeit lang über der Play-Taste hängen. Nach heute Nacht ist mein Kopf nicht mehr so schnell.


  »Ich mag zwar eine Trockene sein, aber… aber das ist doch nicht alles.« Sie hebt den Kopf.


  Mann, was für blaue Augen sie hat.


  »Entschuldige.« Ich seufze.


  »W-was?«


  »Entschuldige, dass ich so ein Arsch war, als wir an dem Referat gearbeitet haben.«


  »Ach.«


  »Ich war ein Arsch«, fahre ich fort. »Ma sagt immer, die Maurits-Männer hätten eine extrem kurze Zündschnur.« Ich grinse.


  Nina schaut mich fragend an. »Ein Nasser mit einer kurzen Zündschnur…«, wiederholt sie. Ihre Augen leuchten auf, als sie den Witz kapiert hat, und sie schüttelt den Kopf.


  »Sie sagt auch, wir besäßen Humor. Und der würde dafür sorgen, dass sie nicht schreiend von uns wegliefe.« Ich schaue sie an, schaue echt hin. Ich will, dass sie lacht. Lachen, Nina!


  Nina lacht. Laut diesmal. »Du bist ein seltsamer Kauz, Max Maurits«, sagt sie und schiebt eine Locke zurück in ihren Pferdeschwanz. Als sie den Kopf hebt, flutscht sie schon wieder heraus.


  Ich setze mich wieder aufs Bett.


  »Darf ich dich zeichnen, Max?«


  Wieder schafft sie es, mich zu überrumpeln. »Zeichnen?«


  »Es ist nichts Besonderes«, sagt sie schnell. »Aber meine Hände wollen… Ich… ich zeichne immer, und ich sah dich gerade so dasitzen zwischen deinen CDs, und da habe ich genau vor mir gesehen, wie ich dich zeichnen würde.«


  Ich trommle mit den Fingern auf die Bettkante. Was soll ich sagen? Kara schaffte es nie, mich sprachlos zu machen. Mit ihr lief irgendwie immer alles von selbst. »Okay«, sage ich achselzuckend.


  Sofort wühlt sie in ihrer Tasche und holt ihren HC und einen Digi-Stift hervor.


  »Soll ich was tun?«


  »Nein, nichts. Wir können uns einfach unterhalten.«


  Ich nicke, und sie legt los. Ihre Hand fliegt über den Bildschirm. Ab und zu hebt sie den Kopf, und es ist, als ob sie mich beobachtet und gleichzeitig auch wieder nicht. Es macht mich verdammt nervös.


  »Erzähl weiter von deiner Musik. Was gefällt dir sonst noch? Und woher beschaffst du dir die Dinger denn jetzt?«


  Als ich zu sprechen beginne, werde ich ruhiger. Immer wenn ich aufhöre, fragt sie weiter. Schon bald erzähle ich begeistert von weißen Alben und Schwarzmärkten und zeige ihr besondere Exemplare aus meiner Sammlung. Nina nickt, lacht und bewundert die CDs, ohne dass ihre Hand dabei jemals still steht.


  »Fertig.«


  »Jetzt schon?«


  »Es ist nur eine Skizze.«


  »Zeig mal.«


  Sie gibt mir den HC. Ich weiß nicht, wie sie das hinbekommen hat, aber ich bin es. Die CDs und den Schreibtisch hat sie bewusst vage gelassen, obwohl die Konturen des Zimmers deutlich genug sind. Ich habe mich noch nie in dieser Weise gesehen. Nur von ganz früher gibt es noch einige Fotos. Für neue haben wir schon seit Jahren nie genug Punkte. Ich studiere mich genauer. Mir war nicht klar, dass ich mich so viel bewege. Mit all den Armen und Beinen, die niemals still stehen, ähnele ich einer Spinne. Und mein Gesicht ist grün und blau. Ich lache.


  »Was? Was ist?«


  »Nichts. Ich muss über mich selbst lachen. Total verrückt, wie ich aussehe.«


  »Du siehst überhaupt nicht verrückt aus«, sagt sie gekränkt.


  »Nein?« Ich zeige auf mein Kinn, das sich schon gelb verfärbt, und auf die Platzwunde in meiner Augenbraue.


  »Das geht wieder vorbei.«


  Ich gebe ihr den HC zurück. »Sollen wir vielleicht noch etwas an dem Referat für Van Kralingen arbeiten, wenn du schon mal hier bist?«


  Ihr Blick fällt auf den Bildschirm. Sie erschrickt. »Oh nein! Entschuldige, Max, ich… ich muss gehen. Ich hatte es gar nicht bemerkt, die Zeit…«


  »Deine Eltern?«


  Sie nickt und tippt schnell eine Nachricht, den HC an den Körper gepresst. Als sie ihre Tasche gepackt hat, begleite ich sie zur Tür. Ma steht in der Küche.


  »Auf Wiedersehen, Frau Maurits«, sagt Nina und senkt den Blick. Ich weiß, wie Ma gucken kann.


  Aber Ma lächelt und antwortet: »Auf Wiedersehen, Nina.«


  Ich bringe sie nach unten. Ich will nicht, dass sie allein über die Straße geht. Li ist zum Glück nirgendwo zu sehen, und das Auto parkt direkt vor dem Eingang. Von ihrem Sitz aus schaut Nina mich an. »Also… bis morgen?«


  »Ja, bis morgen.«


  Ich schaue ihr nach, bis sie verschwunden ist.


  Nina


  »Entschuldige, Erik.«


  Er schaut mich an. »Weißt du auch, was du da tust, Nina?«


  »Ich musste gemeinsam mit ihm ein Referat schreiben. Für die Schule. Wir haben die Zeit vergessen«, sage ich. »Und es wäre sicher nicht in Paps’ Sinn gewesen, wenn ich Max mit nach Hause gebracht hätte. Er sieht auch so schon hinter jedem Baum einen Nassen.«


  Erik lacht kurz. »Ja, dein Vater hat viel auszuhalten im Augenblick.«


  Es ist dunkel, als wir zurückfahren, und die Straßen sind so gut wie leer. Selbst in GG1 ist es still. Als Erik in die Garage fährt, sehe ich, dass das Licht im Speisezimmer noch brennt. Meine Hände sind klamm, und ich wische sie mir an der Jeans ab, als ich ins Esszimmer trete. Paps und Mams sitzen beide an einem Kopfende des Tischs und schauen hoch. Sie sind nicht allein.


  »Nina!« Mams schiebt ihren Stuhl zurück, kommt auf mich zu und umarmt mich. »Wo bist du gewesen?«


  Felix lächelt mir von Isas altem Platz aus zu. Ich starre ihn etwas zu lange an und spüre, wie ich den Mut verliere.


  »Nur bei einer Freundin. Wir haben nicht auf die Uhr geschaut«, sage ich leise. Ich beiße mir auf die Lippen.


  Paps räuspert sich und legt seine Serviette zur Seite. »Du kennst die Regeln, Nina.«


  »Ja, Paps.« Muss das jetzt sein? Im Beisein von Felix? Ich schäme mich so.


  »Nun?«


  Felix nimmt eine Serviette und betupft sich die Lippen. Sein blasser Blick gleitet fast unmerklich von mir zu Paps. Er ist amüsiert. Amüsiert von unserem Familientheater. Begreift Paps nicht, dass er sich und mich hier zum Narren macht? Ich drehe mich zu ihm.


  »Es tut mir leid, Paps. Aber wir mussten zusammen ein Referat schreiben, und–«


  »Die Regeln?«, fällt Paps mir ins Wort.


  Am liebsten würde ich jetzt in einem schwarzen Loch verschwinden. Die Regeln, ich weiß genau, was die Regeln sind.


  »Roelant.« Mams’ Stimme zittert. »Ist das wirklich nötig?«


  »Eline.« Paps duldet keine Widerrede. Er wendet sich zu mir und wartet, bis ich beginne.


  Ich beiße mir fester auf die Lippe und zwinge mich, den Kopf zu heben. Als ich es sage, ist es vorbei. Ich schaue nicht weg, während ich die Regeln wiederhole. »Immer eine Zeit vereinbaren. Immer sagen, wo ich bin. Immer meinen HC eingeschaltet lassen.«


  Paps nickt kurz und greift wieder zu Messer und Gabel. Für ihn ist die Sache damit erledigt.


  Ich möchte mich hinsetzen, aber Mams’ Arme halten mich immer noch umfangen. »Wir sind ja bloß besorgt, Liebes. Wir haben dich so lieb«, flüstert sie in mein Haar.


  Besorgt. Mein Mund ist verriegelt. Ich warte, bis Mams mich loslässt. Felix’ hellblaue Augen starren mich an. Er lächelt. Ein Lächeln, das zwar seine dünnen Lippen kräuselt, aber seine Augen nicht wärmer macht. Ich schäme mich so. Mit gesenktem Blick eile ich zu meinem Platz. Den Rest der Mahlzeit schaue ich nur noch auf meinen Teller.


  


  Nach dem Essen kann ich gar nicht schnell genug oben sein. Ich will ihn sehen. Nachdem ich die Tür elektronisch verriegelt habe, lasse ich mich auf mein Bett fallen. Eilig hole ich meinen HC hervor und betrachte meine Zeichnung. Keine meiner besten, aber er ist es. Max.


  Hoffentlich hat es ihn nicht gestört, dass ich ihn zeichnen wollte. Ich habe noch nie jemanden darum gebeten. Außer Isa. Als ich die Dateien durchstöbere, entdecke ich plötzlich meine letzte Zeichnung von ihr. Es war Frühling, und wir sonnten uns draußen auf dem Rasen. Isa trug einen breiten Strohhut. Auf dem Bild lächelt sie geheimnisvoll.


  Ich werfe den HC von mir. Das Ding fällt mit einem lauten Knall auf den Boden. Vielleicht brauche ich jetzt ja auch Klebeband. Ich fühle mich wie zerbrochen. Heute Nachmittag war das anders.


  »Bob Dylan«, sage ich. Es dauert eine Weile, ihn auf DNS zu finden. Als müsste das System tief in der Zeit graben. Dann erklingt dieselbe Stimme wie in Max’ Zimmer, dieselbe und doch so anders. Hier passt sie nicht hin.


  »Aus!«


  Stille.


  Ich krieche bis zur Bettkante, nehme meinen HC und den Digi-Stift. Dann knautsche ich das Kissen an der Wand zusammen und lehne mich mit dem Rücken dagegen. Zuerst zeichne ich Max, dann seine Mutter und seinen Bruder. Den Flur mit dem Schrank ohne Türen, das vollgestopfte Bücherregal und das zu kleine Etagenbett. Ich zeichne die Aussicht über das Land, in Richtung des zu schmalen Deichs, hinter dem das Wasser schimmert. Den Wohnblock, den Beton und den abbröckelnden Putz, die Katze im Sandkasten und die Frau, die ihr neugieriges Kind wegzog und rasch weiterging.


  Ich betrachte meine Zeichnungen. Ich betrachte sie, bis der DNS-Alarm mir sagt, dass jetzt Schlafenszeit ist.


  Max


  Als ich wieder oben ankomme, steht Ma in der Tür.


  »Den einen Tag hast du ein blaues Kinn und eine aufgeplatzte Augenbraue, am nächsten lädst du eine Trockene hierher ein. Muss ich mir Sorgen machen, Max?«


  »Sie hat mir nur meinen HC zurückgebracht. Wir müssen zusammen an einem Referat arbeiten. Und sie heißt Nina.«


  »Nina.« Ma runzelt die Stirn.


  Ich trete ein und schließe die Tür hinter mir. »Sie ist einfach jemand aus meiner Schule. Mehr nicht.«


  »Nein?«


  Ich folge Ma in die Küche und setze mich an den Tisch. Sie hat das Brot schon bereitgestellt. Keine warme Mahlzeit heute. Gouverneur Brandsma und seine Versprechungen.


  »Du magst sie«, stellt sie fest, während sie mir gegenüber Platz nimmt und anfängt, das Brot zu schneiden.


  Ich habe keine Lust mehr zu lügen. Weder mich selbst noch Ma will ich belügen. Es wird schon genug gelogen.


  »Ja, ich mag sie.«


  »Okay.«


  »Okay?«


  »Ja, Max, okay. Ich vertraue darauf, dass du dich richtig entscheidest.«


  Ich starre Ma an und kann es fast nicht glauben, wenn ich an gestern zurückdenke.


  »Woher weißt du, ob ich mich richtig entscheide?«


  Sie hört auf zu schneiden. »Vertrauen, Max.« Dann lacht sie ein wenig zu schnell. »Ach, ihr seid beide solche Hitzköpfe. Glaub nicht, dass ich das nicht wüsste.« Sie zeigt mit dem Messer auf mich. »Aber versprich mir, vorsichtig zu sein.«


  Ich nicke.


  »Gut.«


  Wir essen, während Bob Dylan in meinem Zimmer immer noch protestiert. Danach beginne ich seufzend mit meinen Hausaufgaben. Als ich gerade die letzte Aufgabe verschicke, kommt Li herein.


  »Neue Freundin?«


  Ich drehe mich mit einem Ruck um. Hat er Nina gesehen?


  »Was hast du gemacht?« Es klingt schärfer, als ich will, und ich fluche innerlich.


  »Nichts, Kleiner, nichts. Ihr nur erzählt, dass sie hier die Treppe nach oben nehmen muss.« Er wirft seine Tasche auf den Boden und holt ein Buch aus dem Regal. Achtlos blättert er darin. Noch ist er nicht fertig. »Schönes Ding, für eine Trockene«, sagt er, während er so tut, als würde er lesen. »Sie kam mir bekannt vor, weißt du.«


  »Sie geht auf unsere Schule, Li. Ich muss mit ihr zusammen ein Referat schreiben.«


  »Ein Referat, aha. Sehr schlau, Max!«


  Ich spüre, wie er grinst. »Weißt du, Li, wenn du kein Brett vorm Kopf hättest, würdest du sehen, dass nicht alle darauf aus sind, dich zu bescheißen.«


  Er dreht sich mit einem Ruck um und klappt das Buch zu. »Nein? Und warum gibt sich mein kleiner Bruder dann mit einer Trockenen ab?«


  »Vergiss es einfach, Li«, presse ich hervor und versuche, an ihm vorbei aus dem Zimmer zu schlüpfen.


  Aber Li ist schneller und hält mich zurück. »Sag mir, dass es nicht mehr ist als das.«


  Er schaut mich an, Wut in seinen dunklen Augen, meinen Augen, Mas Augen, Wut in seinem ganzen angespannten Körper. Ich kann ihm nicht antworten, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Denn was verdammt noch mal ist es eigentlich?


  Für Li ist mein Schweigen eine Bestätigung. »Pa hätte dir das Fell über die Ohren gezogen«, platzt es aus ihm heraus. Dann lässt er mich los und stürmt aus dem Zimmer.


  


  Ich kann nicht schlafen. Li kommt nicht mehr zurück, und seine letzten Worte spuken mir immer noch durch den Kopf. Nicht viel später höre ich ihn hinausgehen. Seine Schritte klingen hohl in dem leeren Treppenhaus.


  Ich habe ihn bewundert, meinen großen Bruder. Mit Pa zusammen waren wir die drei Männer im Haus, die Ma wahnsinnig machten. Wenn draußen Wasseralarm war, spielten wir im Wohnzimmer Fußball. Ma erlaubte es, weil es uns ablenkte. Pa eingeschlossen. Ich glaube, zuletzt hatte sie nicht eine Blumenvase mehr übrig.


  Wir waren immer auf der Straße; Fußball spielen, herumhängen, Blödsinn machen. Rote ärgern, indem wir Steine warfen oder ihre Autos beschmierten. Immer zusammen, die Maurits-Brüder.


  Mit Pa gingen wir zum Deich, um zu angeln.


  »Ja-ha, ist wieder die richtige Jahreszeit, Jungs!«


  Ich höre ihn immer noch, frühmorgens, als es noch dunkel war.


  Li und ich rannten vorneweg und ließen Pa sämtliche Sachen schleppen. Wer als Erster beim Deich war. Diesen Wettkampf wenigstens gewann immer ich. Wir hatten alle drei unsere eigenen Klappstühle und Angeln.


  »So, Jungs, jetzt ist Zeit für…«


  »Pa-ha!«


  Er tat immer so, als hätte er keinen blassen Schimmer, was wir meinten. »Jungs! Ihr gönnt eurem alten Pa doch wohl was für sein leibliches Wohl?«


  Er hatte den Schnaps schon abends zuvor in den Kühlschrank gelegt und erst morgens in seine Tasche gesteckt. Ma wusste es zwar, aber wenn wir angeln gingen, sah sie darüber hinweg.


  Li konnte nie still sitzen und ging meistens auf Erkundungstour. Aber Pa, Pa schaute und schaute. Manchmal fragte ich mich: Wohin eigentlich?


  Einmal, wenige Wochen vor seinem Tod, saßen wir zusammen. Li kam damals schon nicht mehr mit. Die Fische hatten keine große Lust, und als Pas Schnur sich endlich straffte, dauerte es etwas, ehe ich es bemerkte.


  »Pa! Ziehen, Pa! Bevor er sich wieder davonmacht!«


  Pa starrte weiter vor sich hin, die Augen ins Leere gerichtet. Woran er damals wohl gedacht hat? Erst als ich ihm die Angel aus den Händen riss, hob er den Kopf.


  »Fast wäre er dir wieder vom Haken gesprungen!«


  »Was, Junge?« Seine rechte Hand ging automatisch dorthin, wo seine Angel gewesen war.


  »Der verdammte Fisch!«


  Gemeinsam versuchten wir, den fettesten Hering aller Zeiten einzuholen. Das Tier hatte eindeutig keine Lust, sein Leben kampflos aufzugeben. Wir waren durchnässt, als wir ihn endlich an Land geschafft hatten. Triumphierend kehrten wir nach Hause zurück.


  Manchmal denke ich, Pa hat immer schon gewusst, dass das Wasser ihn kriegen würde.


  Nina


  »Hallo.«


  Ich stehe vor seinem Tisch. Mir ist noch nie so bewusst gewesen, wer ich bin und was ich tue.


  Er lächelt. »Hi.«


  Ich weiß, dass alle gucken, aber es ist mir egal. »Wir müssen noch das Referat schreiben.«


  Er nickt. »Besser nicht hier. Später.«


  »Okay.«


  Schweigend essen wir unseren Lunch. Ich schiebe das meiste von meinem Essen auf seinen Teller. Eine Sekunde lang starrt er mich mit einem unergründlichen Blick an. Dann isst er alles auf.


  Stimmengewirr und halb geflüsterte Bemerkungen umschwirren uns, reichen aber nicht so weit an uns heran, dass wir sie verstehen könnten. Weißt du, worauf du dich hier eingelassen hast, Nina? Ich denke zurück an gestern. Ich rieche das süße Parfüm meiner Mutter und höre Paps, der mich die drei goldenen Regeln aufsagen lässt. Streng genommen breche ich sie nicht… Ich betrachte den nassen Jungen vor mir, der dieses ungenießbare Zeug in sich hineinschaufelt, als hätte er seit Tagen nichts gegessen. Seine Wange ist mittlerweile mehr gelb als blau, die Wunde an seiner Augenbraue endlich verschorft. Sein T-Shirt ist zu dünn und seine Jeans alt und verschlissen. Als er bemerkt, dass ich ihn anschaue, grinst er ohne irgendwelche Scham, wodurch er, falls möglich, noch nasser aussieht.


  Ich grinse zurück. Mir wird klar, dass ich mich schon lange nicht mehr so gut gefühlt habe.


  Während der Lernstunde nimmt mich Max mit in den verlassenen Teil der Schule, wo wir an dem Referat für Van Kralingen arbeiten.


  »Nein, nein, nein!« Er fuchtelt mit den Armen, und einmal muss ich rasend schnell zur Seite treten, um nicht getroffen zu werden. »So ist das ab-so-lut nicht gemeint! Da! Da, schau!« Und er zeigt auf eine Passage, die ich lesen soll.


  Van Kralingen hat so seine Lieblingsthemen, merke ich. Wieder geht es um die Jahre vor der Ersten Großen Überschwemmung. Wieder lesen wir über die vielen Warnungen, die es gegeben hat. Max findet, man hätte die Katastrophe verhindern können, verhindern müssen. Ich bin zynischer und halte dagegen, diejenigen, die die Katastrophe vorhergesehen hätten, seien wie Rufer in der Wüste gewesen. Es schien, als habe sich niemand wirklich klargemacht, welche Gefahr uns drohte. Wir werden uns nicht einig. Wenn einer von uns sich ereifert, dann Max.


  Wenn er wüsste, wer mein Vater ist…


  Ich schüttele den Gedanken sofort von mir ab.


  Donnerstag habe ich schon in der ersten Stunde Unterricht. Max ist noch nicht in der Schule. Als ich die Klasse betrete, ignoriert Nikki mich. Und als ich meine Tasche neben ihr abstelle, steht sie auf und sucht sich demonstrativ einen anderen Tisch. Sie sitzt lieber allein als neben mir. Es schmerzt mich mehr, als ich dachte. Ich muss mich zwingen, nicht davonzulaufen. Nervös hole ich meinen HC aus der Tasche und starre auf den Bildschirm, bis der Unterricht beginnt. Ich merke erst, dass ich eine Nachricht habe, als es zum Schluss der Stunde klingelt. Ob es…? Mit klopfendem Herzen öffne ich den blinkenden kleinen Umschlag und starre auf den Text:


  
    WIR KRIEGEN DEINEN NASSEN FREUND SCHON, NINA.

  


  Kein Absender, und die Nachricht ist verschlüsselt. Ich lösche sie, ehe meine Phantasie sich verselbstständigt.


  In der Pause zeige ich Max meine Zeichnungen. Bei einem Bild seiner Mutter schaut er mich mit offener Bewunderung an.


  »Wie machst du das?«


  »Was?«


  »Es ist sie. Ma. Immer präsent. Und ihre Augen…«


  »Ihr habt die gleichen Augen.«


  »Ja?«


  »Dein Bruder auch.«


  Er verkrampft sich. »Mein Bruder? Wann hast du Li gesehen?«


  Die verhaltene Wut in seiner Stimme erschreckt mich.


  »Er war unten. Als ich dir deinen HC zurückgebracht habe.«


  »Hat er irgendwas zu dir gesagt?«


  »Dass der Fahrstuhl kaputt ist. Und er hat mir die Treppe gezeigt. Er war nicht nett, aber das war zu erwarten.« Ich zucke mit den Schultern und versuche, mich gleichgültig zu geben.


  »Mehr nicht?«


  »Mehr nicht.«


  Er seufzt und schüttelt den Kopf. Unablässig trommelt er mit den Fingern auf dem Schreibtisch.


  »Tut mir leid… Ich…« Er schlägt die Augen nieder.


  »Ist… ist etwas mit deinem Bruder?«


  »Nein«, sagt er schnell. Zu schnell. »Nein, es ist nichts mit Liam. Wir haben in letzter Zeit nur etwas andere… Interessen.«


  Ich höre ihm an, dass er keine weiteren Fragen gestellt bekommen möchte, und scrolle weiter.


  Erst am Ende des Tages fällt mir plötzlich die Nachricht wieder ein. »Ich bekam in der Mathestunde einen DNS-Post«, sage ich, als wir unsere Taschen einpacken.


  »Was für einen Post?«


  »Ich habe ihn gelöscht. Ich lasse mich nicht einschüchtern.«


  »Was stand darin, Nina?«, drängt er mich, die dunklen Augen weit aufgerissen.


  Ich erzähle es ihm.


  Er flucht. »Damian.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich kenne diesen Arsch schon mein ganzes Leben.« Er ballt die Fäuste und geht auf und ab.


  »Ach.« Ich weiß nicht recht, was ich sagen soll. Dann lege ich meine Hand auf seinen Arm. »He, beruhige dich. Hier in der Schule traut er sich nicht, etwas zu tun.«


  Er schüttelt meine Hand ab. Ich erschrecke, und er bemerkt es. »Entschuldige«, sagt er sofort. »Tut mir leid.«


  »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.«


  »Doch.«


  Wir verabschieden uns, und etwas in seiner Haltung lässt mich meine Offenheit bereuen.


  


  Am Freitagmorgen erwartet er mich am Eingang der Schule. Schnee liegt in einer dünnen Schicht auf seiner Mütze und bedeckt auch seine Nasenspitze. Ich verspüre den Wunsch, ihn wegzuwischen. Wie lange wartet er hier schon auf mich?


  »Hallo«, begrüße ich ihn.


  »Hi.« Er tritt mit dem rechten Fuß in den Schnee. »Das Referat für Van Kralingen ist fertig.«


  »Ja…«


  »Und er hat uns keine neue Aufgabe mehr gegeben.«


  »Noch nicht.«


  »Ich weiß nicht, ob es klug ist, jetzt…«, sagt er zögernd.


  »Jetzt was?«, stoße ich heftiger hervor, als ich will.


  »…wenn wir uns jetzt…«


  »Max.«


  Er schaut mich mit seinen großen, dunklen Augen an und schweigt. Was sieht er? Woran denkt er? Will er mich nicht mehr sehen?


  Auf einmal platzt es aus mir heraus: »Besuch mich mal.«


  Sofort schießen seine Hände in die Luft. »Was?«


  »Besuch mich mal bei mir zu Hause«, wiederhole ich.


  Und im selben Moment weiß ich, dass es das ist, was ich will. Dass ich an allem zweifle, außer an ihm.


  Ich lächele. »Komm mich mal besuchen. Vielleicht Sonntagabend, da essen Paps und Mams auswärts.«


  »Aber… wie?«, fragt Max, als ihm klar wird, dass ich es ernst meine. Nasse dürfen schließlich nicht einfach so in GGs kommen, sofern sie nicht für Trockene arbeiten.


  Ich lasse meinen Blick über seine verschlissenen Jeans und sein T-Shirt gleiten. »Du brauchst vielleicht andere Sachen. Ich bin mir sicher, dass Erik und Maria uns helfen werden.«


  Max trommelt mit den Fingern auf die gefrorene Lehne der Bank neben ihm. »Maria?«


  »Maria arbeitet bei uns. Ich vertraue ihr.«


  Er fasst sich mit der Hand in den Nacken und schüttelt den Kopf. »Ich weiß nicht…«


  »Ich bin bei dir gewesen, und jetzt lade ich dich zu mir ein. Die Einladung von einem Mädchen abzulehnen ist unhöflich.«


  Er schweigt einen Moment lang. »Okay.«


  


  Erst als ich am Ende des Tages den Schulhof verlasse, wird mir klar, was ich getan habe: Ich habe einen Nassen in das Haus des Gouverneurs eingeladen. Paps und Mams dürfen das hier nie erfahren.


  Max


  Ich bin verrückt, dass ich Ja gesagt habe. Einfach plemplem.


  Mein Kopf und mein Körper machen schon lange nicht mehr, was ich ihnen sage. Falls sie das überhaupt je getan haben.


  Diese Woche… Mann, diese Woche war die beste seit Langem.


  Ich habe einen Schreck bekommen, als sie von Li anfing. Und als sie von Damians Nachricht erzählte. Als ich am Freitag endlich meine Sinne wieder beisammenhatte, wollte ich ihr sagen, wir sollten es etwas ruhiger angehen lassen. Aber dass sie mich das fragen würde…


  Meine Gedanken schweifen ab zu dem einen Nachmittag in der Küche. Diesem Trockenen mit seinen Fragen und Li, der wie rasend nach draußen stürmte. Sie ist nicht sicher, wenn sie zu mir kommt. Aber bin ich es, wenn ich zu ihr fahre? Nina weiß nicht, welche Wirkung sie auf andere hat. Und welche Wirkung sie auf mich hat, davon hat sie nicht die geringste Ahnung. Sie hat mir vollkommen den Kopf verdreht.


  Seit Dienstag ist Li nur ein einziges Mal nach Hause gekommen, und auch das war nur an dem Sauhaufen zu erkennen, den er hinterlassen hat. Ma macht sich Sorgen, obwohl sie so tut, als ob nichts wäre. Die Männer sind nicht mehr wiedergekommen. Doch das besagt nichts, und das wissen wir beide.


  


  Als ich am Sonntag aufwache, ist er immer noch nicht zurück. Wo steckt er bloß?


  Ich spüre den Knoten in meinem Bauch und höre Ma in meinem Kopf: »Es ist Liams Entscheidung.« Ja, genau: Die Entscheidung eines egoistischen Arschlochs, der noch nie sein Hirn benutzt hat.


  Ich stehe vor dem Spiegel. Mein unrasiertes gelbes Gesicht starrt mich müde an. Meine Haare sind viel zu lang und gehen mir allmählich auf die Nerven.


  »Ist was, Max?« Ma kommt in Morgenrock und Pantoffeln ins Badezimmer.


  »Kannst du mir die Haare schneiden?«


  Sie runzelt die Stirn. »Ein besonderer Anlass?«


  »Nein, einfach so, sie gehen mir auf den Zeiger.«


  Bevor sie Krankenpflegerin wurde, war Ma Friseurin, und sie schneidet Freunden manchmal noch die Haare.


  »Wenn du wirklich möchtest…«


  Ich nicke.


  Sie geht aus dem Bad in die geheizte Küche und bedeutet mir, mich auf einen Küchenstuhl zu setzen.


  »Wie viel?«


  »Alles.«


  »Alles?«


  »Ja.«


  »Bist du dir sicher?«


  »Ja.«


  Ich fühle mich anders. Und ich will auch anders aussehen.


  »Gut«, sagt Ma und beginnt zu schneiden. Nachdem sie den größten Teil abgeschnitten hat, holt sie die Haarschneidemaschine hervor. »Fertig.«


  Ich streiche mir mit der Hand über den Kopf. Das Einzige, was sie hat stehen lassen, ist ein samtweicher Flaum. In dem halb zerbrochenen Spiegel im Badezimmer betrachte ich mein neues Selbst. Meine ramponierte Augenbraue fällt stärker auf, ebenso mein eckiger Kiefer und meine große, schiefe Nase. Ich sehe härter aus. Älter. Bin ich das überhaupt?


  »Bist du nicht zufrieden?«, fragt Ma, gegen den Türrahmen gelehnt. »Es wächst wieder nach. Spart in jedem Fall Handtücher.«


  Ma, immer praktisch.


  Ich lächele, und der Junge im Spiegel lächelt zurück. Ja, beschließe ich. Ich mag ihn.


  Der Tag zieht sich ewig in die Länge. Als ich meine Hausaufgaben fertig habe, daddele ich auf meinem HC herum, bis es mich langweilt. Dann räume ich meine CDs auf. Ich muss einfach etwas zu tun haben. Es sprengt meine Vorstellungskraft, dass ich gleich in ein GG komme.


  Darüber haben wir als Jungs immer geredet. Wie es da wohl aussähe und was man dort alles bekäme. Als Ron Roelofs einmal nicht in der Schule erschien, ging das Gerücht, er sei irgendwie dort eingebrochen und dabei geschnappt worden. Wie sich herausstellte, hatte er bloß Mumps gehabt, aber das kam erst ans Licht, nachdem er schon einige phantastische Geschichten in die Welt gesetzt hatte. Li und ich saugten sie nur so auf und erzählten sie unseren Eltern zu Hause.


  Nina sagte, sie könnte mir andere Klamotten besorgen. Ich bräuchte mir deswegen keine Sorgen zu machen. Teure, trockene Klamotten. Ich bin froh, dass Li mich nicht sehen kann.


  »Ma?«


  Es ist fünf Uhr und fast dunkel. In der Küche brennt ein kleines Licht. Neueste Verordnung. Ma schaut mich stirnrunzelnd an.


  »Ich gehe aus.«


  »Jetzt noch?«


  »Ich muss. Hier drinnen zu hocken macht mich verrückt.«


  Wohin ich will, sage ich ihr nicht. Sie soll sich nicht noch mehr Sorgen machen.


  »Okay, Max, geh nur. Wie spät denkst du zu Hause zu sein?« Sie trägt ihren Morgenrock über ihrer alten Jeans und hält eine Tasse Tee mit beiden Händen umschlossen. Mann, wie sie aussieht! Auf ihrer Stirn zeichnen sich dicke Furchen ab, und ihre dunklen Augen sind dermaßen eingesunken, dass ich sie in dem schwachen Licht kaum erkennen kann.


  »Nicht zu spät. Ich gebe dir per DNS Bescheid.«


  Sie nickt. Sie fühlt, dass da mehr ist, schweigt aber.


  »Ma?«, sage ich, nachdem ich meine Jacke schon angezogen habe.


  »Hm?«


  »Bestimmt kommt er heute Abend nach Hause.«


  »Hoffen wir es.«


  »So dumm kann er nicht sein.«


  »Ach nein?« Sie stößt ein kurzes, lautes Lachen aus. »Gib acht, was du sagst, Max.«


  Nina


  Wird Max wirklich da sein?


  Erik machte ein sorgenvolles Gesicht, als ich ihm erzählte, was ich vorhatte. Doch schließlich schaffte es Maria, ihn zu überzeugen. Maria. Ich weiß nicht, was ich ohne sie machen würde. Denn während ich zuerst vielleicht nur mit den Regeln spielte, werde ich jetzt definitiv das Gesetz übertreten.


  Sobald Paps und Mams fort waren, habe ich alles Verräterische beiseitegeschafft. Sämtliche Fotos, sämtliche Golftrophäen von Paps, Mams’ medizinischen Diplome und auch ihre Bilder. Als wir durch die Garage ins Haus gehen, deutet nichts mehr auf die Brandsmas hin. Ich will Max mein Haus, mein Zuhause zeigen, aber was davon bekommt er wirklich zu Gesicht?


  Dann sehe ich Max vor mir. Max, der mir half, meine Sachen aufzuheben, Max vor seinem Bücherregal, Max, der voll Feuer über seine Musik und seine Zukunft sprach. Der Junge, der mir gefällt. Ich sage mir, dass später noch genug Zeit sein wird, um ihm zu zeigen, wer ich bin. Nicht jetzt. Noch nicht jetzt.


  Als ich heute früh an Isas Zimmer vorbeiging, beschlich mich ein Lächeln, fast ohne dass ich es bemerkte.


  »Ein Junge, Nini!«


  Ich sah uns dasitzen und reden, vergleichen und beurteilen. Am liebsten wäre ich in ihr Zimmer gestürmt und hätte ihr mein Herz ausgeschüttet.


  Heute Nachmittag habe ich Sachen zum Anziehen für ihn besorgt. Ich hatte keine Ahnung, welche Größe er hat, und musste der Verkäuferin erklären, wie mein »Bruder« aussieht. Meine Hände zitterten, und ich war unheimlich froh, dass die Frau einfach ununterbrochen redete und ich nichts zu sagen brauchte.


  Ich halte den Kleiderstapel auf dem Schoß. Es fällt mir schwer, mir vorzustellen, wie Max in einer hellblauen Jeans und einem grünen Pulli aussehen wird. Trockene Kleidung, schöne Kleidung. Ich will sie ihm schenken.


  »Wartet er unten?«, fragt Erik.


  »Ja, er wollte runterkommen.«


  Ich höre ein Klopfen.


  »Erik…«


  Erik öffnet die Autotür, und Max lässt sich auf die Rückbank fallen.


  »Du bist da.« Ich drehe mich um.


  »Ich bin da.« Er zieht seine Kapuze vom Kopf.


  »Du hast ja gar keine Haare mehr!«


  Er grinst. »Und?«


  Ich studiere sein unerwartet offenes Gesicht, in dem sein Kinn stärker hervortritt als zuvor und seine große Nase noch mehr auffällt. Seine dunklen Augen mit den langen Wimpern, die plötzlich viel größer aussehen. Ohne die Haare wirkt er älter. Kein Junge mehr, sondern ein Mann.


  »Es steht dir gut.«


  Er zuckt mit den Schultern. »Mir war nach was Neuem.«


  Ich lächele, nehme die Sachen aus der Tasche und gebe sie ihm. »Hoffentlich ist es die richtige Größe.«


  »Soll ich die jetzt…?«


  »Ja, wäre schon besser.«


  Er hält die Tüte so, als enthalte sie etwas Schmutziges. Ich spüre einen kleinen Stich im Bauch. »Echt?«


  »Ja, wegen der Wachtposten«, sage ich. »Du kannst sie ausziehen, wenn wir bei mir sind.« Ich kann meine Enttäuschung nicht ganz verbergen. Ich hatte gedacht, er würde sich über neue Klamotten freuen.


  Er seufzt und schaut mich bedeutungsvoll an. Es dauert eine Weile, bis ich verstehe, was er meint.


  »Entschuldige, ich drehe mich schon um!«


  Ich schaue stur geradeaus, während sich Max aus seinen alten Sachen schält und die neuen anzieht. Ein Lächeln umspielt Eriks Lippen, als Max fluchend mit den Hosenknöpfen kämpft. Verstohlen werfe ich im Rückspiegel einen Blick auf ihn und sehe einen mageren, aber muskulösen Brustkorb. Schnell schaue ich wieder nach vorn.


  »Okay. Ich bin angezogen.«


  »Gib mir deine alten Sachen. Ich habe eine Tasche.« Hastig packe ich sie ein.


  Max hat sich beinahe von einem Nassen in einen Trockenen verwandelt. Beinahe. Nur sein Gesicht mit der halben Augenbraue und dem blassgelben Kinn hebt sich etwas eigenartig von seiner Gesamterscheinung ab. Aber sonst… Die Sachen passen ihm wie angegossen. Etwas sagt mir, dass ich jetzt wohl besser den Mund halte.


  »Was?« Ein mürrischer Blick liegt in seinen Augen.


  »Nichts.« Ich drehe mich schnell nach vorn, während Erik das Auto startet.


  Max


  Ich trommle auf dem glatten Stoff der neuen Hose herum. Der Pulli kribbelt wie verrückt auf meiner nackten Haut. Ich hätte verdammt noch mal mein T-Shirt anbehalten sollen. Warum muss alles immer so kompliziert sein?


  Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Nicht dass Nina viel zu erzählen hätte. Sie sitzt nicht neben mir wie beim ersten Mal, sondern vorn neben Erik. Ihrem Chauffeur.


  Vor uns geht Frau Koenen mit ihrem Hund, der nie in die Rabatten, sondern immer auf die Straße kackt. Früher hat sie auf uns aufgepasst, als Pa und Ma noch beide arbeiteten. Sie passt auf viele Nachbarskinder auf. Als wir an ihr vorbeifahren, kläfft ihr Köter den Wagen an. Sie dreht sich um und schaut mich direkt an. Eine Nasse, die einen Trockenen sieht.


  Nein.


  Die Scheiben sind abgedunkelt, wie bei fast allen Autos in den GGs. Ich fühle mich besser, als wir Viertel Sieben verlassen und ich die Straßenbahn neben mir herfahren sehe. Licht. Leute, die reden, lachen, gestikulieren. Ein kleiner Junge, der seine Mutter am Mantel zieht. Wir kommen an unserer Schule vorbei. Sie ist abgesperrt und dunkel, auch das hohe Tor ist geschlossen. Nina sieht es auch, und instinktiv greift sie mit ihrer Hand nach dem Medaillon. Zum ersten Mal frage ich mich, wessen Foto sie wohl darin mit sich trägt. Sie berührt es immer, wenn sie nervös ist; das Schmuckstück, das uns Punkte für mindestens ein halbes Jahr einbringen würde.


  Stopp. Du denkst wie Li.


  Aber sofort sehe ich auch Ma am Küchentisch vor mir. Wie sie ewig zugange ist, unsere Kleidung zu flicken, die Füße in abgewetzten Pantoffeln, die Augen zu nah an der Arbeit.


  »Gleich sind wir am Tor«, sagt Nina.


  Ein dunkler Schatten, der sich endlos weit zu erstrecken scheint, taucht auf. Die Mauer um GG1.


  »Was soll ich tun?« Mir zittern die Hände, und ich setze mich darauf.


  »Nichts. Wir überlassen alles Erik.« Nina dreht sich zu mir um. Sie versucht, mich mit ihrem Blick zu beruhigen. Sie ist genauso nervös wie ich. »Du bist ein Freund von mir, der gerade aus der Vierten Zone hierhergekommen ist und noch keine offizielle ID-Karte hat.«


  »Okay.«


  Erik fährt immer langsamer, bis er schließlich stoppt. Er drückt auf einen Knopf, und sein Seitenfenster gleitet hinunter. Draußen hat es wieder zu schneien begonnen, Flocken wehen herein. Erik lehnt sich aus dem Fenster. Durch den Wind kann ich nicht genau verstehen, was er sagt. Ein grelles Licht scheint mir in die Augen, und ich zucke zurück, aber ebenso schnell, wie das Licht kam, ist es auch wieder verschwunden.


  »Die Vierte Zone?«, höre ich ihn fragen.


  »Ja, wir haben ihn gerade von Dock 2 abgeholt«, sagt Erik. Mann, dieser Wattwanderer kann vielleicht lügen.


  Der Abreiber leuchtet noch einmal herein, aber jetzt bin ich vorbereitet. Zwei Rote mustern mich eindringlich. Ich nicke ihnen zu. Wenn sie nur nichts fragen. Wenn sie nur nichts fragen. Wenn sie nur nichts fragen. Aber sie haben nur Augen für Nina, die freundlich lächelt, als einer der beiden ihre ID scannt. Der andere zieht seine Mütze vor ihr und beugt sich bei Erik durchs Fenster.


  Der Knoten drückt. Ruhig, Max. Er verzieht sich gleich wieder. Nichts passiert. Ich kann nicht verstehen, was er zu Nina sagt. Der starke Wind bläst mir Schnee ins Gesicht. In mir wächst der Knoten. Sieht sie nicht, was für ein Schleicher das ist? Ich zwinge mich, in die andere Richtung zu sehen, bevor ich explodiere. Endlich sagt der Typ: »In Ordnung. Weiterfahren.«


  Das Tor öffnet sich. Wir fahren ins GG1. Unglaublich, wir fahren in ein GG! Ich muss meine Hände regelrecht losreißen, so sehr kleben sie an der Sitzbank.


  Nina dreht sich um und lacht. »Geschafft!«


  Ich versuche zu lächeln, aber ich fühle mich aufgewühlter denn je. Ein GG. Die Höhle des Löwen. Wohnt Brandsma nicht in GG1? Ich habe Lis wilde Geschichten nie wirklich geglaubt. Plötzlich sehe ich die fette Birne von diesem Kerl wieder vor mir, wie er auf dem DNS-Monitor sein Mitgefühl bekundete, während der Abreiber Ma erzählte, dass Pa ertrunken war.


  Ich versuche mich auf das zu konzentrieren, was ich draußen sehe. Hier gibt es Häuser, so groß wie das halbe Schulgebäude, umringt von riesigen Gärten und hohen Zäunen. Wir fahren an einem hell erleuchteten Gebäude auf Stelzen vorbei, das so groß ist wie unser Wohnturm. Nein, noch größer. Ist es… Ja, das Ding ist aus Glas gebaut! Aus Glas! Hunderte von Menschen wimmeln auf Dutzenden von Stockwerken. Grelle Lichter flimmern, und ich höre Musik. Ein Einkaufszentrum? Ein Digiscope? Oder beides? So etwas habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen. Und wie verdammt sauber es hier ist! Wir fahren auf einer glatten Straße, ohne Kuhlen und Schlaglöcher. Der Schnee ist weggeräumt; vor uns fährt ein Streuwagen. Bäume sind durch Leuchtpfähle markiert, und für Radfahrer und Fußgänger gibt es getrennte Wege. Mann, draußen laufen sogar noch Leute herum! Ein Paar mit einem Kinderwagen und einem Hund an der Leine. Als wir an dem Park vorbeikommen, wird mir klar, dass sie dahin unterwegs sind. Ein Park! In Viertel Sieben geht man nur in den Park, wenn man einen Schuss braucht oder lebensmüde ist. Doch hier ist es selbst bei Dunkelheit belebt, und alles sieht grell und knallig aus. Ich glaube es nicht! Mir klappt vor Verwunderung buchstäblich die Kinnlade runter. Schnell mache ich den Mund wieder zu, als ich merke, dass Nina mich beobachtet.


  »Wir sind fast da. Nur noch ein Tor. Sie wissen schon, dass jemand kommt.«


  Ich nicke stumm. Ich wüsste auch nicht, was ich sagen soll.


  Als die Tore zu Ninas Haus, Landgut oder wie immer man es auch nennen mag, aufschwenken, könnte ich schwören, dass Erik »Sesam, öffne dich!« in seinen HC flüstert. Hohe Bäume säumen die Auffahrt und leuchten dabei wie Lampen. Das Haus im Schatten des dunklen Hügels ist erst nicht zu sehen. Dann lenkt Erik den Wagen nach rechts, und es taucht vor uns auf.


  Ninas Haus. Es ist unfassbar groß. Viel größer, als ich es mir je hätte vorstellen können. Zwei gigantische Treppen führen zu einer Doppeltür, über der sich ein Balkon befindet. So ein Balkon, auf den man einfach hinaustreten muss, um sich die Lungen leer zu schreien. Zwei mehrere Stockwerke hohe Wohnflügel erstrecken sich zu beiden Seiten. Jetzt erst wird mir bewusst, dass sie hier tatsächlich wohnt.


  Ninas Blick brennt.


  Ganz am Ende der Auffahrt öffnet sich eine Tür. Ein grelles Licht scheint über den Kies davor. Eine Garage. Eine Doppelgarage. Das Auto rollt knirschend hinein, und die Türen schließen sich automatisch hinter uns. Erik parkt den Wagen und steigt aus, genau wie Nina.


  Ich bleibe sitzen. Mein nasser Hintern ist am Sitz festgeleimt.


  »Max?« Ninas Kopf erscheint in der Türöffnung.


  »Ja?«


  »Geht es?«


  Geht es? Geht es? Mir rast zu viel durch den Kopf. Frau Koenen mit Hund, der aalglatte Abreiber mit seinem roten Gesicht, das Menschengewimmel hinter Glas und dann das hier, Ninas Haus. Ninas Zuhause.


  Ich schaue ihr in die Augen. Ihre blauen, blauen Augen. Und ich steige aus.


  Nina


  »Da sehe ich einen, der bestimmt etwas vertragen kann.«


  Wir heben gleichzeitig die Köpfe. Maria steht in der Tür, die Hände in die Seiten gestemmt. Schwarze Locken umtanzen ihr rundes Gesicht, ihre Schürze ist wie immer voll Schmutzflecken.


  »Du musst Max sein, richtig?«


  Max nickt. Er ist sprachlos.


  »Das Essen steht längst bereit, Junge. Keine Zeit zu trödeln!« Maria verschwindet in dem Flur zur Küche.


  »Komm schon. Niemand lässt Maria warten«, sage ich, froh, eine Ausrede gefunden zu haben, ihn an der Hand zu nehmen und mit ins Haus zu ziehen.


  Ich habe seinen Blick gesehen, habe gesehen, wie seine Bestürzung bei jeder Abzweigung, jeder Straße größer wurde. Ist das hier wirklich so eine gute Idee, Nina? Ich schüttele den Zweifel von mir ab. Er muss sich noch daran gewöhnen. Genau wie ich mich an sein Zuhause gewöhnen musste.


  »Nimm Platz, Junge«, sagt Maria, als wir die Küche betreten.


  Max lässt seine Augen durch den Raum wandern. Was sieht er? Der große Küchentisch ist übersät mit Marias Töpfen, Pfannen und sonstigem Kochgeschirr. In der Mitte steht eine Vase mit Blumen. Maria holt immer frische. Diese Woche sind es weiße Lilien, die mag Mams besonders gern. Auf einer Seite hat Maria zwei Plätze frei gemacht, und eine dampfende Schüssel mit Nudeln wartet auf uns.


  »Langt zu«, sagt sie.


  Ich biete Max einen der Stühle an und nehme selbst ihm gegenüber Platz.


  Ich sehe, dass er zögert.


  »Soll ich…?« Ich zeige auf die Nudeln.


  Sein Magen knurrt laut und deutlich. Sofort wird er feuerrot. »Ich… äh…«


  »Ich sagte doch schon, dass einer hier bestimmt was vertragen kann«, rettet Maria die Situation.


  Ein Lächeln huscht über mein Gesicht, und Max grinst entschuldigend. Ich nehme den Löffel, lade Nudeln auf seinen Teller und anschließend auf meinen. Max isst schon, bevor ich meine Gabel in der Hand halte. Wie schnell er futtert! Als ich meinen Teller halb auf habe, kratzt er schon seinen zweiten leer. Es dauert etwas, bevor ich merke, dass er auf meinen Teller starrt.


  »Was ist?«


  »Du hast dein Fleisch nicht aufgegessen.«


  Mein Blick wandert zum Rand meines Tellers, wo ich die Hackbällchen säuberlich aufgestapelt habe. »Ja… Ich mag sie nicht so«, antworte ich schulterzuckend. »Möchtest du…?« Ich schiebe ihm meinen Teller hin.


  Wieder zögert er.


  »Sonst wirft Maria es weg.«


  Große Augen. »Echt? Dann gerne.«


  Er isst sie alle auf. Ich könnte schwören, dass er seinen Teller abgeleckt hätte, wäre er allein gewesen.


  Als wir auch mit dem Nachtisch fertig sind, stehe ich auf und gehe zum Flur. Max bleibt sitzen.


  »Max?«


  »Ja?«


  »Kommst du?«


  »Und der Abwasch?«


  »Maria räumt die Spülmaschine schon ein.«


  »Ach.« Er schiebt seinen Stuhl zurück und schaut Maria an.


  Sie nickt ihm zu. Er erwidert ihr Nicken und folgt mir endlich aus der Küche hinaus. Ich bin ungeduldig. Ich will ihn für mich allein haben. Ich will, dass er sich gut fühlt.


  Wieder nehme ich ihn an der Hand. Eine richtige Jungenhand, groß und rau, aber mit längeren, schlankeren Fingern, als ich erwartet hätte. Sie fühlt sich warm an. Ich ziehe ihn mit durch den Flur und die große Eingangshalle und dann die Treppe hinauf. Jetzt noch nicht. Zuerst will ich ihm etwas zeigen, oder besser, ihm etwas vorspielen. Ich gönne ihm nicht die Zeit, sich umzuschauen, Paps’ Sammlung antiken Porzellans zu bewundern oder das Glasdach zu bemerken, durch das mittlerweile der Vollmond scheint. Die Türen zu dem als Wohnzimmer eingerichteten Wintergarten sind geöffnet. Ich bleibe stehen, und er prallt gegen mich. Sein Körper ist noch wärmer als seine Hände.


  »Entschuldige«, sagt er schnell.


  »Macht nichts.«


  Ich lächele nervös und deute auf das Sofa direkt gegenüber. »Setz dich.«


  Draußen erstreckt sich der gefrorene Rasen, darüber funkelt der Sternenhimmel. Er hat seine unruhigen Hände in den Hosentaschen zusammengeballt. Einen Moment lang scheint er zu überlegen, dann geht er zum Sofa und lässt sich nieder. Ich setze mich neben ihn und blicke zu der geschickt in den versteckten Schrank hinter uns eingebauten DNS-Anlage.


  »Bob Dylan«, sage ich. »A Hard Rain’s A-Gonna Fall.« Ich hoffe, ich habe es richtig ausgesprochen. Ich hoffe…


  Musik füllt den Raum in perfekter Akustik. Ich atme aus und drehe mich zu Max.


  Max


  »Was ist?«


  Nina versucht, meinen Blick zu fangen, die Augen groß und unsicher. Sie will mir ihre Hand auf den Arm legen, aber ehe sie das tun kann, springe ich auf.


  »Entschuldige, Nina… Ich…«


  Ruhig, Max.


  »Soll ich die Musik ausschalten?«


  Ich nicke.


  »Aus!«


  Knoten. Immer wieder dieser verdammte Knoten. Verdammt, sie ist so typisch trocken, wenn sie so spricht! Mann, dieses Haus. Diese nasse Frau, Maria… Und sie hat noch nicht mal ihr Fleisch aufgegessen.


  »Ich dachte, ich könnte dir etwas zurückgeben.«


  Ich hebe den Kopf.


  »Ich habe so viel.«


  Ich beiße mir auf die Lippe, um meine nassen Worte hinunterzuschlucken. Ja, sie hat viel. Ich atme ein paarmal tief ein und aus, starre an ihr vorbei in diesen lächerlich großen Garten.


  »Ich kann es nicht.« Meine Stimme hallt in dem hohen Raum wider.


  »Was nicht?«


  »Das hier.« Ich zeige mit dem Arm auf alles um mich herum.


  Nina steht auf, geht zum Fenster und starrt hinaus. Sie hält sich selbst umarmt, mit beiden Händen um ihre schmale Taille.


  »Entschuldige, Max.« Ihr Spiegelbild in der Scheibe schaut mich an. »Ich hab’s nicht so gemeint.« Sie dreht sich um. »Weißt du, das Dumme ist, dass ich mich hier auch nicht gut fühle. Ich hasse dieses Haus. Ich hasse sogar mein eigenes Zimmer.«


  Was soll ich dazu sagen?


  Die Hände zu Fäusten geballt, geht sie zu einem Schrank, der hinter den Vorhängen versteckt ist. Sie muss etwas eingeschaltet haben, denn plötzlich öffnen sich die Türen zum Garten, und frische Luft strömt herein. Mehr als frisch: Die Luft ist eiskalt. Nina tritt einen Schritt hinaus und schaut mich fragend an.


  Ich folge ihr. Wir gehen über den Rasen, der unter unseren Füßen knirscht. Immer weiter, hinein in die Dunkelheit. Nach einer Weile erkenne ich, dass wir uns auf einen Waldrand zubewegen. Nina zittert, und automatisch lege ich meinen Arm um ihre schmalen Schultern. Jetzt zittere ich. Noch immer sagen wir nichts. Im Schatten zwischen den Bäumen zeichnet sich allmählich eine Form ab. Erst wenige Meter davor sehe ich, was es ist. Ein Gartenhaus. Nina sucht in ihrer Jeanstasche und holt einen Schlüssel hervor, mit dem sie die Tür öffnet.


  Licht geht an. Drinnen ist es klein und gemütlich. Mein Blick fällt auf eine alte Couch in der Ecke. Gartenmöbel stehen aufgestapelt, warten auf den Sommer. Spinnweben hängen von der Decke herab. Es riecht etwas muffig.


  »Hierher kamen… kam ich immer, wenn ich nicht gefunden werden wollte«, sagt Nina.


  Sie klingt anders hier. Ich klinge anders, als ich den Mund aufmache. »Ein Ort des Vergessens.«


  Sie lächelt. »Ja, ein Ort des Vergessens.«


  Ich trete über die Schwelle und fahre mit der Hand über einen Gartenstuhl. Bräunlicher Staub klebt an meinem Finger. »Ist es lange her, seit du hier warst?«


  Nina nickt. »Eine ganze Weile.« Sie seufzt, tritt zu der Couch und lässt sich drauffallen. Die Hände in den Haaren, die Ellbogen auf den Knien. Sie beißt sich auf die Lippe.


  Ich will es ihr erzählen. Ihr, Nina. Ich will ihr erzählen von Pa, von Li und von all dem verdammten Mist der zurückliegenden Monate.


  Ich setze mich neben sie. »Nina?«


  »Hm?« Sie dreht sich zu mir.


  Mondlicht scheint auf ihre blassen Wangen. Ich könnte jetzt ihre Sommersprossen zählen. Mann, ich bin ihr noch nie so nah gewesen. Mein ganzer Körper prickelt.


  »Was?«


  »Mein Pa ist tot. Er ist vor einem halben Jahr ertrunken.«


  Nina


  »Oh nein…«


  Ich schlucke. Ein halbes Jahr. Die Überschwemmungen. Isa.


  »Es war ein Unfall, heißt es.« Er starrt nach draußen, über den Rasen. »Li glaubt, dass Brandsma etwas damit zu tun hatte. Ich bin mir nicht sicher.«


  »Brandsma?«, stoße ich hervor. Es ist, als würde eine Hand meine Kehle umschließen. Ich zwinge mich, ruhig weiterzuatmen.


  Max dreht sich zu mir um. »Li sagt, Brandsma hätte Pa und die neunundvierzig anderen in dieser Schule sich selbst überlassen, obwohl man sie hätte retten können. Er ist wie besessen davon, er ist…« Er zuckt mit den Schultern, stößt sich von der Couch ab und tigert wieder mal hin und her.


  »Sie kamen an diesem Abend und erzählten es uns. Einen Tag und eine Nacht hatten wir gewartet. Wir wussten noch nicht, wer überlebt hatte und wer nicht.« Max bleibt stehen und ballt die Fäuste. Ich beiße mir auf die Lippe.


  »Ma… Ma sagte nichts. Sie nahm die Nachricht entgegen, und als die Roten weg waren, schloss sie sich in ihr Zimmer ein. Li und ich folgten ihr, aber sie hatte die Tür abgeschlossen und… Mann, ich habe Ma noch nie so laut schreien hören.« Er trommelt mit den Fingern auf eines der Fenster.


  »Sie haben sie alle in ein großes Loch getan, alle Nassen, die an dieser Schule gearbeitet hatten. Irgendeinen albernen Stein haben sie draufgesetzt, eine kurze Rede gehalten und den Laden dichtgemacht. Ma ist jeden Dienstag dort. Hält das Grab in Ordnung.« Seine Stimme bricht bei dem letzten Satz.


  Er hat mir den Rücken zugekehrt. Ich will ihn sehen. Nein, ich will ihn nicht sehen. Denn was sieht er? Was geht in ihm vor? Was würde er denken, wenn er wirklich wüsste, was er hier sieht?


  Brandsmas Haus.


  Brandsmas Tochter.


  Es ist, als würde mir jemand in den Bauch stechen und das Messer noch um neunzig Grad herumdrehen.


  Ich habe das nicht gewusst, wirklich nicht! Stimmt es, was er über Paps sagt? Natürlich lügt er nicht, was seinen Vater angeht. Ich kann mich nicht mehr so recht an all das erinnern. Eigentlich will ich mich auch nicht daran erinnern. Es ging alles so schnell! Der gebrochene Deich, das zerstörerische Wasser, der zweite gebrochene Deich und der Einsturz, der Isa von uns trennte. Aber vielleicht auch andere…


  Geht meine Phantasie mit mir durch?


  Wer sagt denn, dass es dieselbe Überschwemmung war, oder derselbe Ort? Selbst die DNS-Nachrichten konnten nicht mehr nachverfolgen, wo das Wasser überall gewütet hatte. Häuser waren zerstört, drei Schulen und zwei Einkaufszentren. Aber von so vielen Nassen, die auf dem Festland ertrunken waren, habe ich nichts gehört.


  Plötzlich wird mir bewusst, dass das nichts heißen muss.


  »Besser, du weißt manche Dinge nicht«, sagte Papa am Tag nach Isas Begräbnis. Ich hatte ihn noch nie so grau und still gesehen. Was hatte er damals damit gemeint? Was… was hat er getan?!


  »Nina?«


  Ich zwinge mich, den Kopf zu heben. Besorgt. Er schaut besorgt.


  Lügnerin. Du bist eine Lügnerin, Nina.


  Was soll ich tun? Eine Träne rollt mir übers Gesicht. Ich wage nichts zu sagen.


  »He, du kannst doch nichts dafür!« Er kommt einen Schritt auf mich zu. Eine zweite Träne fällt in den Staub auf dem Boden.


  »Nicht weinen, Nina, bitte.« Er setzt sich neben mich, zögert eine Sekunde, dann legt er vorsichtig den Arm um mich.


  »He«, flüstert er mir ins Haar.


  Er hält mich, und ich lasse es zu. Ich hasse mich dafür, aber ich lasse es zu. Ich begrabe mein Lügengesicht in seinem trockenen Pulli. Eine dritte Träne verschwindet wie von selbst in dem weichen, glatten Stoff.


  »Nina…«


  Ich schaue hoch. Sein Gesicht ist so nah. Ich atme seinen Atem. Er atmet meinen Atem.


  Dann ist es nur noch ein kleiner Schritt. Seine Lippen sind überraschend weich, als sie meine berühren. Er atmet aus, und ich schmecke seine Erregung, die so leicht in meine Erregung übergeht. Seine Zunge öffnet meine Lippen und gleitet hinein. Er zieht mich an sich, und ich spüre ihn, spüre ihn. Das erregt mich noch mehr. Ich habe noch nie so etwas gefühlt.


  Er weiß, was er tut, dieser Junge, den ich noch kaum kenne. Seine eine Hand fährt hinab, mein Rückgrat entlang zu dem Stückchen Haut direkt über meinem Po, während er sich mit der anderen unter meinem Pulli auf meine Brust zubewegt. Auch meine Hand beginnt ihn zu erkunden. Ich streichle über seinen kurzen Haarflaum, über seine weichen, runden Schultern und über seine glühende Brust. Ich kann nicht mehr an mich halten.


  Nina Brandsma! Ich reiße mich von ihm los.


  Er schaut mich an, die dunklen Augen erschrocken. »Was! Was ist? Bin ich zu schnell? Entschuldige. Entschuldige! Ich bin so ein Idiot! Aber Mann, du warst so nah, und du…«


  »Max.«


  Er denkt, es läge an ihm. Schweigend sitzt er da und sieht so verloren aus. Nach wie vor ist er erregt und muss sich anstrengen, es– es– zu verbergen. Ich muss etwas tun. Das Beste wäre, es ihm zu erklären. Er hat mir auch vertraut. Aber wo soll ich anfangen? Ich habe solche Angst. Er weiß nicht, wer ich bin, aber vielleicht kann ich es erklären. Max wird es doch wohl verstehen?


  »Ich will dir etwas zeigen.« Bin ich das? Sind das meine Worte? Weiß ich, was ich tue?


  Er schaut mich prüfend an. Ich versuche zu lächeln.


  »Nicht hier, drüben im Haus.« Es hilft, die Worte auszusprechen.


  »Im Haus«, wiederholt Max.


  »Ja.«


  »Okay.«


  Am Brett neben der Tür hängt der Schlüssel, und ich nehme ihn. Ich wage es nicht, mich umzusehen. Gleich werde ich es ihm erzählen. Max folgt mir, und als wir den Rasen betreten, sucht seine Hand die meine. Ich lasse es zu. Ohne seinen Halt bin ich mir meiner Beine nicht sicher. Der Richtung, in der sie gehen, nicht. Und nicht, ob sie überhaupt weitergehen.


  Ich richte mich auf, hoch zum Himmel, zu den Sternen, die alles sehen, und denke zurück an die Nacht nach Isas Tod, als es genauso war, genauso wunderschön. Ich war böse, wütend, ich wollte die Sterne vom Himmel reißen und zertreten, weil sie so schön leuchteten über den Verheerungen auf dem Festland. Instinktiv beschleunige ich meinen Schritt. Ich fühle Max’ Spannung, die gleichzeitig Erregung ist. Er weiß von nichts. Weitergehen, Nina.


  Drinnen im Haus lege ich alles wieder an seinen Platz. Wir treten in die große Eingangshalle. Ich bleibe stehen. Na los, Nini, traust du dich wieder mal nicht?


  Ich will ihm Isas Zimmer zeigen. Damit er sieht, dass auch ich jemanden verloren habe. Dass Paps, Gouverneur Brandsma, seine Tochter verloren hat. Dass wir gleich sind. Dass das Wasser uns alle erwischen kann.


  Ist das wirklich so? Ich weiß es nicht. Doch ich muss es ihm erzählen. Isa. Die Welle. Die Leere.


  Ich hole tief Atem und nehme ihn mit die Treppe hinauf. Wir stehen vor Isas Zimmer. Hand in Hand. Ich bewege meine Hand zum Sensor, um die Tür zu öffnen.


  Max


  »Nina!«


  Erschrocken drehen wir uns um. Nina zieht ihre Hand zurück.


  Die Tür zu ihrem Zimmer bleibt geschlossen.


  Es ist Maria. Sie ist außer Atem. Nina schnellt auf sie zu und hält sie fest.


  »Maria, was ist?«


  »Dein Vater…«


  »Was ist mit meinem Vater?«


  Sie starrt mich an. In ihren Augen schimmern Wärme und Mitleid.


  Verdammt.


  »Es hat wieder ein Attentat gegeben. Hier in GG1. Das Digiscope… Dein Vater ist auf dem Weg dorthin.«


  Das Digiscope? Wenn nur Li nicht…


  »Und Mams?«


  Wieder bewegen sich ihre Augen in meine Richtung.


  »Die kommt jeden Moment nach Hause.«


  Sofort beginnen die Gedanken in meinem Kopf zu rasen.


  Li, hoffentlich haben sie ihn nicht geschnappt! Aber… hat Ninas Pa etwas mit den Attentaten zu schaffen? Ist er ein wichtiger Abreiber oder so? Oder arbeitet er für den Rat? Oh Mann, wenn Li bloß nicht erwischt wurde! Haben sie schon jemanden gefasst? Ihre Mutter. Sie sagte etwas von ihrer Mutter… Wie komme ich aus diesem Haus, wie komme ich nach Hause, bevor mich ihre Mutter zu Gesicht bekommt?!


  Der Sturm legt sich nicht mehr.


  Aber Nina, Nina behält einen kühlen Kopf.


  »Maria«, sagt sie. »Ruf Erik. Erik muss Max wegbringen. Jetzt. Sofort!«


  Maria nickt und hastet die Treppe hinunter.


  »Komm«, sagt Nina zu mir. Sie zieht mich mit nach unten und schiebt mich in einen Raum. »In der Ecke ist eine Tür, die zur Garage führt.«


  Wir hören Motorengeräusche und Stimmen.


  Sie sind schon da.


  »Sobald Mams in der Küche ist, wird Paps’ Chauffeur zurückkommen und dich abholen«, sagt Nina entschieden. Ihre Augen flackern. Eine Sekunde später ist sie wieder im Haus verschwunden.


  Ich bin allein. Meine Augen gewöhnen sich langsam an das Dunkel. Durch ein kleines Fenster in der Ecke fällt ein wenig Licht. Halb tastend gehe ich in die Richtung, die Nina mir gezeigt hat. Ich fluche, als ich beinahe stolpere und meine Hand etwas Scharfkantiges berührt. Mein Herz hämmert wie verrückt. Hat man mich gehört?


  Nichts geschieht. Immer noch höre ich Stimmen, weiter weg. Nina und ihre Mutter? Ich gehe weiter bis zu einer Tür und lege mein Ohr dagegen. Kein Laut. Meine Hand umfasst die Klinke und drückt sie vorsichtig runter.


  »Komm!«


  Vor Schreck dreht sich mein Magen um.


  »Hier. Schnell, Junge!« Ich sehe Erik vor seinem Auto stehen. Den Wattwanderer. Natürlich. Er zeigt auf den geöffneten Kofferraum. Ich schaue erst dorthin und dann auf den Mann vor mir, der auf meine Entscheidung wartet.


  Mir bleibt keine andere Wahl. Ich nicke und klettere in das Auto. Winkele die Beine an und ziehe meinen Kopf zwischen die Arme. Es tut jetzt schon weh.


  Erik starrt von oben auf mich herab. »Okay?«


  »Okay.«


  Er schlägt die Klappe zu.


  Nina


  »Mams, was ist passiert?«


  Ich halte sie umarmt, während Maria Wasser aufsetzt. Ich hoffe, sie ist der gewohnte geistesabwesende Zombie und bemerkt das Starten des Autos nicht. Der letzte Blick, den Max mir zuwarf, hat sich mir in die Netzhaut gebrannt.


  Er hat mir vertraut.


  Und du hast ihm nichts gesagt.


  Ich fluche nie, aber jetzt will ich fluchen, schreien, schlagen. Ich beiße die Zähne zusammen und halte meinen Blick auf Mams gerichtet.


  »Das Digiscope…« Ihre Augen starren an mir vorbei. Ich weiß nicht, was sie sieht. »Die vielen Menschen!«


  »Was ist passiert, Mams?«, wiederhole ich leiser. »Mams? Sieh mich an, Mams, bitte.«


  Maria stellt ihr eine Tasse Tee hin. Ich lasse sie los und lege Mams’ Finger um den warmen Becher.


  »Mama, es ist okay. Du bist jetzt zu Hause, hier kann dir nichts geschehen!«


  Plötzlich schaut sie zu mir auf. Schaut echt zu mir auf. Ich erschrecke. Es ist eigenartig, Mams wiederzusehen.


  »Das ist es ja gerade, Nina«, sagt sie. »Mir kann nichts passieren. Aber was ist mit all den anderen Menschen? Denen drinnen, denen draußen? Es geht so nicht länger, und Roelant…« Sie unterbricht sich, starrt auf ihren Tee und seufzt.


  Ich verstehe nicht, wovon sie spricht. Menschen draußen und drinnen? Meint sie Nasse und Trockene? Und Paps?


  »Was ist mit Paps?«


  Mams schaut mich an, als zweifele sie, was sie mir erzählen kann und was nicht. Sie schüttelt den Kopf. Ihre Augen nehmen wieder den vertrauten, glasigen Blick an.


  »Nichts, Nina, nichts. Dein Vater tut nur seine Arbeit.«


  Maria bringt Mams nach oben und hilft ihr aus ihrem engen roten Kleid, das sie sich letztes Jahr für »besondere Gelegenheiten« gekauft hat. Ich gehe weiter und komme an Isas Zimmer vorbei. Meine Augen bleiben an der Tür hängen. Immer noch spüre ich Max’ Hand in meiner. Schnell öffne ich die Tür zu meinem eigenen Zimmer und flüchte mich hinein.


  Ich schicke Max eine DNS-Nachricht. Wenn sie nur nicht festgenommen werden. Nein, ich darf nicht daran denken. Erik weiß, was er tun muss. Alles wird gut. Alles.


  Aus Gewohnheit schweift mein Blick zu dem DNS-Monitor in der Ecke. Auf einmal wütet ein Brand in meinem Zimmer. Die Hitze der Flammen sprüht förmlich vom Bildschirm und taucht alles in eine unheimliche, orangefarbene Glut. Glas zerbirst in tausend Stücke, und das Metall verschmilzt zu bizarren, nicht wiederzuerkennenden Formen. Die Stahlstruktur des schönsten Gebäudes in GG1 zeichnet sich wie ein Skelett vor dem Sternenhimmel ab. Denselben Sternen wie damals.


  Ein Reporter kommentiert hektisch die Lage, und es erscheinen Bilder von Rettungskräften, die versuchen, Menschen aus dem Schutt zu bergen. Man hat das Ganze mit einer dramatischen Melodie unterlegt, damit die Zuschauer das Stöhnen und Schreien der Verletzten nicht hören müssen.


  Wieder wechselt das Bild. Eine HC-Kamera filmt ein heiles Digiscope. Gelächter erklingt im Hintergrund, Menschen feiern ausgelassen. Die Kamera richtet sich mal auf ein fröhliches Gesicht, mal auf die Umgebung oder das Digiscope, zu dem die Leute wahrscheinlich unterwegs sind. Plötzlich ertönen ein anschwellendes, grollendes Geräusch und ein heftiger Schlag. Die Kamera dreht sich im Kreis; der schöne Sternenhimmel fliegt vorbei, anschließend das Digiscope, aus dem feuerrote, begierig leckende Flammen schlagen, panische Menschen in bunter Ausgehkleidung und zuletzt der harte Steinboden. Die Kamera liegt da, still wie im Auge des Orkans. Dann steht ihr Besitzer wieder auf und filmt das brennende Digiscope.


  Kleine Puppen springen aus den höher gelegenen Stockwerken, um dem Feuer zu entgehen. Ich kann nicht glauben, dass es Menschen sind. Die Stimmen der Feiernden um die Kamera klingen durcheinander, und bei jeder neuen Explosion hält die Gruppe den Atem an, um anschließend in ungläubiges Geschrei auszubrechen.


  Ich schalte den Monitor aus. Mir ist schlecht. Ich stehe auf und gehe ins Bad. Dort ziehe ich mich aus und stelle mich unter die warme Dusche. Das Wasser beruhigt mich. Meine Gedanken schweifen zurück zu dem, was noch vor einer Stunde wirklich war.


  Du hast ihn geküsst, Nina.


  Er ist so anders als die Jungs, die ich vorher geküsst habe! Ein Nasser. Ein nasser Kuss. Ich grinse wegen des dämlichen Wortspiels und berühre mit dem Finger meine prickelnden Lippen.


  Als ich aus der Dusche steige und in meinem Pyjama ins Zimmer komme, entdecke ich dort den Rucksack mit Max’ Sachen. In der ganzen Aufregung hat er ihn vergessen; Maria muss ihn mir ins Zimmer gelegt haben. Ich nehme den Rucksack und öffne ihn. Neben seiner alten Kleidung finde ich ganz unten auch ein altmodisches Buch. Ohne ihn zu lesen, starre ich auf den Titel.


  Ich weiß, wohin ich will. Hastig stopfe ich seine Sachen zurück, verstaue den Rucksack unter meinem Bett und gehe in die Bibliothek.


  


  Hunderte ungelesener Bücher in Holzschränken starren mich hinter Glastüren rücklings an. Ledersessel mit Fußbänken sollen dem Zimmer eine luxuriöse, entspannte Atmosphäre verleihen. Einer der Schränke ist kein Bücher-, sondern ein Getränkeschrank. Paps’ spezieller Ort.


  Ich lasse meinen Blick über die Titel gleiten, auf der Suche nach einem Buch, von dem ich weiß, dass er es haben muss. Paps sammelt alles, auch Dinge, die nicht gesammelt werden dürfen.


  Ich finde es. Verschlossen und verriegelt. Aber ich kenne Paps gut genug, um die Zahlenkombination zu erraten. Isas Geburtsdatum ist das Passwort.


  Als ich das Buch aufschlage, lese ich auf dem Titelblatt: Die Geschichte der Großen Überschwemmung. Es ist das Buch, aus dem ich zur Strafe abschreiben musste. Eine Erstausgabe, wie ich sehe. Ich hätte von meinem Vater auch nichts anderes erwartet. Langsam blättere ich weiter und fange an zu lesen. Diesmal wirklich.


  Max


  Endlich öffnet sich der Kofferraum. Helles Licht– eine Straßenlaterne?– dringt mir in die Augen. Einen Moment, Max. Einen Moment. Ganz vorsichtig strecke ich meinen Arm und fluche, als ich ein Knacken höre. Ich bewege meine Füße, die eingeschlafen sind; es fühlt sich an, als wollte mir jemand Nadeln in die Haut stechen, ohne sie richtig durchstechen zu können.


  Mann, hatte ich eine Angst. Ich dachte, sie hätten mich, als Erik angehalten wurde und irgendein Abreiber nach seiner ID-Karte fragte. Doch nichts geschah. Sie haben ihn einfach durchgewinkt, als er sagte, er hätte einen Auftrag vom Chef. Wattwanderer.


  »Brauchst du Hilfe?« Erik betrachtet mich, und seinem Blick zufolge hat er nicht vor, mir auch nur einen verdammten Finger zu reichen.


  »Nein, geht schon«, antworte ich knapp.


  Zitternd klettere ich aus dem Kofferraum, die Beine voran, bleibe einen Moment auf der Kante sitzen und springe heraus. Die Kleidung mag ja schön sein, warm halten tut sie allerdings nicht.


  Erik schaut mich an. Seine rötlichen Haare, oder was noch davon übrig ist, wehen hoch. Er steht mit beiden Beinen fest auf dem Boden. Der Mann ist gebaut wie ein Haus, breit und schwer.


  »Du weißt, was du tust, Junge?«


  Was? Die Frage kommt unerwartet. Ich bin es nicht gewohnt, den Kerl reden zu hören, wenn er nichts gefragt wurde. Aber ich bin ein Nasser wie er. Und in seinen Augen bestimmt noch eine Rotznase.


  »Was tue ich denn?«, erwidere ich, während ich ihn direkt anschaue.


  »Ich weiß, dass sie bei deinem Bruder zu Besuch gewesen sind.«


  Woher weiß er das?


  »Mein Bruder hat nichts mit dem hier zu tun«, sage ich ebenso ruhig wie er. »Und ich nichts mit meinem Bruder«, füge ich auf den Boden spuckend hinzu.


  »Bist du dir ganz sicher?«


  »Ja, ganz sicher.«


  Glaubt er mir? Meine Gedanken rasen. Wie kann ein Wattwanderer wie er wissen, dass sie bei meinem Bruder gewesen sind? Für wen arbeitet er? Ich zwinge mich, nicht wegzuschauen. Schließlich habe ich nichts zu verbergen.


  »Ninas Haus ist krank, Max.«


  Ich hatte einiges erwartet, aber nicht das. Noch immer starrt er mich an. Er ist nicht länger ein Wattwanderer oder der Chauffeur. Erik spricht mit mir von Mann zu Mann.


  »Krank?«, höre ich mich fragen.


  »Ist eine Menge passiert dort.«


  Sofort sehe ich Nina vor mir. Im Gartenhaus. Wie sie mich angeschaut hat, die Augen weit offen und unergründlich tief. Ich will es ihn fragen, aber Erik ist schneller.


  »Es ist nicht an mir, dir das zu erzählen.« Er dreht sich um, steigt ein und fährt weg.


  Oben in der Wohnung reiße ich mir als Erstes diese verdammten Klamotten vom Leib und stopfe sie unter mein Bett. In meiner alten Schlafanzughose gehe ich ins Wohnzimmer, wo Ma auf der Couch sitzt.


  Sie ist wach. Natürlich ist sie wach. Wie gebannt betrachtet sie die Bilder des einstürzenden Digiscopes, die wieder und wieder gesendet werden.


  »Ma?«


  »Max!« Sie dreht sich um und wirkt ungeheuer erleichtert.


  »Haben sie schon was…?«


  Sie weiß, was ich meine, und schüttelt den Kopf. Ich setze mich neben sie auf unsere alte Couch. Beim Anblick der Bilder empfinde ich eine merkwürdige Mischung aus Genugtuung, Widerwillen und Zweifel. Vor ein paar Stunden habe ich das Gebäude mit eigenen Augen gesehen. Ich habe die Menschen gesehen, die wenige Stunden später lebendig verbrannt sind. Nicht vom Wasser verschlungen, sondern vom Feuer. Trockene sind nun mal leicht entflammbar, Kleiner. Sein Grinsen. Wäre mal ein Nasser bei ihnen gewesen. Ich höre es ihn geradezu sagen.


  Hat er das wirklich getan? Wie kann in so kurzer Zeit so viel geschehen? Ich mache mich selbst schon ganz verrückt. In meinem Kopf reden sie alle durcheinander: Pa, Li, Ma, Nina.


  Nina.


  Mann. Ich habe mich von meinem Schwanz steuern lassen. Ja, ich mag sie, mein Körper mag sie. Wie sie geschmeckt hat, so leicht und süß wie die Vanillebonbons, die Pa früher manchmal mitbrachte. Ich denke an ihren kleinen, ach so sexy Körper. Verflixt, ich will mehr. Ich nehme ein Kissen und lege es mir auf den Schritt.


  Sie wurde unterbrochen. Irgendwas war. Sie wollte mir etwas zeigen. Hatte es mit dem zu tun, was Erik meinte? Ich denke an ihren letzten Blick. In ihren Augen, da war etwas, aber ich weiß nicht, was. Ich kann überlegen, bis mir das Hirn explodiert, ich weiß nicht, was.


  Ich seufze. Morgen.


  Auf dem DNS-Monitor springen die Menschen unaufhörlich aus dem brennenden Gebäude. Plötzlich spüre ich, wie müde ich bin. »Ma, ich gehe schlafen.«


  Sie dreht sich zu mir. »Ist gut, Junge.«


  Ich nehme ihre Hand und drücke sie sanft. »Willst du nicht auch schlafen gehen? Du kannst ohnehin nichts tun.« Doch ich weiß schon, was sie antworten wird.


  »Lass mich einfach, Junge. Geh ins Bett.«


  Ich nicke, gebe ihr einen Kuss und verlasse das Wohnzimmer.


  Mein Zimmer, unser Wohnzimmer, alles fühlt sich merkwürdig klein an nach Ninas Haus. Ich betrachte die alten CD-Stapel, höre wieder Bob Dylan in diesem lächerlich hohen Raum. Die phantastische Akustik. Neid beschleicht mich. Ich schüttele den Kopf und beginne den Stapel zu durchforsten, bis ich etwas finde, was mir gefällt. Bevor ich der Musik lausche, schicke ich Nina eine kurze Nachricht, dass ich zu Hause bin. Dann lege ich mich aufs Bett und knipse mit meinem nackten Fuß das Licht aus.


  Ich bin fast eingeschlafen, als ich die Haustür höre.


  »Liam! Endlich!«, ruft Ma.


  Li stürmt in den Flur, öffnet mit einem Ruck unsere Tür, macht das Licht an und beginnt wie ein Irrer, Sachen aus dem Kleiderschrank zu zerren und in eine große Tasche zu stopfen.


  »He, Kleiner«, sagt er, ohne sich weiter um mich zu scheren.


  Ich werfe die Bettdecke von mir und stehe auf. »Was tust du da?«


  »Geht dich nichts an, du Wattwanderer.«


  »Was sagst du da?«


  Li hält inne und drückt mir ein Knäuel Socken gegen die Brust. Ich will seine Hand fassen, aber er ist schneller. »Deine trockene kleine Freundin. Wie heißt sie eigentlich?«


  »Ach, du willst wissen, wie sie heißt? Damit du sie rankriegen kannst, genau wie die anderen Trockenen heute?«


  Li lacht, und ich werde noch wütender. »Schon gut«, meint er und hebt beschwichtigend die Hände. »Ich hab dich bloß etwas gefragt, Mann. Ich habe andere Probleme als diese toten Trockenen. Und sie heißt Bakker, richtig?« Er sagt es mit gespielter Unschuldsmiene, und plötzlich kann ich nicht mehr an mich halten. Es geht einfach nicht mehr! Es ist der verdammte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringt!


  Mit voller Wucht schlage ich ihm in seine arrogante Visage.


  Li sieht meine Faust nicht rechtzeitig kommen, und Blut spritzt in einem perfekten Bogen auf. Er flucht vor Schmerz– diese Rechte hat er mir beigebracht. Verwundert betrachte ich das Schauspiel und reagiere zu spät, um dem Knie meines Bruders auszuweichen. Ich klappe stöhnend zusammen, während Li mich packt und mir in die Ohren spuckt.


  »Das machst du ein Mal mit mir und nie wieder, Max. Und soll ich dir mal was sagen? Ich habe Beweise. Ich habe Beweise, dass Brandsma Pa und die anderen reingelegt hat. Irgend so eine trockene Göre, die noch in dieser Schule festsaß. Deswegen hat er sie dort gelassen. Wegen einer Trockenen, Max. Einer!«


  Ich versuche, mich seinem Griff zu entwinden, und trete ihm gegen das Schienbein. Er lässt mich los, und ich verpasse ihm eins auf den Schädel.


  »Max! Liam! Nein!«


  Ma.


  Sie versucht, mich und Li gleichzeitig festzuhalten. Ich lasse sofort los. Mas Stimme genügt, um mich zur Besinnung zu bringen, aber Li dreht völlig durch. Er holt mit seiner linken Hand aus und trifft Ma voll ins Gesicht. Ich höre ein übles Knacken, und Blut spritzt ihr aus der Nase, während sie zu Boden geht.


  Stille.


  Eisige Stille.


  Li schaut mich an. Ich schaue ihn an. Wir schauen zu Ma auf dem Boden. Ich höre sie leise stöhnen. Schon knie ich neben ihr, nehme sie in den Arm. Li steht stocksteif und reglos da. Nur seine Augen bewegen sich, sehen Dinge, die ich nicht sehen kann.


  »Verpiss dich«, zische ich.


  Li starrt mich an. Seine Augen verengen sich.


  »Hau ab! Geh weg!«, sage ich lauter.


  Ma stöhnt. Sein Blick geht von Ma zu mir und wieder zurück. Ich stehe auf und schiebe ihn hinaus auf den Flur. Er protestiert nicht. Mit seiner vollgepackten Tasche in der Hand gehe ich an ihm vorbei, öffne die Wohnungstür und feuere sie hinaus.


  Doch Li steht nur da und starrt zu Ma auf dem Boden.


  »Hau ab, Liam. Geh weg und lass uns in Ruhe!«


  Ich will zurück zu Ma. Li steht immer noch stumm in der Türöffnung.


  »Du hast doch so wichtige Dinge zu tun? Na, dann geh!«


  »Aber Ma…«


  »Um die hast du dich schon genug gekümmert.«


  Eine Sekunde lang zögert er. Dann geht er an mir vorbei, drückt seine Schulter gegen meine, hebt seine Tasche mit den Sachen auf. Er dreht sich um und schaut mir direkt ins Gesicht. Mein verdammter großer Bruder. »Sag Ma, dass es mir leidtut, aber dass ich nicht anders kann, Max.« Ohne eine Antwort abzuwarten, rennt er die Treppe hinab, immer zwei Stufen auf einmal nehmend.


  Ich schaue ihm hinterher und werfe die Tür zu. Als ich zurück in mein Zimmer komme, sitzt Ma auf meinem Bett, ein Taschentuch auf ihre Nase gedrückt.


  Ich nehme sie in den Arm und lasse die Wut in Wogen von mir wegspülen.


  Nina


  Ich lese, bis mein Kopf so voll ist, dass nichts mehr hineinpasst.


  Ich lese, dass das einst versprochene Land nichts mit dem zu tun hat, was in den Fünf Zonen zustande gekommen ist. Ich lese, dass niemand eigentlich weiß, was sich im Ausland abspielt und ob es überhaupt noch ein Ausland gibt. Ich lese, dass unser Sieg über das Wasser gar kein Sieg ist. Denn das Wasser steigt immer noch, und es hat nicht den Anschein, als würde es bald wieder sinken.


  Als das DNS drei Uhr zeigt, klappe ich das Buch zu. Es ist still im Haus. Ich stelle das Buch zurück und schließe den Schrank. Als ich aus der Bibliothek trete, höre ich das Garagentor aufgehen.


  Paps ist zurück.


  Ich will in mein Zimmer verschwinden, überlege es mir aber. Leise gehe ich nach unten und husche in den Raum, in dem sich Max versteckt hatte. Stimmen klingen aus der Garage.


  »Wir haben in jedem Fall einen gefasst, Exzellenz.«


  »Das ist nicht genug, Felix. Das ist nicht genug.«


  Ich höre Paps seufzen. Anschließend Schritte, die sich in Richtung Küche bewegen. Sie reden weiter, aber ich kann sie nicht mehr verstehen. Ich weiß, wohin sie gehen. Und ich weiß, wohin ich muss, wenn ich hören will, was sie sagen.


  Neben Paps’ Arbeitszimmer ist unser altes Spielzimmer. Seit Isas Tod bin ich nicht mehr dort gewesen. All unser altes Spielzeug steht noch da. Unsere Kostümtruhe, unsere Puppen, der große Spielecomputer mit dem DNS-Monitor. Und in der Ecke haben wir Paps belauscht, wenn er bei der Arbeit war.


  »…tun alles, was wir können, Exzellenz«, sagt Felix beim Betreten des Zimmers. Seine leise, melodische Stimme kontrastiert mit Paps’ tiefem Donnerton.


  »Hier! In GG1! Was soll ich dem Gouverneursrat sagen? Dass die NATU hier regiert? Dass sie selbst in unsere Vorgärten kommen können? Ich will Ergebnisse, Felix, und zwar jetzt!«


  Ich habe Paps noch nie so wütend erlebt, und die Verbissenheit in seiner Stimme erschreckt mich. Was hat er vor? Was will er tun? Wutschnaubend läuft er in seinem Zimmer auf und ab. Sein Atem klingt schwer und unregelmäßig.


  Felix räuspert sich. »Wir könnten ihnen einen Denkzettel verpassen, Exzellenz.«


  Was?


  »Was?« Paps’ Frage ist das Echo meiner Gedanken.


  Felix schweigt.


  »Was für einen Denkzettel, Felix? Du weißt, dass ich Geheimniskrämerei nicht ausstehen kann.«


  Paps bleibt stehen, und in dem Sekundenbruchteil, bevor Felix spricht, sehe ich sie vor mir: Paps hinter seinem Schreibtisch, die gespreizten Hände auf die Tischplatte gelegt, die Stirn feucht vom Schweiß und auf der Unterlippe kauend. Und ihm gegenüber Felix; ruhig, beherrscht und untadelig.


  »Wir könnten den Ausnahmezustand ausrufen. Die normale Gesetzgebung und Rechtsordnung wären damit ausgeschaltet.« Felix wartet einen Moment, um dem Folgenden mehr Nachdruck zu verleihen. »Der Ausnahmezustand verschafft uns den nötigen Spielraum, das zu tun, was wir tun müssen. Ohne Konzessionen. Das weiß auch die NATU.«


  Ich halte den Atem an. Ausnahmezustand. Wurde der nicht auch ausgerufen, als die Erste Große Überschwemmung die Provinzen überflutete? Ich denke an die Bilder der NATU-Mitglieder auf dem DNS-Monitor. Die Jungen, die kaum älter waren als ich.


  Es ist still.


  Dann höre ich ein leises Klirren, das Ploppen einer Flasche, die geöffnet wird, und das Gluckern von Alkohol ins Glas. Jedenfalls vermute ich das. Er nimmt einen Schluck und seufzt tief. Ich beiße mir auf die Lippe.


  »Gut«, sagt Paps schließlich. »Sende eine entsprechende Proklamation über sämtliche DNS-Kanäle, damit diese verfluchten Terroristen uns auch sicher hören. Obwohl ich ahne, dass sie das ohnehin schon tun. Mache klar– und ich meine: klar–, dass wir uns nicht von der NATU regieren lassen.«


  Ach, Paps.


  Doch nicht genug.


  »Felix?«


  »Da ist noch etwas, Exzellenz…«


  Es fällt mir schwer, das Gespräch weiter zu verfolgen. Ich durchschaue die Logik schon, ehe mein Vater sie begreift. Die Logik der Fünf Zonen. Die Logik von Trocken gegen Nass.


  »Was, Felix?«


  »Sie könnten auch ein Exempel statuieren.«


  »Ein Exempel?«


  Wieder wird es still. Das Leder von Paps’ Bürostuhl knarrt. Ein zweiter Seufzer in der unterkühlten Stille des Zimmers. Auch Felix hat jetzt Platz genommen.


  »Ein Exempel, ja«, sagt er so leise, dass ich es fast nicht verstehen kann.


  Paps atmet ein und langsam aus. Er nimmt noch einen Schluck. Ich höre das Eis in seinem Glas klirren.


  »Um Ihrer Drohung mehr Nachdruck zu verleihen…«, beginnt Felix. Wieder macht er bewusst eine Pause.


  »Ja, Felix?«, hakt Paps nach.


  »Um Ihrer Drohung Nachdruck zu verleihen, könnten Sie bekannt geben, dass Ramon Kamphuis innerhalb der nächsten 48Stunden verurteilt wird, falls die NATU die Verantwortlichen für dieses Attentat nicht vorher ausliefert«, beendet Felix seinen Satz.


  Wieder ist es still.


  Ich schließe die Augen und denke an den Paps von früher, als er noch nicht Gouverneur war und in der Zonenverwaltung arbeitete. Als er abends einfach von der Arbeit nach Hause kam, genau wie Mams. Als wir noch zu viert waren. Ich sehe uns am Küchentisch unseres alten Hauses sitzen. Kein Speisezimmer. Maria war allerdings schon da und half beim Kochen, aß manchmal sogar mit. Ich sehe Paps herzhaft lachen über Isa und die Grimassen, die sie schnitt. Wann ist dieser Mann aus unserem Leben verschwunden?


  »Auf jedes seiner Verbrechen stehen mindestens zwanzig Jahre, Exzellenz«, durchbricht Felix meine Gedanken. »Und die Todesstrafe…«, er nimmt einen Schluck, so als wollte er die Spannung steigern, »…können wir während des Ausnahmezustandes natürlich wieder einführen.«


  Die Todesstrafe.


  Der Paps von jetzt bleibt stumm. Er bewegt sein Glas, die Eiswürfel schwappen hörbar in dem teuren Nass. Sein Atem geht schwer. Ich habe die Augen geschlossen und die Hände in den Schoß gelegt. Paps, denke ich, tu’s nicht!


  Paps nimmt einen Schluck und stellt das Glas ab. »Felix«, er räuspert sich. Ich muss mich anstrengen, ihn zu verstehen.


  »Exzellenz?«


  Wieder knarrt das Leder; Paps rutscht ungeduldig hin und her, als säße er auf Nägeln anstatt in einem bequemen Sessel.


  »Das ist an und für sich keine… schlechte Idee, Felix«, sagt Paps.


  Die Todesstrafe?


  »Wir müssen jetzt handeln, Exzellenz«, drängt Felix.


  Paps seufzt.


  Tu’s nicht. Tu’s nicht. Tu’s nicht. Wenn ich es oft genug wiederhole, wird es wahr.


  »Felix…«


  Einen Moment lang glaube ich, dass Paps jetzt sagt, Felix sei zu weit gegangen. Ich glaube es wirklich.


  Aber dann sagt mein Vater: »Du hast recht.«


  Meine Kehle ist plötzlich wie zugeschnürt.


  »Wir müssen jetzt handeln«, fährt Paps etwas selbstsicherer fort.


  Ich kann fast nicht atmen.


  »Es geht nicht anders.«


  »Nein, Exzellenz«, bestätigt Felix. »Es geht nicht anders.«


  »Die NATU, das verlangt ein hartes Eingreifen. Und das kann sie haben!«, ruft Paps.


  Ich fühle Tränen aufsteigen. Nur mit Mühe gelingt es mir, meine Atmung unter Kontrolle zu halten. Paps? Ist mein Vater ein Mörder? Hatte Max vielleicht recht?


  Was ist damals passiert, als Isa starb? Ich weiß, dass Paps versucht hat, sie zu retten. Sie aus dem Gebäude zu bekommen. Was hat er getan?


  Nein, Paps ist Paps. Er ist kein schlechter Mann. Er entscheidet nicht einfach so, ohne nachzudenken. Damals nicht und heute nicht. Wie viele Menschen liegen unter den Trümmern des Digiscopes? Wie viele Menschen hat die NATU schon mit ihren sinnlosen Aktionen umgebracht? Er ist kein schlechter Mann. Er ist kein schlechter Mann.


  Ich schaffe es nicht mehr, mich zu überzeugen.


  Schwer atmend flüchte ich aus dem Spielzimmer nach oben. Weg. Ich will es nicht hören, nicht wissen, nicht sehen. Die Bilder von früher, von jetzt, von dem, was kommen wird, spielen sich lebensecht wie ein Digi-Film in meinem Kopf ab.


  In meinem Bad suche ich hastig nach den Tabletten, die mich eine Weile nicht da sein lassen. Endlich finde ich sie. Meine Hände zittern, als ich eine, zwei, drei gleichzeitig herunterschlucke. Ich lege mich auf mein Bett und warte, bis der schwarze Schlaf mich erlöst.


  Max


  Ma will nichts von einem Krankenhaus wissen.


  »Sie werden Fragen stellen, Max. Besonders jetzt.«


  »Ma, du hast Schmerzen, und du blutest wie ein Tier. Deine Nase steht schief, und du warst einen Moment lang weg.«


  Sie nickt kurz, und ihr Gesicht verdüstert sich.


  Ich hasse Li. Ich hoffe, sie kriegen ihn. Er hat es verdient, der Arsch. Die Maurits-Männer sind schon immer schnell explodiert, und es ist nicht das erste Mal, dass wir uns geprügelt haben, aber Ma hält man da raus. Das ist die Regel. Ma hält man auf jeden Fall da raus.


  Ich ertrage es nicht, dass sie sich immer noch Sorgen um ihn macht, und dass sie es tut, weiß ich, denn als wir in der Straßenbahn sitzen, sehe ich ihren Blick fortwährend zum DNS-Monitor wandern. Dennoch erschrecke ich, als Ramons Gesicht in Lebensgröße auf dem Bildschirm erscheint. Zwei Abreiber schieben ihn in einen Kleinbus, mit auf den Rücken gefesselten Armen. Etwas von einem Ausnahmezustand flimmert unter dem Bild vorbei, während ein Reporter den Chef der Abreiber-Zentrale interviewt. Ma schluckt, und ich lege meinen Arm um sie.


  Im Krankenhaus müssen wir stundenlang warten. Da die Kliniken in den beiden GGs übervoll sind, werden weniger akute Fälle hierhergebracht. Der Wartesaal mit seinen kahlen Wänden stinkt wie alle derartigen Gebäude nach irgendeinem desinfizierenden Reinigungsmittel. Mein Blick schweift über die trockenen Wartenden um ums herum. Ich wette, die meisten haben noch nie einen Ort wie diesen gesehen, wo Feuchtstellen auf der Wand grünen Schimmel verursachen, wo der Boden sich verzogen hat und das Personal schmutzige Arbeitskleidung trägt, weil es die Flecken nicht mehr aus ihren weißen Kitteln herausbekommt.


  Nach vier Stunden Wartezeit werden wir aufgerufen. Ma muss mich wach rütteln. Der Arzt ist ein Nasser. Er betrachtet Mas schiefe Nase.


  »Wie lange sitzt ihr schon hier?«


  Ich erzähle es ihm.


  Er seufzt. »Der letzte Trockene, den ich behandelt habe, hatte bloß einen Schnitt im Finger.«


  Ich sage nichts dazu. Ma hat Schmerzen, besonders, als der Arzt ihre Nase befühlt.


  »Ich kann keine Aufnahmen machen. Es ist zu voll heute. Gebrochen ist sie sicher.« Ma nickt vorsichtig.


  »Irgendwann ohnmächtig gewesen?«


  »Ja«, antworte ich an Mas Stelle. »Ungefähr eine Minute.«


  Der Arzt steht auf, schaut auf den DNS-Monitor in der Ecke. »Fünf Stunden«, murmelt er. »Sie sind die ganze Nacht auf gewesen, Frau Maurits?«


  »Ja.«


  »Sonst keine Beschwerden?«


  »Nein.«


  »Dann befürchte ich, dass ich nichts weiter tun kann.«


  »Was?« Ich springe auf. Mas Nase ist völlig krumm, und er kann nichts tun?


  »Max, ruhig!«, ermahnt mich Ma, und sofort verzieht sich ihr Gesicht.


  Der Arzt legt seine Hand auf meinen Arm. Ich will sie wegschieben, aber der Mann ist stärker, als er aussieht.


  »Junge, ohne Narkose kann ich nichts tun. Das Krankenhaus ist völlig überfüllt. Du willst doch nicht, dass ich deiner Mutter die Nase einfach so geraderücke? Und sie ist die ganze Nacht wach gewesen, das heißt, ihr Kopf ist wahrscheinlich in Ordnung.«


  Der Knoten zieht und drückt. Ich weiß, dass der Mann die Situation genauso blöd findet wie ich. Dass er gern mehr täte, es aber nicht kann.


  »Können wir später wiederkommen?«, fragt Ma.


  »Ich weiß noch nicht, wann das möglich sein wird, Frau Maurits.« Er geht zu seinem Schreibtisch, nimmt seinen HC und tippt etwas ein. »Ich schicke ein Schmerzmittelrezept an Ihre örtliche Gesundheitsstelle. Sie haben noch Punkte?«


  Ma will Nein sagen, aber ich komme ihr zuvor. Ich verkaufe einfach irgendwas, ich komme schon an Punkte. »Ja, haben wir noch.«


  »Gut.«


  Ich helfe Ma beim Aufstehen, und wir schütteln dem Doktor die Hand.


  »Tut mir wirklich leid, Frau Maurits«, sagt er, als wir schon in der Tür stehen. Er sieht müde aus, hat tiefe Ringe unter den Augen.


  »Sie können nichts dafür«, meint Ma. »Sie machen Ihre Arbeit, so gut sie können.«


  Der Mann nickt und begleitet uns hinaus.


  Wir gehen durch die belebten Flure und am Empfang vorbei nach draußen. Es ist immer noch dunkel. Die Nacht dauert endlos.


  Die erste Straßenbahn fährt in dreißig Minuten, und ich lasse Ma auf der Bank sitzen, während ich umhergehe. Sie sagt nichts wegen der Punkte, starrt nur vor sich hin. Mein Körper ist unruhig, ich habe zu viel Adrenalin in mir. Ich trommle mit den Fingern auf die Scheibe des Wartehäuschens.


  Plötzlich höre ich Lis Worte im Kopf. Was er über Pa und über Brandsma gesagt hat.


  Und soll ich dir mal was sagen? Ich habe Beweise. Ich habe Beweise, dass Brandsma Pa und die anderen reingelegt hat. Irgend so eine trockene Göre, die noch in dieser Schule festsaß. Deswegen hat er sie dort gelassen. Wegen einer Trockenen, Max. EINER!


  Ob das stimmt?


  Aber sofort drängen sich mir auch die anderen Bilder auf. Wie er durchdrehte und tat, was selbst Pa in all seiner Wut nie getan hätte.


  Er hat Ma geschlagen. Und Ma, Ma hält man da raus.


  Das ist die Regel.


  Nina


  Isa! Nein!!


  Ich schrecke hoch und bin wach. In meinen Ohren klingen die Geräusche noch nach, einstürzende Gebäude und Schreie von Menschen in Todesangst.


  Ich öffne die Augen und hole tief Luft.


  Max.


  Gestern. Das Attentat. Paps. Das Ultimatum.


  Alles ist mit einem Mal wieder da, und erst jetzt bricht mir der Schweiß so richtig aus. Ich werfe die Bettdecke von mir, um meinen HC zu checken, und in der Eile stolpere ich über die Kleidung auf dem Boden.


  »Bin wohlbehalten daheim. Spreche dich in der Schule. Max.«


  Ich atme aus, schicke schnell etwas zurück.


  Du musst es ihm sagen, Nina.


  In der Küche schaut Maria die Nachrichten. Die Rettungsarbeiten sind noch in vollem Gang, und als ich hereinkomme, sehe ich die erfolgreiche Bergung eines zehnjährigen Jungen, der fast zwölf Stunden lang unter Trümmern begraben lag. Jubel bricht unter den Menschen aus, die hinter den Absperrungen gewartet haben. Manche tragen Schilder mit drohenden Parolen, dazu Fotos von bekannten NATU-Mitgliedern mit durchgeschnittener Kehle, einem Strick um den Hals oder einem rot durchgekreuzten Gesicht. Bewaffnete Trockenpolizisten sind in einiger Entfernung aufgestellt und beobachten die Menschenmenge. Unten im Bild erscheint die Nachricht, die ich schon kenne: Um 04:00Uhr heute Nacht hat Gouverneur Brandsma den Ausnahmezustand ausgerufen.


  »Kaffee, Nina?«, fragt Maria.


  Ich zwinkere mit den Augen. »Ja, danke.«


  Wir verlieren kein Wort über das Wochenende. Was gibt es auch zu sagen?


  »Wo ist Mams?«, frage ich.


  »Im Bett.«


  »Hat sie geschlafen?«


  »Mit etwas Hilfe, ja.«


  Ich nicke und nippe an dem Kaffee. Meine Augen folgen den Bildern auf dem Monitor. Das brennende Digiscope weicht Bildern von Paps, der mit dem Hubschrauber in die Erste Zone geflogen wird, wo Gouverneur Klarenbeek ihn empfängt. Eine Dringlichkeitssitzung des Gouverneursrats wurde einberufen. Zusammen verschwinden die beiden Männer im Haus der Zonenverwaltung.


  Ich kann einen Schauder nicht unterdrücken, als ich mir vorstelle, wie Paps heute früh in seinen Dienstwagen stieg und zum Flughafen fuhr, dicht gefolgt von Felix.


  Der nächste Beitrag behandelt die Entstehung der NATU und die neue Welle von Gewalttaten nach den letzten Überschwemmungen. Ich wende mich ab. Ich kann mir das nicht ansehen.


  Du musst es ihm sagen.


  Im Auto bitte ich Erik, das DNS auszuschalten. Wortlos tut er, worum ich ihn bitte. Hat Erik Kinder? Eine Frau? Wieder betrachte ich ihn, als sähe ich ihn zum ersten Mal.


  Ich will es ihm sagen. Ich werde es ihm sagen.


  Gleich an mehreren Straßenkreuzungen in GG1 patrouilliert jetzt Trockenpolizei. Beim Einkaufszentrum werden alle gescannt, die hineinwollen. Außerhalb des GGs merkt man kaum einen Unterschied. Die Leute hasten nach wie vor zu ihrer Arbeit, Kinder gehen mit ihren Freunden zur Schule, und ein einsamer Radfahrer wagt sich auf die unebenen Straßen. Es war mir nie aufgefallen, dass draußen so viele Trockenpolizisten auf der Straße sind.


  Erik setzt mich an der gewohnten Stelle ab. Ich steige aus und sage ihm, bis wann ich Unterricht habe, bevor er davonfährt. Ich hole tief Luft und marschiere in Richtung Schule. Wenn Max nur da ist.


  »He, Trockene!«


  Ich bleibe stehen und drehe mich um. Drei Jungs kommen auf mich zu. Kenne ich sie?


  »Gehst du zu deinem nassen Freund?«, sagt ein Zweiter.


  Diese Stimme kenne ich. Es ist Damian. Oh nein!


  »Nimmst du ihn auch heute wieder an die Hand?«, fragt Nummer drei spöttisch.


  Sie lachen.


  Rennen, Nina.


  Meine Finger umklammern den Henkel meiner Tasche. Nervös blicke ich mich nach allen Seiten um, doch ich sehe niemanden. Ich bin vollkommen allein.


  Jetzt!


  Ehe ich flüchten kann, sind sie schon bei mir. Drei Jungs. Drei Männer. Denen ich allein niemals gewachsen bin.


  Damians Nase ist immer noch gelb, genau wie Max’ Kinnlade. Die Wirkung ist anders bei ihm, so… nass. Er grinst und bleckt dabei sein noch gelberes Gebiss. Raucherzähne. Nasse Zähne. Hinter ihm lauern die beiden anderen, der eine groß und schwer, der andere lang und mager. Lars, erinnere ich mich, und Tim. Sie wissen genau, was sie wollen, was sie tun werden.


  Damian tritt einen Schritt auf mich zu, mustert mich mit betont prüfendem Blick. Ich kann nichts anderes tun, als ihn einfach nur anzustarren. Er kommt noch einen Schritt näher, und seine Hand berührt meine. Ich zittere. Ich rieche seinen sauren Schweiß, den Rauch in seiner nassen Kleidung, und plötzlich spüre ich seinen heißen Atem auf meiner Haut. Meiner Haut. Sein Mund ist auf einmal bei meinem Ohr. »Bist ’n scharfes Ding, was?« Er flüstert, aber so laut, dass die anderen es auch hören. »Überhaupt nicht so vertrocknet, wie du aussiehst.«


  Tim und Lars lachen. Damian dreht sich halb um, wie um seinen Applaus in Empfang zu nehmen. Dann packt er mich am Arm und zieht mich grob an sich. »Wenn du ’nen wirklich Nassen willst, bist du bei mir richtig, Puppe.«


  Und ich spüre ihn. Ich glaube, ich muss mich übergeben. Atmen, Nina. Atmen. Seine eine Hand bewegt sich zu meinem Schritt, während er mit der anderen meinen Kopf umfasst. Ich schließe die Augen, aber das hilft nichts, denn sein Geruch ist überall, seine Hände sind überall, und seine Zunge drückt unsanft meine Lippen auf. Ich tue das Einzige, was mir einfällt. Ich beiße zu.


  Damian lässt mich sofort los und flucht laut. »Twockene Huwe! Die Huwe hat miw in die Tsunge gebissen!«


  Ich will wegrennen, aber Lars ist schneller. Er bekommt mich zu fassen und hält mich an meiner Jacke fest. »Wenn Damian dich nicht schafft, dann bin ich der Erste«, sagt er und grinst. Damian flucht wieder, schiebt Lars zur Seite. Blut rinnt ihm aus dem Mundwinkel, und seine Augen funkeln wie rotes Glas. In ihnen ist nur noch ein Gedanke zu lesen. Er packt mich wieder und schlägt mir so fest ins Gesicht, dass der Schlag in meinem Hinterkopf nachdröhnt. Ich stöhne leise vor Schmerz, während er mir meine Hose herunterreißt.


  »Bitte!«


  »Hört euch das an, sie will es so gern, dass sie drum bettelt!«


  Wieder lachen sie. Ich schließe die Augen. Schnee fällt auf meine Haare, meinen nackten Bauch, meine nackten Beine. Der saure Geruch wird immer intensiver, während die anderen mir die Arme festhalten. Ich kann nichts tun. Überhaupt nichts.


  Dann höre ich Schritte.


  Max


  Ich wollte sie abpassen und ihr sagen, dass wir uns vielleicht besser nicht mehr sehen sollten. Auf keinen Fall will ich Nina in Gefahr bringen. Jetzt, wo Li auf und davon ist und der Ausnahmezustand herrscht, kommt sicher dieser Trockene wieder.


  Ich wusste, wo Erik sie immer absetzt. Zum Glück wusste ich das. Ich zwinge meine Beine, schneller zu sein, schneller denn je. Der Knoten in mir übernimmt mich ganz, krempelt mir die Eingeweide um. Ich stürze mich auf Damian.


  Wir gehen zu Boden und rollen ein Stück über die dünne Schneeschicht. Ein Mal, zwei Mal, drei Mal schlage ich ihm auf seine fiese, dreckige Fresse, bis ich von hinten gepackt werde und einen Hieb in den Magen bekomme. Ich bin wild, ich bin rasend, ich bin noch nie so wütend gewesen. Alles, was ich beim Training mit Pa und Li gelernt habe, kann ich nun gebrauchen. Ich weiß genau, wie ich ihren Schlägen entgehe, und vor allem, wie ich diese widerlichen Typen am besten zu Brei schlage.


  Lars wirft sein Gewicht in den Streit. Schnell tauche ich weg und stelle ihm ein Bein, während ich Tims Faust ausweiche und ihm meinen Schädel in den Leib ramme. Damian liegt stöhnend auf der Straße. Ich will ihn zusammenschlagen, will ihm auf seine nasse Fresse treten, will ihn völlig plattmachen. Als ich mich ihm wieder zuwende, stolpere ich fast über meine eigenen Füße. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Nina sich hastig wieder anzieht. Ein heißrotes Gefühl der Scham durchflutet mich, und ich nutze die Welle, um mich auf diesen dreckigen Vergewaltiger zu stürzen.


  Mein ganzer Körper ist erfüllt von brennendem Hass, als ich immer wieder auf den Jungen am Boden eintrete. Ich trete und schlage ihn mit Fäusten, aber ich kann das Bild von Damian, der sie packt, Damian, der ihr die Hose herunterzieht, Damian, der versucht, sie zu vergewaltigen, nicht aus meinem Kopf verbannen. So bemerke ich nicht, dass Tim und Lars sich aus dem Staub machen. Ich nehme noch nicht mal wahr, dass es Nina ist, die mich von ihm wegzuziehen versucht und anfleht, doch bitte aufzuhören.


  Erst als Graafschap mich grob packt und mir fast den Arm auskugelt, komme ich wieder zu mir. Dann erst sehe ich sie dastehen, erschrocken und mit großen Augen, Schnee und braunes Laub in den Haaren. Ihre linke Wange ist blutverschmiert. Blut von wem? Von ihr? Von Damian? Von mir?


  »Ruhig, Junge! Ruhig!«


  Lehrer und Schüler kommen angerannt. Graafschap hat mich fest im Griff. Ich kann nirgendwo mehr hin. Ich will nirgendwo mehr hin. Alles ist raus. In mir ist überhaupt nichts mehr übrig.


  Tim und Lars reden mit Van Kralingen. Sie zeigen auf mich und auf Damian, der immer noch auf dem Boden liegt, reglos und mit angewinkelten Armen und Beinen.


  »Wir standen nur da und haben uns unterhalten, echt, mehr nicht, und er kam auf ihn zugestürmt und hat gleich wie ein Irrer auf ihn eingedroschen.«


  »Wir konnten ihn nicht mehr halten, Herr Lehrer.«


  »Er hat sogar sie geschlagen, als sie versuchte, ihn aufzuhalten.«


  Alle Augen richten sich auf Nina.


  »Nina?«


  Sie starrt Van Kralingen an. Sie sagt nichts. Ihr Blick ist leer, so fürchterlich leer.


  Damian stöhnt, als die Reiger neben ihm niederkniet und vorsichtig seinen blutigen Kopf anhebt. Sie fühlt seinen Puls.


  »Damian, hörst du mich?«


  Wieder stöhnt er. Er hebt seinen Kopf, und unsere Blicke treffen sich. Plötzlich schreit er los: »Bringt ihn weg! Bringt ihn weg!«


  Der Typ hat eine Todesangst. Vor mir. Vor mir. Ich kann den Blick nicht von ihm wenden, bis Graafschap mir einen Schlag auf den Kopf gibt– »Mitkommen, Maurits!«– und mich mitzieht, quer durch die Menge. Ich höre sie reden. Ich höre sie flüstern. Und sehe, nein, spüre, wie sie auf mich zeigen.


  »Das ist Max, Max Maurits.«


  »Sein Bruder ist letztes Jahr von der Schule geflogen.«


  »Ist das nicht der Junge, der vorige Woche auch schon…?«


  »Er sitzt immer allein.«


  Ich schaue zu Boden, auf meine Schritte im weichen Schnee. Wieder sehe ich Nina vor mir, ihre Augen, ihre leeren Augen. Wie sie mich angeschaut hat.


  Habe ich es echt versaut?


  »Das ist das letzte Mal, dass du dir so was hier rausnimmst, Rotzbengel!«, zischt Graafschap mir ins Ohr, als wir über den Schulhof gehen.


  Ich sage nichts, sondern versuche, auf den Beinen zu bleiben, während er mich ins Gebäude schleift. Bei Van Deursen wartet er nicht, sondern tritt ohne anzuklopfen ein.


  Die magere Gestalt hinter dem Schreibtisch hebt verärgert den Kopf. »Max Maurits. Was ist denn jetzt schon wieder?«


  Für sie bin ich wie eine Fliege, ein lästiges Insekt, das immer wieder auf ihrer Hand landet und das sie jedes Mal wieder wegscheuchen muss.


  Graafschap erstattet Bericht. Als er fertig ist, steht Van Deursen auf und kommt seufzend hinter ihrem Schreibtisch hervor. Das Klappern ihrer hohen Absätze in dem fast leeren Raum klingt schrill. Van Deursen drückt mich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch, sodass ich zu ihr hochschauen muss.


  »Hast du noch etwas zu sagen?« Eine durchdringende Stimme.


  Was, wenn ich die Wahrheit erzähle? Werden sie mir glauben? Macht es einen Unterschied? Ich werde sowieso von der Schule fliegen. Alles ist sowieso aus und vorbei.


  »Damian…«, sage ich.


  »Was ist mit Damian?«


  »Er…« Ich bekomme es fast nicht über die Lippen. Wieder tauchen die Bilder vor mir auf. Die Worte sind reines Gift. »Er, sie… Er wollte sie vergewaltigen.« Ich sage es, so schnell ich kann.


  Van Deursen schaut zu Graafschap.


  »Das Mädchen hat nichts gesagt, Frau Direktorin.«


  »Und die anderen?«


  »Die sagen, er hätte sie aus dem Nichts überfallen. Das Mädchen hätte er aus dem Weg geschlagen.«


  Sie seufzt wieder tief, tritt ans Fenster und starrt hinaus.


  Graafschap wartet geduldig; seine schweren Schlachterhände halten mich da, wo ich bin. Endlich dreht sich Van Deursen um und sieht mich an wie einen Straßenköter, der ihr im Weg ist.


  »Was ist bloß los mit euch Nassen!«


  Ich fühle, wie sich Graafschaps Hände verkrampfen. Seine Finger bohren sich unter mein Schlüsselbein, und ich muss mir auf die Lippe beißen, um nicht aufzuschreien.


  »Du brauchst nicht mehr wiederzukommen, Maurits. Du bist mit sofortiger Wirkung von der Schule verwiesen. Ich werde den Vorfall melden, und demnächst darfst du die Trockenpolizei bei dir zu Hause erwarten.« Ihr Blick geht hinunter zu ihrem HC und wieder hoch. »Bitten Sie die anderen herein, Graafschap. Ich höre gerade, dass der Dritte wieder laufen kann. Bringen Sie das Mädchen auch mit.«


  Graafschap nickt kurz. Seine Hände entspannen sich. Etwas.


  »Ihr könnt gehen.«


  Sie sagt es, ohne den Kopf zu heben. Ich vermute, dass die Gewalt, mit der mich Graafschap vom Stuhl hochreißt, seine Art ist, etwas von seiner Frustration als Nasser loszuwerden. Er schiebt mich hinaus auf den Flur.


  Und da sind sie schon. Tim und Lars vorneweg, dahinter Damian mit der Reiger, die ihn stützen muss. Sein Gesicht ist sauber, sofern man eine solche Fresse sauber nennen kann, aber sein linkes Auge ist fast ganz zugeschwollen, und er kann nur durch den Mund atmen. Außerdem hinkt er. Nina und Van Kralingen folgen. Er hält sie an der Schulter und spricht leise auf sie ein. Ich will stehen bleiben.


  Graafschap will nichts davon wissen. »Weitergehen!«


  Nina hebt den Kopf.


  Schau mich an.


  Sie sieht mich.


  Nina.


  Sie schaut weg.


  Warum tut sie das?


  Graafschap zieht mich grob weiter und setzt mich vor die Tür.


  Nina


  »Was ist passiert, Nina?«


  Sie ist genauso alt wie Paps, diese Frau. Die Haare hat sie straff zu einem Pferdeschwanz hochgebunden, was ihr ohnehin schon schmales Gesicht noch knochiger macht. Ich habe noch nie einen Menschen gesehen, der so mager ist wie sie. Sie versucht, freundlich zu sein, aber klar ist, dass sie nur deshalb hier ist, weil sie es muss. Eine Trockene, die an einer nassen Schule arbeitet; da steckt ganz bestimmt auch eine Geschichte dahinter.


  Ich sehe Max. Einzig und allein Max. Wie er Damian trat, immer und immer wieder. Ich dachte, er würde nie mehr aufhören. Ich habe versucht, ihn davon abzubringen. Oder?


  Ich wollte, dass er Damian trat. Dass er ihn schlug. Aber dann machte er weiter und weiter, und egal, was ich schrie, er hörte nicht mehr auf. Lars und Tim rannten weg. Ich hätte etwas tun können und tat es nicht. Ich hatte Angst. Hatte ich Angst vor ihm?


  »Nina?«


  Ich schaue Van Deursen an.


  »Ich habe dich gefragt, was geschehen ist.«


  Die Frau weiß nicht, wer ich bin. Niemand hier weiß das. Wenn ich sage, was passiert ist, wenn ich erzähle, dass ich von Nassen angegriffen wurde, darf ich nie mehr aus GG1 heraus und, wie ich Paps kenne, wahrscheinlich sogar nie mehr aus dem Haus. Dann sehe ich ihn nie wieder.


  Während ohne Max’ Eingreifen… Daran möchte ich gar nicht denken. Er wurde schon von der Schule gefeuert. Wie er auf den Jungen eingedroschen hat…


  Wie kann alles plötzlich so entsetzlich schiefgehen? Ich sage nichts. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich weiß es wirklich nicht.


  Die Frau vor mir seufzt. »Du hast nichts zu sagen?«


  Blinzelnd schüttele ich den Kopf. Ich will jetzt nichts entscheiden müssen. Das Einzige, was ich will, ist: hier weg. Weg von diesem Ort. Und von den Jungs, die draußen auf mich warten.


  »Du bist weiter nicht verletzt?«


  Sie deutet auf die Abschürfung auf meiner Wange, die ich mir zugezogen habe, als ich auf den Boden fiel. Wieder schüttele ich den Kopf.


  »Willst du nach Hause?«


  Ich nicke.


  »Gibt es jemanden, der dich hier abholen kann?«


  Ich nicke wieder.


  »Gut.« Sie beugt sich vor und lächelt mir zu. Ihr lila Make-up macht ihre Augen hart. Ich kann mir plötzlich vorstellen, warum man ihr eine nasse Schule zugewiesen hat. »Fahr nach Hause, Nina. Du hast eine Menge durchgemacht.«


  Ich nicke noch einmal, stehe auf und verlasse den sterilen Raum, so schnell ich kann.


  Erik erzähle ich, ich wäre hingefallen. Jemand von der Schule wird wohl anrufen. Da niemand wissen darf, wer ich bin, läuft das über Paps’ Sekretärin; so wird es mindestens einen Tag dauern, ehe Paps und Mams auf dem Laufenden sind. Erst recht, wenn Paps nicht zu Hause ist.


  »Hingefallen?«, fragt Erik, während er mein ramponiertes Gesicht im Rückspiegel betrachtet. Wir lassen die Straße hinter uns.


  »Eine Nasse hat mir ein Bein gestellt. Ich bin in den Schnee gefallen.« Eine Halbwahrheit ist besser als eine ganze Lüge, beschließe ich wider besseres Wissen.


  Glaubt er mir? Ich weiß es nicht. Irgendwie schäme ich mich, als ich seinen beunruhigten Blick sehe. Aber ich will ihm nicht erzählen, was geschehen ist. Ich wüsste auch gar nicht, wie.


  »Hat dieser Junge dir vielleicht etwas getan?«


  »Nein, Max hat nichts getan«, erwidere ich bestürzt. Oder eben alles, denke ich. »Er hat mir geholfen.«


  Erik nickt und biegt auf die Hauptstraße ein.


  »Können wir sofort nach Hause fahren? Bitte, ja?« Ich hoffe, dass er mich nicht länger mit Fragen löchert. Ich weiß, dass Erik lediglich besorgt ist. Aber ich kann ihm jetzt keine Antworten auf seine Fragen geben. Sein Blick brennt, aber ich schaue stur geradeaus.


  »Nach Hause. Gut, wir fahren nach Hause.«


  Ich lächele und hoffe, er versteht es.


  Zu Hause renne ich nach oben, ziehe schnell meine schmutzigen Sachen aus und stelle mich unter die Dusche.


  Alle Klischees treffen zu. Das heiße Wasser wärmt meinen Körper, aber innerlich bleibe ich kalt. Kaum bin ich allein, spüre ich wieder Damians Hand dort, wo niemand einfach so anfassen darf, rieche seinen sauren Geruch, spüre seine heiße Erregung und schmecke seine bittere, verräucherte Zunge.


  Ich schließe die Augen. Ich will es vergessen.


  Max.


  Wo Max wohl ist?


  Plötzlich wird mir klar, dass ich es ihm noch immer nicht gesagt habe. Dass er noch immer nicht weiß, wer ich bin. Wer ich wirklich bin. Meine stummen Tränen vermischen sich mit dem warmen Wasser. Dem Wasser, das mich nie völlig sauber waschen kann. Dem Wasser, das ich hasse, aber mehr denn je brauche.


  Max


  Draußen tue ich das Einzige, was ich tun kann. Ich laufe.


  Eine wachsende Schneeschicht bedeckt die stillen Straßen und kühlt mir das zu heiße Hirn. Wo soll ich hin? Ich kann nicht nach Hause. Noch nicht. Ma ist daheim. Heute hat sie Spätdienst und geht erst gegen vier Uhr los. Und ich kann sie noch nicht sehen. Ich ertrage es nicht, sie auch noch zu enttäuschen.


  Auch der letzte Maurits zum Teufel.


  Ich vertraue darauf, dass du dich richtig entscheidest. Ihre Worte, es waren ihre Worte. Nicht meine. Ich selbst habe mir nie vertraut.


  Du hättest Hilfe holen sollen. Du hättest dich raushalten sollen, Mann.


  Aber dann wäre ich zu spät gewesen, und dann hätten sie Nina… Ich muss aufhören und tief Luft holen, um die Wut unter Kontrolle zu bekommen. Meine Hände greifen nach der halb zerfallenen Mauer neben mir, um sich irgendwo festzuhalten. In einem Blitz sehe ich mich, wie ich auf den schmutzigen Vergewaltiger einhämmere. Und jetzt gibt es niemanden, der mich zurückhält. Jetzt mache ich weiter, bis er für immer sein dreckiges Maul hält. Verdammt, fühlt sich das gut an!


  Nein. Nein. Sie hat dich gar nicht mehr anzuschauen gewagt, Mann.


  Am liebsten würde ich meinen Kopf gegen die Wand schlagen, und fast tue ich es auch. Genau wie als kleiner Junge. Li tat es auch. Zu viel Energie. Immer zu viel Energie. Man kann immer noch die Dellen in der Wand über meinem Kopfkissen sehen.


  »Argh!« Mein Schrei klingt leise und kläglich. Wind und Schnee dämpfen ihn, werfen ihn zu mir zurück. Ich fluche in mich hinein, aber meine Beine bewegen sich schon wieder. Ich bemerke erst, wohin sie mich mitnehmen, als ich so gut wie da bin.


  Der Friedhof. Bei diesem Wetter ist hier fast niemand. Ich öffne das schwere gusseiserne Tor, das noch aus dem zwanzigsten Jahrhundert stammen muss, so verrostet, wie es ist. Einige Jahrhunderte an Toten liegen hier begraben; sogar noch von vor der Ersten Großen Überschwemmung. Es ist der einzige Ort, an dem alle gleich sind, egal ob trocken oder nass. Obwohl… Mein Blick ruht einen Moment lang auf dem künstlichen Hügel, wo die Trockenen begraben liegen. Selbst ein toter Trockener möchte keine nassen Füße bekommen.


  Ich gehe über den Kiesweg, der quer hindurchführt. Weiß erstreckt sich vor mir, der Friedhof ist völlig unberührt. Es fühlt sich an, als hätte es das erste Mal im Jahr geschneit und als wäre ich der Erste, der diese weiße Welt betritt.


  Es ist so still hier. Ich bin sie nicht mehr gewohnt, eine solche Stille. Überall rennen Leute herum, überall herrscht Betrieb. Und wo keine Leute sind, gibt es mit Sicherheit DNS-Monitore, um dich daran zu erinnern, dass du nie allein bist. Zu wenig Platz, das ist es. Zu wenig Platz.


  Schnee knirscht unter meinen Sportschuhen. Ich gehe langsam, um das Gefühl möglichst lange auszukosten. Auf den alten, bemoosten Grabsteinen liegt eine dünne Schicht Schnee. Die Menschen hier sind schon vor langer Zeit gestorben. Keine Trockenen oder Nassen, einfach nur Menschen.


  Ein Datum fällt mir auf. Ein gewisser Karel Grün starb einen Tag vor der Ersten Großen Überschwemmung. Bevor der ganze Schlamassel begann. Einen Tag. Dieser Grün hat Glück gehabt.


  Ich gehe weiter; ich weiß, wohin ich will. Nach ganz hinten, in die letzte Ecke. Da ruhen wir Nassen. Da ist meine Zukunft. Pa wurde in einem Gemeinschaftsgrab beigesetzt. Verscharrt, sagt Li. Keiner der Arbeiter hatte genug Punkte für ein eigenes Grab oder Begräbnis. Alles ging auf Kosten der Zone.


  Vor einem schlichten Stein mit allen fünfzig Namen der damals ertrunkenen Arbeiter bleibe ich stehen. Mit meinen bloßen Händen wische ich den Schnee weg. Über den Namen ist ein kurzer Text eingraviert. Etwas mit Gott und dass sie es bei ihm besser haben mögen. Dummes Zeug. Pa glaubte nicht an Gott. Ma erst recht nicht. Wie kann man als Nasser an einen Gott glauben?


  Lasst uns beten.


  Es ist wieder der Tag der Beerdigung. Ich stehe neben Ma und halte ihre Hand. An ihrer anderen Seite steht Li und schaut starr vor sich hin. Überall um uns herum bekannte Gesichter. Da ist Georg, der Junge, mit dem ich manchmal Fußball gespielt habe. Er hat nicht nur seinen Pa verloren, sondern auch seine beiden Brüder. Frau Kranendonk sitzt auf einem Stuhl neben ihm. Ihr Mann war einer von Pas besten Vorarbeitern.


  »Lasst uns beten für diejenigen, die von uns gegangen sind.«


  Der Trockene, der die Beisetzungsfeierlichkeit leitet, faltet die Hände. Genau wie Li und die meisten Nassen schließe ich meine Augen nicht, sondern halte sie weit offen. Unser stummer Protest. Als seine geschliffenen Worte in meinem Kopf ertönen, erinnere ich mich.


  Es war derselbe Mann, der auch Li verhörte. Diese Stimme, diese ekelhaft süßliche Stimme, dieses falsche Lächeln und diese harten, hellblauen Knopfaugen. Darum kam er mir so bekannt vor. Hatte Li also doch recht? Hat Brandsma selbst diesen Kerl geschickt? Das kann doch kein Zufall sein…


  Sei nicht so paranoid, Mann.


  Ich schüttele den Kopf und schaue auf das Grab. Wenn ich nicht aufpasse, werde ich genauso verrückt wie Li.


  »Pa«, sage ich laut. Ich bin hier wegen Pa.


  Meine Finger folgen den Rillen der Buchstaben, bis ich zum M komme. M wie Maars, Malle, Mak. M wie Maurits.


  Maurits, Robert. Da ist er. Mein Pa.


  »Tag, Pa.«


  Ich knie nieder und streichle mit meinen halb erfrorenen Fingern über seinen Namen. Mein Gesicht berührt den kalten Stein. Ich atme tief ein.


  »Ich hab’s vermasselt, Pa.«


  Ich atme aus und presse mir meine Handballen auf die brennenden Augen.


  »Tut mir leid, Pa. Entschuldige.«


  Dann stehe ich auf und gehe.


  


  Es ist halb fünf, als ich den Schlüssel ins Schloss stecke. Das muss ein sicherer zeitlicher Abstand sein.


  Die Tür ist nicht abgeschlossen. Ist Ma noch zu Hause? Nein, unmöglich, man würde sie sofort entlassen. Ein Einbrecher? Mann, wer will hier denn einbrechen? Aber wer sonst?


  Ich höre Schritte. Bekannte Schritte. Die Tür geht auf.


  »He, Kleiner.«


  Liam. Der Letzte, den ich erwartet hätte, nach dem, was er angestellt hat.


  »Kannst den Mund wieder zumachen, hörst du?«


  Knoten.


  »Li.« Ich erschrecke selbst über den drohenden Ton in meiner Stimme.


  Nur Li zeigt sich kaum beeindruckt. »Komm rein.« Er hält mir die Tür auf und grinst.


  Irgendwas ist, das sehe ich. Er weiß etwas, und es macht ihm verdammt viel Spaß, dass ich es nicht weiß. Li kann es kaum erwarten, es mir zu erzählen.


  Ohne den Blick zu senken, gehe ich an ihm vorbei. Er schließt die Tür und kommt mit mir mit. Ich will in mein Zimmer, doch er fasst mich am Arm und dirigiert mich in die Küche. Keine Ahnung, warum ich das zulasse. Ich bin noch nicht mal erstaunt, ihn dort sitzen zu sehen, zusammen mit Julius und einer Frau, die ich nicht kenne.


  Den Mann in dem Mantel. Sein Hut liegt auf Mas Küchentisch. Neben einer Tasse Tee. Ma wird wütend sein wegen des Tees.


  »Max, richtig? Ich bin Harry.«


  Der Mann steht auf und streckt mir seine Hand hin. Harry. Kein Nachname. Ich frage mich, ob es sein echter Vorname ist. Seine Stimme ist überraschend tief, und seine Hand steckt in einem Lederhandschuh.


  Wortlos nicke ich.


  Harry hat seinen Mantel über den Küchenstuhl gehängt und trägt einen grauen Anzug. Einen teuren Anzug, aber ein Trockener ist er nicht. Das sieht man sofort. Sein hellbraunes Haar ist zu unordentlich, und kein Trockener würde einen Bart und eine Brille tragen. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie alt er ist.


  »Wir haben Informationen über eine Person, die dich womöglich interessieren könnte, Max.« Harry blickt mich an. Seine grünen Augen funkeln.


  Was? Ich weiche seinem bohrenden Blick aus, suche nach Li. Der drückt mir einen HC in die Hand. »Hier, Max. Schau!« Er kann fast nicht mehr an sich halten. Harry nickt mir aufmunternd zu.


  Ich zögere. Ich will nichts wissen von Lis neuem Leben. Von der NATU. Ja, von der NATU. Ich will nichts wissen von Leuten, die andere Menschen umbringen und denken, damit könnten sie sich Recht verschaffen. Mein Bruder, der verdammte Terrorist.


  Aber ich bin auch neugierig.


  Ich weiß, dass es etwas Großes ist, was Li mir zeigen will. Ich kenne ihn lange genug, um das zu kapieren. Ich kenne meinen Bruder lange genug, um zu kapieren, dass er weiß, dass ich es wissen will.


  Meine Hand nimmt den HC, während mein Hirn Nein schreit. Meine Augen schauen hin, während mein Verstand sagt: Tu’s nicht. Lauf weg. Schütze dich.


  Dann begegnen meine Hände meinem Kopf, meine Augen meinem Verstand, und mir wird klar, was Li mir so gern zeigen wollte.


  Dass Nina Bakker Nina Brandsma ist.


  Die Tochter des Gouverneurs.


  


  »Das hat dir deine Freundin sicher nicht erzählt?«


  Ich höre Li, aber gleichzeitig höre ich ihn nicht.


  Ich denke an das Mädchen, dem ich geholfen habe, seine Sachen aufzulesen. Ich denke an das Mädchen, das sagte, auch sie würde darüber nachdenken, wie wir in diesem Schlamassel gelandet sind. Und ich denke an das Mädchen, derentwegen ich von der Schule geschmissen wurde, weil ich unbedingt meine Nase in fremde Angelegenheiten stecken musste.


  Mit angehaltenem Atem blicke ich auf den Monitor. Ich scrolle durch die Fotos von dem Haus, in dem ich selbst vor einer Nacht– einer verdammten Nacht– noch gewesen bin. Die Fotos wurden mit einem Teleobjektiv gemacht. Das Bild ist körnig und der Hintergrund verschwommen. Aber was sie zeigen, ist deutlich genug. Brandsma, der aus einem Auto aussteigt und von seiner Frau– Mann, wie sehr sie ihrer Mutter gleicht!– begrüßt wird. Brandsma, der zusammen mit der Frau die Treppe zum Haus hinaufgeht. Brandsma, der seiner Tochter, die oben auf sie wartet, die Hand hinstreckt.


  Seiner Tochter.


  Der Gouverneur hält seine Familie schon seit Jahren von der Öffentlichkeit fern. Ich kann mich vage erinnern, irgendwann einmal Bilder von ihm und seiner Frau gesehen zu haben. An Kinder erinnere ich mich nicht.


  Aber hier ist sie.


  Nina. Nina Brandsma!


  Ich schaue hoch. Li lehnt am Küchentresen und beobachtet mich, während Harry mit gefalteten Händen wartet, bis ich den ersten Schock überwunden habe.


  »Was wollt ihr von mir?«, frage ich schließlich und lege den HC auf den Küchentisch. Ich erkenne meine eigene Stimme nicht wieder, so hohl klingt sie.


  »Wir wissen jetzt sicher, dass Brandsma hinter dem Beschluss steckte, durch den dein Vater und seine Kollegen umgekommen sind«, sagt Harry. Seine zu freundlichen Augen betrachten mich prüfend.


  Knoten. Stechender, fransiger, ziehender Knoten.


  »In der Schule, mit deren Instandhaltung dein Vater beschäftigt war, steckten auch Trockene fest.«


  Trockene? Li hatte von einer Trockenen gesprochen.


  Harry spricht unbeirrt weiter: »Dein Vater und seine Männer haben bei der Evakuierung geholfen. Oder besser gesagt: Sie wurden gezwungen, die Schüler herauszuholen, als das Gebäude durch den Druck des steigenden Wassers einzustürzen drohte.«


  Harry schweigt und legt seine Hände auf den Küchentisch. Er schaut mich geradewegs an. »Max… Brandsma hat die Männer im Stich gelassen. Er hat sie zurückgelassen, als der Deich brach und das Gebäude einstürzte.«


  Was will er damit sagen? Ich schüttele den Kopf.


  »Er ließ deinen Vater und die neunundvierzig anderen ertrinken, weil in einem anderen Teil der Schule noch eine einzige Trockene festsaß. Dorthin hat er die Rettungskräfte geschickt. Darum erzwang er den zusätzlichen Deichdurchbruch, durch den dein Vater ertrank. Er wollte damit das Wasser umlenken.« Eine Sekunde lang hält er den Atem an. »Aber es war zu spät.«


  Zum ersten Mal höre ich etwas wie Genugtuung in seiner so kontrollierten Stimme. Es ist ihm egal, dass dieses Mädchen ertrunken ist. Für ihn ist das nicht mehr als gerecht.


  »Siehst du, Max! Glaubst du mir jetzt?« Li kann nicht länger an sich halten. Seine Hände schießen in die Höhe, und seine dunklen Augen sprühen Feuer. »Harry kann dir den Befehl zeigen, Max. Wir haben den Beweis, dass Brandsma ihn umgebracht hat!«


  »Und darum müssen wir jetzt handeln, Max«, sagt Harry.


  »Jetzt!«, folgt Lis Echo.


  »Was wollt ihr?« Was will ich? Meine Augen wandern zwischen Harry und Li hin und her.


  »Was wir wollen?« Harry erhebt sich und geht zum Fenster. Mit der linken Hand schiebt er die Gardine etwas beiseite und starrt hinaus. Die Frau tippt ihm auf die Schulter und zeigt ihm etwas auf ihrem HC, worauf Harry nickt. Als er sich umdreht, bohren sich seine grasgrünen Augen tief in mich. Ich will wegschauen, aber es gelingt mir nicht. Etwas in seinem Blick zieht mich in den Bann, und als er zu sprechen beginnt, kann ich nicht anders, als seinen trügerisch einfachen Worten zuzuhören.


  »Wir wollen, was uns zusteht, Max. Wir wollen behandelt werden wie Menschen. Wir wollen leben.«


  Alles andere tritt in den Hintergrund, und ich fühle, wie ich mitgerissen werde. Von seinen Worten und seinem Blick, von dem, was ich gerade gesehen und gehört habe. Und durch den Knoten in meinem Magen, der sticht und zerrt, meine Wut, die ich nicht mehr lange eindämmen kann.


  Nina.


  Wie konnte ich annehmen, dass ein Nasser wie ich womöglich das bekäme, was sie hat? Dass ich sie bekäme? Was bin ich nur für ein schwachsinniger Idiot gewesen! Ein Idiot, der sich von seinem Schwanz und einem hübschen Gesicht steuern ließ. Der sich sogar in das Haus des Mörders von seinem Pa locken ließ.


  Des Mörders von meinem Pa. Er ist der Mörder von meinem Pa. Und sie ist seine Tochter. Plötzlich wird es mir ganz und gar bewusst.


  Der Knoten wächst.


  Er wächst.


  Und wächst.


  Bis er nicht mehr nur an meinen Eingeweiden zieht, meine Hände zu gespannten Fäusten ballt und mir die Kehle zuschnürt, sondern auch mein weinendes Herz und meinen fast platzenden Kopf verschluckt hat. Bis alles in mir lichterloh brennt, lichterloh, ja, und ich kaum noch atmen kann, weil der Knoten immer weiter quengelt und drängt und mich auffrisst, bis ich aus nichts anderem mehr bestehe als daraus.


  Wut.


  Ich blicke Harry direkt ins Gesicht. »Ich will auch leben.« Meine Stimme bebt. Ich habe keinerlei Kontrolle mehr über meine Fäuste, die nervös gegen meine Beine schlagen.


  »Wer will das nicht?«, antwortet Harry ruhig. Li schnaubt zustimmend.


  »Ich weiß nicht, was ihr vorhabt, aber, aber… ich bin dabei. Ihr dürft mich dabei nicht außen vor lassen.«


  Li legt mir seine Hand auf die Schulter. Ich schiebe sie unwirsch weg. Jede Berührung ist zu viel. Ich bin noch nie so aufgebracht gewesen. Ich brenne, mir ist so heiß.


  Nina… Warum?!


  Meine Fingernägel drücken sich in das Fleisch meiner Handflächen. Ich bemerke es erst, als ich das Blut an meinem Finger herabtropfen sehe.


  »Ruhig, Kleiner. Wir bekommen unsere Rache schon noch. Harry hat einen phantastischen Plan.«


  Harry lächelt, und ich schrecke nicht zurück. Ich kann nicht mehr zurückschrecken.


  »Was ist euer Plan?«


  Es ist nicht Harry, der antwortet. Es ist die junge Frau, die sich von ihrem Platz am Fenster umdreht und eiskalt sagt: »Wir entführen die Tochter des Gouverneurs.«


  Nina


  Ich schaue zu oft auf meinen HC. Noch immer habe ich keine Nachricht von Max. Er müsste doch längst zu Hause sein! Es ist fast fünf Uhr, und selbst wenn er noch laufen war, hätte er um die Mittagszeit daheim sein können.


  Ich will ihm eine Nachricht schicken. Er muss es endlich erfahren. Mein Finger hängt schon über dem Sendeknopf, aber ich tue es nicht. Ich kann es nicht. Ich muss es ihm selbst sagen. Gerade jetzt, wo er auch noch von der Schule geflogen ist. Meinetwegen. Ich fragte Van Kralingen, ob es stimmte. Er schaute mich mit seinen sanften Augen an und nickte. »Jammerschade«, murmelte er. »Jammerschade.« Ich habe Max’ Zukunft ruiniert.


  »Nina?«


  Ich schrecke hoch. »Mams?«


  Ich dachte, sie schliefe. Nach dem Anschlag auf das Digiscope lag sie fast nur noch im Bett.


  »Darf ich reinkommen?«


  »Ja, klar.«


  Die Tür öffnet sich leise. Sie trägt ihren alten Morgenrock, den weißen mit den rosafarbenen Rosen. Isa hat ihn ihr letztes Jahr zum Muttertag geschenkt. Sie lehnt sich gegen meinen Schreibtisch. Ich weiß, was sie sieht.


  »Maria hat mir gesagt, du wärst hingefallen.«


  »Ja. Ausgerutscht. Jemand hat mich aus Versehen angerempelt.« Ich werde immer besser im Lügen. Glaubt sie mir?


  »Liebes…«


  Ich warte ab.


  »Wenn etwas ist…« Sie fährt sich mit der Zunge über die spröden Lippen. »Wenn etwas ist, kannst du es immer sagen.«


  Was denkt sie? Weiß sie etwas? Haben Erik oder Maria etwas gesagt?


  »Ich weiß, dass es nicht leicht für dich ist und dass du lieber in eine normale Schule gegangen wärst, aber… aber wenn sie dich häns–«


  Ich hebe abwehrend die Hand. Also daran hat sie gedacht. »Niemand hänselt mich, Mams. Es war ein Versehen.«


  Sie schweigt.


  »Echt. Es gefällt mir dort.«


  Sie sieht mich an, ein Schatten von einem Lächeln auf ihrem feinen Gesicht. Ihre Hände suchen nach einem Halt, aber auf meinem Schreibtisch liegen zu viele Sachen. Sie dreht sich um und schiebt ein paar von meinen bunten Digi-Stiften zur Seite. Ihr Blick ruht etwas länger auf meinen Sachen als nötig.


  »Wer ist das?« Sie dreht sich um und hält meinen HC in die Höhe.


  Oh nein. Welche Datei hatte ich als Letztes geöffnet? Max. Eine Zeichnung von Max.


  »Ein Junge«, stammele ich.


  »Das sehe ich«, lächelt Mams und schaut mich fragend an.


  Und dann erzähle ich es ihr. Nicht alles, aber genug. Ich will, dass sie es weiß.


  »Ich kenne ihn aus der Schule. Wir schreiben zusammen ein Referat.« Werde ich gerade rot?


  »Er sieht…« Mams studiert meine Zeichnung aufmerksam. Sie zeigt Max im Profil. Nur sein Gesicht und die Schultern habe ich skizziert, den Hintergrund habe ich zum Glück nur vage angedeutet. »Er sieht gut aus«, meint sie schließlich.


  »Gut?«


  »Hübsch.«


  Mams lacht, und ich lache auch.


  »Ja, hässlich ist er nicht, oder?« Ich erröte.


  »Wo wohnt er?«


  »GG2.« Lügen ist meine zweite Natur. »Noch nicht so lange. Er ist seit drei Wochen auf dem Delta-Kolleg. Er ist ganz versessen auf alte Musik.«


  »Ach.«


  »Echt alte. Aus dem zwanzigsten Jahrhundert. Er hat einen antiken CD-Spieler, auf dem er CDs laufen lässt. Du weißt schon, diese Silberscheiben in Plastikhüllen.«


  Mams zieht ein bedenkliches Gesicht.


  »Das meiste hat er sich auf seinen HC geladen«, sage ich schnell. »Er hat mir alles Mögliche vorgespielt. Bob Dylan, Jimi Hendrix, Mott the Hoople, Miles Davis und eine Band, diese vier bekloppten Typen mit den braven Anzügen und dem halblangen Haar, äh… die Beatles.«


  Mams nickt begeistert. »Ja… die Beatles. Ich glaube, von denen habe ich schon mal gehört. Und CDs… die liegen doch auch im zonalen Museum?«


  Wir schweigen. Vorsichtig schauen wir uns an. Ich kann mich nicht erinnern, wann wir das letzte Mal so miteinander geredet haben.


  »Und er hat für mich Partei ergriffen«, sage ich leise.


  Wieder eine Halbwahrheit, aber ich will Mams wissen lassen, dass Max okay ist.


  »Er hat für dich Partei ergriffen?«


  »Wir sind da nur ein kleiner Haufen, Mams.«


  »Ach.«


  »Aber du brauchst dir wirklich keine Sorgen zu machen.«


  Noch eine Lüge.


  Mams nickt. »Du darfst ihn gern einmal hierher einladen, Nina.«


  Ich presse die Lippen aufeinander. Die Ironie ist unerträglich. »Schön, Mams. Ich werde ihn fragen.«


  Mams steht auf. Zum ersten Mal bemerke ich, dass sie noch kleiner ist als ich. Zwischen ihren blonden Locken entdecke ich erstmals graue Strähnen, und tiefe Krähenfüße lassen ihre hellen Augen müde wirken. Sie geht zur Tür und dreht sich im letzten Moment um. »Ich freue mich, dich wieder ein wenig glücklicher zu sehen, Nina.«


  Sie meint es ernst. Mams freut sich. Ich lächele, obwohl ich nicht weiß, was ich ihr antworten soll. Die Tür fällt leise zu. Kurz darauf höre ich, dass sie in Isas Zimmer ist.


  Sie hat den HC auf meinem Bett liegen lassen. Ich nehme das Ding und betrachte Max. Wäre es nur so einfach, wie Mams glaubt.


  Der HC vibriert. Fast hätte ich ihn fallen lassen.


  Eine Nachricht von Max? Ich wage fast nicht hinzusehen, als ich zu dem kleinen Briefumschlag scrolle. Bevor ich es mir anders überlege, öffne ich ihn mit einem Doppelklick.


  
    KANNST DU KOMMEN? ICH MÖCHTE DICH SEHEN. M.

  


  Das ist alles.


  Er will mich sehen. Er will mich sehen! Schnell tippe ich eine Antwort und drücke auf Senden. Erik wird mich hinfahren. Er wird es verstehen. Endlich kann ich es Max sagen. Keine Lügen mehr.


  Schnell nehme ich meine Tasche, packe den HC hinein, suche meine achtlos ausgezogenen Schuhe zusammen und ziehe einen Pulli aus dem Schrank. Mein Mantel liegt noch im Auto. Im Badezimmer betrachte ich mich im Spiegel. Zwei große blaue Augen starren mich an, eingerahmt von einem wilden Lockenschopf und einem sommersprossigen Gesicht. Meine linke Wange ist dunkel verfärbt von dem Schlag, den Damian mir versetzt hat. Es muss halt so gehen. Ich schaue nicht zurück, als sich die Tür hinter mir schließt und ich die Treppe hinabsause.


  Max


  Die Nachricht ist gesendet. Statt des kleinen weißen Umschlags erscheint ein fröhliches V-Zeichen auf dem flimmernden Monitor. Mit glänzenden Augen, die Hände zu zitternden Fäusten geballt, sieht Li mich an und nickt mir zu.


  Die blonde Frau, Tanja, war auf mich zugekommen und hatte mich misstrauisch beäugt. Ihre Hände ruhten auf ihren schmalen Hüften, während sie mich mit stummgrauen Augen von Kopf bis Fuß musterte.


  »Du schickst ihr eine Nachricht. Ihr seid doch befreundet, oder?«, sagte sie mit ihrer heiseren Stimme.


  Ich hätte sie schlagen können, als sie das sagte. Ich hätte mich schlagen können, als sie das sagte.


  Ich nickte.


  »Du bestellst sie hierher. Jetzt. Wir haben alles vorbereitet.« Sie trat wieder ans Küchenfenster und starrte hinaus.


  »Wenn wir Brandsmas Tochter haben, können wir verhandeln«, sagte Harry.


  Ich wusste genau, was er dachte. Endlich. Endlich haben wir sie in die Ecke getrieben. Doch ich will es auch. Für Pa, für Ma, für Li und für mich. Für meine weggeworfene, nein, für meine mir weggenommene Zukunft und für mein verdammtes, nasses Leben.


  Ich will es auch.


  Sie wollen, dass ich die Tür öffne und Nina in die Küche führe, wo Li mit einer Betäubungsspritze bereitstehen wird. Tanja kommuniziert mit draußen. Es muss heute Abend geschehen, bevor Ma von der Arbeit zurück ist. Bevor die achtundvierzig Stunden um sind und das erste NATU-Mitglied verurteilt wird. Das Ultimatum. Ich hatte es schon wieder vergessen. Nur noch ein Gedanke beherrscht mein Hirn.


  Es dauert nicht lange, da schickt Nina eine Nachricht, dass sie unterwegs ist. Jetzt muss ich es sagen. Ich schaue hoch. Zu Julius, der irgendein Brutalo-Spiel auf seinem HC spielt, zu Tanja, zu meinem Bruder, der seinen Tee schlürft, und schließlich zu Harry. An ihn richte ich mich.


  »Ich will mit.«


  Harrys Augen werden schmal, während Li mit der Faust auf den Tisch schlägt. »Du kannst Ma nicht allein lassen!«


  Ich lache bitter. »Gerade du musst das sagen, Li.«


  Er knurrt, hält aber den Mund.


  »Ach, übrigens.« Ich zucke mit den Schultern. »Sie werden ohnehin sofort hier auftauchen. Die wissen doch, dass ich sie kenne.«


  Li fährt sich mit der Hand durch sein langes Haar.


  »Der Chauffeur«, sage ich. »Er hat mich schon ein Mal bedroht und wird bestimmt plaudern, wenn wir Nina…«


  Li sagt nichts.


  »Daran habt ihr schon gedacht.« Es ist eine Feststellung, keine Frage. Ich schlucke.


  »Wir machen keine halben Sachen. Das können wir uns nicht leisten«, sagt Tanja.


  »Was habt ihr mit ihm vor?«


  Dumme Frage. Ich denke an den Mann, der schwieg, als Nina mich, einen Nassen, in sein Auto zog. Der mich versteckt hielt, als das Digiscope in Flammen aufging. Nein. Meine Entscheidung ist gefallen. Der Mann ist ein Wattwanderer. Ein Überläufer. Wie von selbst sammelt sich Spucke in meinem Mund. In jedem Krieg gibt es Opfer. Ich will es auch.


  »Wie ich schon sagte, wir haben an alles gedacht.« Tanja lächelt.


  Es ist still.


  »Gut«, sagt Harry und steht auf. »Max, du kannst mit.«


  Ich nicke und verlasse die Küche, einen schimpfenden Liam zurücklassend. In meinem Zimmer packe ich Pas alten Rucksack, den er immer zum Angeln mitnahm. Ich stopfe einen dicken Pullover, ein paar T-Shirts, meine zweite Jeans sowie Socken und Unterhosen hinein. Als würde ich in Urlaub fahren. Urlaub! Als würde ein Nasser je Urlaub machen. Meinen HC stecke ich in meine hintere Hosentasche. Ich hoffe, das Ding hält das aus. Was noch? Ich ziehe einige Schubladen auf und finde eine noch ungeöffnete Packung Zwieback, die Li dort für plötzliche Hungerattacken gebunkert haben muss. Mein Blick fällt auf die CD-Stapel unter dem Schreibtisch. Eine Hülle liegt offen da, neben Pas tragbarem CD-Player. Ich hebe das Ding vom Boden auf, ohne es anzuschauen, und lege es zu meinen übrigen Sachen.


  Ich schwinge mir den schweren Rucksack auf den Rücken und gehe zur Tür. Noch ein letztes Mal drehe ich mich um. Mein Zimmer sieht leer aus, auch wenn das meiste noch an Ort und Stelle ist. Der letzte Maurits. Tut mir leid, Ma. Ich schließe die Tür hinter mir.


  Nina


  »Mams weiß Bescheid«, sage ich zu Erik, als wir durch das Tor hinausfahren. Wie viele Lügen braucht es noch?


  »Inwieweit weiß sie Bescheid?«


  Erik hält man nicht einfach so zum Narren.


  »Dass ich einen Freund besuche.«


  »Außerhalb des Tores?«


  »Du weißt genau, dass ich das nicht sagen kann.«


  »Ich habe dich bloß gefragt, Nina.«


  »Du hast ihn gesehen. Max ist okay. Max ist nicht irgendein Nasser.«


  Eriks Blick schweift zur Seite. Er ist schon so lange Chauffeur, dass er mit seinem ganzen Körper fährt. Es sieht deshalb ganz einfach aus.


  »Ich weiß, was ein Nasser ist, Nina.«


  Ich spüre sofort, wie ich knallrot werde. Natürlich. Erik ist nass, genauso nass wie Max. Er wohnt draußen, nicht sicher innerhalb eines GGs, selbst wenn er den Großteil seiner Zeit dort verbringt.


  »Ich will nur, dass du vorsichtig bist. Sein Bruder…«, beginnt Erik.


  »Ich habe seinen Bruder gesehen«, unterbreche ich ihn. »Und Max hat nichts für ihn übrig.«


  »Bist du dir sicher?«


  »Ja, ich bin mir sicher.«


  Eriks Verhör ärgert mich allmählich. Was geht das diesen Nassen an? Nina! Ich bin froh, dass Erik meine Gedanken nicht lesen kann. Er macht sich lediglich Sorgen. Und er ist mehr als einfach nur ein Nasser, mehr als nur Paps’ Chauffeur. Was wäre alles passiert, oder vielleicht gerade auch nicht, ohne Erik… Ich will gar nicht daran denken.


  »Mams hat sich heute viel besser gefühlt«, sage ich.


  »Ja?«


  »Als ich ihr von Max erzählte.«


  Erik lacht. Ein polterndes Lachen. »Das ist schön zu hören, Nina.«


  Ich weiß, dass er es genau so meint. Erik sagt nie etwas, was er nicht meint. Wir schweigen. In der Ferne sehe ich die Betontürme schon unter dem klaren Sternenhimmel auftauchen. Max’ Haus. Max’ Zuhause. Etwas in meinem gespannten Bauch bahnt sich langsam einen Weg nach oben und nistet sich wie ein Kuckucksei in der kleinen Kuhle direkt unter meinem Hals ein. Es ist zu groß und drängt schon das andere beiseite, bis es das Einzige ist, was ich noch fühle. Du wirst es ihm sagen. Ich lege meine Hände unter meine Oberschenkel, damit Erik nicht sehen kann, wie sie zittern. Ich bewege meine Finger hin und her und versuche, mich darauf zu konzentrieren.


  »Erik…«


  »Hm.«


  »Wo wohnst du?«


  Eine kurze Stille, dann: »Viertel Zwei.«


  »Ist das für…«


  »Wattwanderer? Ja.«


  »Also etwas besser als… der Rest?«


  Er nickt.


  »Wohnst du allein?«


  Wieder dieses Erstaunen.


  »Ich wollte nur wissen…«


  »Nein, schon gut. Ich bin verheiratet. Keine Kinder. Meine Frau arbeitet auch in GG1.«


  »Ach.«


  Er räuspert sich. »Ich denke, ihr beide würdet gut miteinander auskommen.«


  »Ja?«


  »Evelien malt in ihrer Freizeit.« Erik ist ein Mann, der wenig Worte macht, damit aber umso mehr zu sagen weiß.


  »Sie malt?«


  »Ja, hauptsächlich Porträts.« Er ist stolz auf seine Frau. Seine Stimme klingt anders; mehr nach dem Mann Erik als nach dem Chauffeur Erik.


  »Was ich mache, ist kaum der Rede wert«, sage ich mit gesenktem Blick.


  »Wirklich?«


  »Es ist einfach nur etwas Gekritzel, ich scribble nur auf meinem HC.«


  Wieder schweigen wir. Wir kommen ins Viertel Sieben. In den verschneiten Straßen wurde nicht gestreut, und Erik muss vorsichtig fahren. Wir kriechen vorwärts. Meine Finger haben schon längst aufgehört, sich zu bewegen. Ich versuche zu schlucken, aber was immer sich dort festgesetzt haben mag, es geht nicht weg.


  »Und was tust du?« Ich muss mich ablenken.


  »Wie meinst du das?«


  »Wenn du kein Chauffeur bist.«


  Ein polterndes Lachen. »Ja, ich bin mehr als nur Chauffeur.« Wieder lacht er und ist dann plötzlich still. Seine Stimme hat wieder diesen anderen Tonfall, als er sagt: »Ich spiele Trompete.«


  Diesmal ist die Überraschung auf meiner Seite. »Wirklich?«


  »Sollte ich deswegen lügen?«


  »Nein.« Erik lügt nicht. Das überlässt er lieber anderen. »Wie gut!«


  Erik zuckt mit den Schultern. Seine Hände halten das Lenkrad fest umklammert. »Das Ding gehörte meinem Vater. Er hat es mir beigebracht.«


  So wie Max’ CDs und sein CD-Spieler seinem Vater gehört hatten. Und mein goldener Anhänger von Isa war, und Isa ihn von unserer Oma mütterlicherseits bekommen hatte.


  Das Auto stoppt.


  »Wir sind da«, sagt Erik.


  Ich schaue auf den HC in meinem Schoß. Mit meinen tauben Händen greife ich nach dem Gerät. Meine Zeichnung von Max. Dass er kein völliges Geheimnis mehr ist, fühlt sich gut an. Dass Mams von ihm weiß, genau wie Erik und Maria. Vielleicht wird am Ende doch noch alles gut. Mams wirkte aufgeweckter heute, und zwar durch mich. Durch Max.


  Du musst es ihm nur noch sagen.


  »Bis gleich, Erik.«


  Ich steige aus. Meine Beine bewegen sich automatisch, während mein Kopf schon bei Max ist und meine Lippen die Worte bilden: Ich bin Nina Brandsma. Mit meinem Körper drücke ich gegen die Eingangstür. Das Klicken, mit dem sie hinter mir ins Schloss fällt, hallt wie ein Echo durch den kalten Raum. Im Vorportal ist niemand. Schnell gehe ich an dem kaputten Fahrstuhl vorbei zum Treppenhaus.


  Hundertvierzig Stufen. Max sagte, es seien hundertvierzig Stufen, und ich zähle sie, so wie er sie immer zählt. Bei der vierzigsten Stufe kommt mir jemand entgegen. Ich halte den Atem an.


  Die Frau begafft mich, und in ihren Augen lese ich sogleich Argwohn, Angst und Erstaunen. Sie hat ein Hündchen auf dem Arm, das mich hechelnd anschaut. Als ich keine Anstalten mache, näher zu kommen, kläfft das Tier und leckt seinem Frauchen mit seiner kleinen rosa Zunge die Hand. Das schrille Gebell hallt durch das leere Treppenhaus, bis es durch die Spalten und Löcher nach draußen verschwunden ist.


  »Psst, ruhig, Coco.«


  Die Stimme der Frau ist zärtlich, im Gegensatz zu ihrer sonstigen Erscheinung, die in jeder Bewegung Abwehr ausstrahlt. Wir gehen beide wortlos aneinander vorbei.


  Ich bin da.


  Das hier war doch seine Tür, oder? Die abgewetzte mit den Farbresten in der Ecke. Nummer589.


  Max. Ich sehe Max. Nicht auf dem Monitor meines HCs, sondern wenn ich die Augen schließe. Ich sehe ihn laufen, so mühelos, so vollkommen er selbst.


  Ich will auch ich selbst sein. Ich bin Nina Brandsma. Ich klopfe an.


  Max


  »Sie sind da.«


  Tanja dreht sich um. Sie tippt etwas in ihren HC, mit rasend schnellen Fingern. Ich will ans Fenster gehen, Nina aussteigen sehen, aber Li hält mich zurück.


  »Ruhig bleiben, Kleiner.«


  »Lass mich los, Li.«


  »Jungs!«, sagt Harry und steht auf, kurz davor, zwischen uns zu gehen.


  Li flucht, lacht und lässt los.


  »Du bist in der richtigen Stimmung, Max. Sehr gut.«


  Julius ist draußen. Bevor er das Haus verließ, hat er sich eine Biwakmütze über den Kopf gezogen. Nur seine grauen Augen schauen noch hervor. Es ist wie in diesen alten Filmen von Pa. Bloß, das hier ist echt.


  »Sie geht zur Eingangshalle«, sagt Tanja.


  Harry nickt und holt eine Spritze hervor. Er füllt das Ding mit einer durchscheinenden Flüssigkeit, die er aus einem dünnen Röhrchen aufzieht. Dann reicht er sie Li.


  »In den Arm«, instruiert er ihn.


  Li nickt. Seine Augen wandern von links nach rechts, und es hätte mich nicht gewundert, wenn er auch noch wie vor einem Boxkampf von einem Bein aufs andere getreten wäre. Er ist nervös, und ich verstehe, warum. Auch durch meinen Körper jagt das Adrenalin; ich bestehe aus nichts anderem mehr, und es tost in mir wie ein donnernder Weststurm, der das Wasser gegen den Deich rammt.


  »Sie ist auf der Hälfte«, sagt Tanja.


  Harry dreht sich zu mir um. »Max.«


  Ich sage nichts. Ich nicke und gehe hinaus auf den Flur.


  Auf der Hälfte. Sie ist auf der Hälfte.


  Mein Blick fällt auf die Glühbirne, die einsam von der Decke baumelt. Schon seit Jahren hängt sie ohne Lampenschirm da, nachdem Li und ich das Ding einmal bei einer Partie Fußball kaputt geschossen hatten.


  Ich sehe uns spielen. Li brüllt, dass er mich kriegen wird.


  Ich schieße Tore. Unheimlich viele Tore. Ich sehe die Lampe, die auf dem Holzboden zu Scherben zersplittert.


  Mehr als die Hälfte. Sie muss mehr als die Hälfte hinter sich haben.


  Ich wische mir mit dem Arm den Schweiß weg, der mir ständig in die Augen tropft. Mir ist unglaublich warm. Heiß!


  Während ich durch den Flur gehe, strecke ich beide Arme aus. Ich bin groß genug, um die kahlen Wände an beiden Seiten zu berühren, und mit weit offenen Armen laufe ich auf die Tür zu. Neben der Tür hängt Pas Mantel. Seine Schuhe haben wir längst aufgetragen. Ich streiche mit den Fingern über das zerborstene Leder, fühle die bekannten Falten und atme Pas Tabaksgeruch ein.


  Er hat ihn umgebracht.


  Brandsma hat meinen Pa umgebracht. Es stimmt alles. Alles, was Li gesagt hat, stimmt.


  Und Nina hat nichts gesagt. Sie hat den Mund gehalten, selbst dann noch, als ich von ihrem Pa erzählte.


  Sie ist seine Tochter. Sie ist seine verdammte Tochter!


  »Für dich, Pa«, flüstere ich und strecke meine zitternde Hand aus.


  Höre ich Schritte?


  Hundertvierzig Stufen.


  Sie ist fast da. Fast da. Fast hier. Die Schritte kommen immer näher. Und stoppen vor meiner Tür.


  Sie klopft an.


  Nina


  Max’ Hände zittern. Er ballt sie zu Fäusten und versteckt sie schnell in seinen Hosentaschen. Ich merke, dass er meinen Blick meidet. Er starrt an mir vorbei ins leere Treppenhaus. Irgendwas ist mit ihm.


  »Hi«, sage ich.


  »Hallo«, antwortet er.


  Ich will meinen Mantel ausziehen, doch er zieht an mir. Sein Geruch schlägt mir entgegen; er riecht nach Schweiß und Junge. Schweißperlen glänzen auf seiner Stirn. Als ich ihn mit dem Handrücken berühre, fühle ich, wie er glüht.


  Was ist hier los?


  »Komm mit in die Küche. Da gibt es Tee«, sagt er und geht vorneweg. Wie immer habe ich Mühe, mit ihm Schritt zu halten.


  Wenn er in die Küche will, gehen wir in die Küche. Dann sage ich es ihm dort. Er öffnet die Tür, und ich folge ihm. Auf dem Küchentisch liegt ein grauer Hut.


  Ein Männerhut.


  Verwundert hebe ich den Kopf. Ein Schweißtropfen rinnt langsam von Max’ Stirn über seinen Nasenrücken, berührt das Gelb seines Kinns und fällt auf den Küchenboden. Bei den Nachbarn wird gerade Staub gesaugt, und aus einem DNS-Monitor irgendwo in dem Wohnblock klingt die Stimme meines Vaters.


  »Was…«, beginne ich. Ich zeige auf den fremden Hut. Unsere Blicke begegnen sich.


  Mein Mund klappt zu. Die Geräusche verstummen. Ein greller Schmerz in meinem rechten Arm. Meine Hand fasst an die Stelle, woher der Schmerz kommt. Ich drehe mich halb um, spüre, dass ich das Gleichgewicht verliere, und versuche, mich mit meiner anderen Hand am Küchentisch aufzustützen. Vor mir taucht ein anderes Augenpaar auf, oder doch dasselbe? Von wem? Von Max? Ich erkenne das Grinsen, aber meinem Hirn bleibt keine Zeit, die Signale zu verarbeiten. Langsam sinke ich weg, buchstäblich und im übertragenen Sinn, höre Gelächter und noch eine Männerstimme, und als Letztes sehe ich Max, der einen Schritt nach vorn macht und die Arme ausstreckt. Aber mich nicht mehr auffangen kann. Denn ich falle schnell. Und tief.


  Max


  Sie starrt mich immer noch an. Ihre Pupillen sind schreckgeweitet. Nein. Ich bücke mich rasch und schließe ihre Augenlider.


  Der Knoten hat sich gelöst. All meine Wut ist verschwunden. Weggespült. Ich fühle mich leer.


  »Perfekt, Kleiner!«


  Li bückt sich zu Nina herab und tippt ihr ins Gesicht. Nichts. Keine Bewegung, kein Geräusch. Ganz so, als wäre sie tot.


  »Harry, dieses Zeug ist phantastisch!« Li grinst und streckt beide Daumen in die Höhe.


  Zusammengesunken liegt sie auf dem Küchenboden. Ihr Kopf hängt wie eine geknickte Blüte nach unten. Li will sie aufheben. Ich schiebe ihn weg.


  »Lass mich das machen.«


  Während ich sie hochziehe, reißt er Nina den goldenen Anhänger vom Hals. Mit einem Knack bricht das Schloss. Er hält sich das Ding vors Auge und pfeift anerkennend.


  »Das bringt schon was ein, Kleiner.«


  Genau wie ich es die ganze Zeit vor mir gesehen habe. Ich will ihm das Ding entreißen, überlege es mir aber und meine stattdessen schulterzuckend: »Nur zu, Li.«


  Er hält den Anhänger nochmals hoch, grinst und steckt ihn sich in die Hosentasche.


  Ich bringe Nina ins Wohnzimmer, wo ich sie auf die Couch lege. Harry und Li folgen mir.


  »Wie lange wirkt dieses Zeug?«, frage ich.


  »Ungefähr sechs Stunden. Das reicht, um weit genug wegzukommen«, antwortet Harry.


  »Und der Chauffeur?«


  »Julius benachrichtigt uns, wenn die Luft rein ist.«


  »Wohin fahren wir?«


  »Das wirst du schon sehen.«


  Ich setze mich neben Nina. Ihr Mund ist halb offen, so als wäre sie immer noch überrascht. Ich will ihn schließen, aber immer, wenn ich ihren Kinnladen hochgedrückt habe, fällt er nach einer Weile wieder herunter. Ihr Atem ist süß und warm. Das verschafft mir Ablenkung. Ich stehe auf und gehe auf und ab, hin und her, zwischen der Couch und dem DNS-Monitor. Ich höre Harry, Li und Tanja reden. Ich weiß nicht, wovon sie sprechen, bis Li »hinter dem Deich« sagt. Fahren wir hinter den Deich? Über die Zonengrenze hinaus? In die Sümpfe und die Überfluteten Gebiete? Niemand will dorthin.


  Tanja dreht sich um. Ihre Augen scannen eine eintreffende Nachricht.


  »Harry, Liam: Wir können.«


  Ich weiß, was das bedeutet.


  Li wirft mir Seil und Klebeband zu, während Harry sich daranmacht, unsere Spuren zu beseitigen. »Fessele sie. Kräftig.«


  Ich schaue auf Ninas schmale Hände und ihre kleinen Füße. Ihr Mund ist wieder aufgeklappt. Ich nehme das Seil und beginne mit meiner Arbeit. Den Knoten um ihre beiden Handgelenke ziehe ich straff an. Ich staune, wie einfach das geht. Es fühlt sich gut an. Ich fessele ihr auch die Füße, dann reiße ich ein Stück Klebeband ab und klebe es ihr über den Mund. Endlich zu.


  »Fertig?«


  Harry schaut mich an, und ich nicke. »Bist du dir sicher?«


  »Ich kann wohl kaum noch zurück.«


  Er lacht. »Du lernst schnell.«


  Li legt mir seine Hand auf die Schulter. »Komm.«


  Ich betrachte das Mädchen, das vor mir liegt.


  Eine Trockene. Eine Verräterin. Ich hebe sie auf, während Li die Lichter löscht und das Haus, unser Zuhause, im Dunkeln zurücklässt.


  


  Unten sehe ich Julius in Eriks Auto sitzen. Von dem Wattwanderer selbst keine Spur.


  Es ist totenstill auf der Straße. Die Vorhänge sind bestimmt absichtlich geschlossen, Hundebesitzer gehen noch einen Block weiter, und die Jugendlichen hängen heute Abend woanders ab. Inzwischen hat es wieder zu schneien angefangen.


  Harry bedeutet uns, mitzukommen. Unter dem Vordach einer der alten Garagen entdecke ich einen schwarzen Kleinbus, ziemlich versteckt geparkt. Tanja klettert hinter das Steuer, Harry setzt sich neben sie. Li öffnet die rückwärtigen Türen.


  »Hier.«


  Zusammen legen wir Nina auf den Boden des Laderaums. Ich steige zuerst ein, halte Nina an den Schultern und versuche, mich zwischen einem Stapel Getränkekisten und einem dunklen, mit Seil verschnürten Sack nach hinten zu zwängen. Ich fluche und trete gegen das Bündel, und sofort stockt mir der Atem. Das Bündel gibt nach.


  »Ist das…?«


  »Ja.«


  »Was macht ihr mit ihm?«


  »Was wir mit ihm machen?«


  Li schweigt. Ich höre seinen Atem, kann sein Gesicht in dem dämmrigen Wageninnern aber nur halb erkennen.


  »Wir werfen ihn ins Wasser, wo niemand ihn finden kann«, sagt er zuletzt und springt hinein. Wir fahren los, noch ehe er die Türen richtig geschlossen hat.


  


  Ich versuche, mich möglichst weit von dem Sack wegzusetzen. Die Straßen in Viertel Sieben sind ja schon schlecht, aber wo wir jetzt hinfahren, sind sie völlig unpassierbar. Wir werden komplett durchgerüttelt. Ninas Kopf schlägt bei jeder Kurve gegen die Wand des Wagens. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wo wir sind.


  »Angst, Kleiner?« Lis Stimme lässt mich aus meinen Gedanken hochschrecken.


  »Ich habe keine Angst.«


  »Nein?« Er glaubt mir nicht. Ich will den Mund aufmachen, doch er ist schneller. »Ich war ein Angsthase beim ersten Mal, Max. Du hältst dich gut.« So sanft und freundlich habe ich seine Stimme seit Langem nicht mehr gehört. »Ich habe mir vor Angst fast in die Hosen gemacht.« Li grinst. Er will mich beruhigen. »Wir entsorgen ihn, sobald wir können.« Er schließt die Augen und verschränkt die Arme vor der Brust. Will er jetzt schlafen? Wie kann er jetzt, hier, schlafen?


  Meine Augen wandern wie von selbst zu dem Sack vor mir, der bei jeder Unebenheit in der Straße ein Stückchen näher kommt.


  Angst?


  Ja, ich habe Angst.


  


  Wir stoppen abrupt. Ninas Kopf knallt mit einem lauten Schlag gegen eine Getränkekiste. Sie stöhnt, wacht aber nicht auf. Blut sickert über ihr schmales Gesicht und tropft auf meine Hose. So hell, so rot. So echt.


  »Max, hilfst du deinem Bruder?« Harry hat sich umgedreht.


  Die Frage ist so lächerlich unschuldig, und der Mann, der sie stellt, wirkt so unheimlich nett. Ich nicke wie der brave Junge, den Ma immer hatte haben wollen. Es ist kaum zu glauben, was wir hier machen.


  Li öffnet die hinteren Türen. Mondlicht fällt herein, und Ninas blonde Locken leuchten auf. Ihre Haut sieht eigenartig silbergrau aus. Ich muss wieder an Pas alte Filme denken, mit Blutsaugern, die schöne Mädchen bei Vollmond beißen. So sieht sie aus, genau so. Ich muss mich zwingen, auszusteigen und nicht länger auf Nina zu starren.


  Erik ist groß und schwer. Auch zu zweit kostet es uns unsere ganze Kraft, die Leiche aus dem Bus zu hieven und den Deich hinaufzubefördern. Li geht zurück und holt Sachen, die dafür sorgen sollen, dass er nicht an die Oberfläche treibt. Wir binden die Gewichte an seine Beine, seine Arme und um seinen Bauch. Mir ist merkwürdig leicht im Kopf. Wir rollen den Sack in Richtung Wasser und ächzen und keuchen wie zwei alte Hafenarbeiter. Es ist eine verdammt schwere Arbeit.


  Li stößt mich an. »Noch ein Stück, Kleiner.«


  Wieder schieben wir. Bis der Sack reißt, genau an Eriks totem Kopf. Glasige Augen starren mich an.


  Ich schlucke. Schlucke nochmals. Und übergebe mich. Direkt auf den Schädel, mit dem perfekt runden Loch in der Stirn.


  Li lässt seine Seite fallen, kommt zu mir herüber und legt mir seine Hand auf den Rücken. Ich schüttele ihn von mir ab. Mit zitternden Händen stütze ich mich auf meinen Knien ab und lasse den Kopf hängen.


  »Wir haben’s fast geschafft, Kleiner. Fast«, ermutigt er mich.


  Ich atme tief ein und wieder aus, wische mir mit dem Ärmel meinen sauren Mund ab.


  »Okay«, sage ich.


  Li nickt. »Ich zähle bis drei.«


  Wir fassen beide an einer Seite an.


  »Ein, zwei, drei!«


  Wir schieben, bis die Leiche ins Wasser plumpst und gierig von diesem verschluckt wird. Kreise zeigen noch, wo Erik das Wasser durchbrach, aber schon bald beruhigt sich die Oberfläche, und alles scheint wie zuvor. Als wäre nichts geschehen.


  


  Zum ersten Mal in meinem Leben sitze ich still.


  Ich habe meine Beine angewinkelt und umfasse sie fest. Weder gucke ich zu meinem Bruder noch zu Harry oder Tanja, noch nicht mal zu Nina. Ich starre vor mich hin, ohne etwas zu sehen.


  Als der Kleinbus stoppt und die anderen aussteigen, folge ich ihnen wie von selbst. Li sagt, die Straße ende hier und wir würden unseren Weg per Küstenjet fortsetzen. Zusammen heben wir Nina aus dem Wagen und über den Deich. Unten erkenne ich den Landungssteg, der ein Stück ins Wasser hinausreicht. Eine Ente fliegt auf und quakt entrüstet, als wir ihn betreten.


  Der Küstenjet liegt im Schilf versteckt. Ich habe solche Dinger bisher nur im DNS gesehen. Pa sagte, sie ähneln normalen Jetbooten, seien aber speziell für das Befahren der Überfluteten Gebiete gebaut, wo sich noch alles Mögliche unter Wasser verbirgt. Kein Gelände für Nasse.


  Ich halte Nina gut fest, als ich das Schiff besteige. Es ist das erste Mal, dass ich draußen auf dem Wasser bin. Li folgt mir und springt mit der größten Leichtigkeit vom Laufbrett an Bord. Die Luft ist eisig, und es schneit immer noch.


  Harry steuert, während Tanja und Julius unten im Schiffsraum verschwinden. Julius war schon an Bord; er hat Eriks Wagen irgendwo verschwinden lassen und ist anschließend hierhergekommen. Ich folge ihnen nach unten und lege Nina auf eine Bank. Ich möchte mich hinsetzen, aber Li zieht mich wieder hinauf auf Deck.


  »Das musst du sehen«, sagt er und zeigt mir, wohin wir fahren. Ein nasser Wind weht uns ins Gesicht.


  Vor uns ragt die überflutete Stadt halb aus dem Wasser. Inseln aus fast zerfallenen Gebäuden. Ein Hügel mit einem eingestürzten Reiterdenkmal; ein Mann, der auf den Wellen reitet. Wasservögel kreischen auf, weil jemand es wagt, ihr Revier zu betreten. Unendlich weit erstreckt sich das überflutete Land.


  Ich schaue, bis ich nicht mehr schauen kann. Und auch jetzt verstehe ich immer noch nicht, was ich sehe.


  Teil zwei


  
    Nina


    Stimmen.


    Ich höre Stimmen.


    Woher? Maria? Es ist so kalt. Wo ist meine Decke? Hat Isa wieder meine Decke genommen?


    Isa!


    Nass. Außerdem ist es nass. Nass und kalt, und ich höre immer noch Stimmen.


    Mein Mund fühlt sich an wie Schleifpapier. So trocken. Trocken.


    Wasser.


    Nein, nicht wieder das Wasser!


    


    Ich atme mit kurzen Pausen, mein Herz rast, und ich sehe die Bilder, die ich normalerweise nur nachts sehe. Nie, solange ich wach bin, nie, solange ich sie weit wegschieben kann.


    »ISA! NEIN!«


    Ich will um mich treten, aber etwas behindert mich. Meine Beine. Meine Beine stecken fest. Ist etwas auf mich gefallen? Das Wasser. Das Wasser kommt, und ich kann nichts tun. Ich will es nicht sehen. Ich will es nicht sehen! Ich versuche, die Augen zu schließen, habe jedoch keine Kontrolle über meine Muskeln. Es ist, als würden sie von imaginären Streichhölzern sperrangelweit offen gehalten, und ich bin gezwungen, mir etwas anzuschauen, was sich schon unzählige Male in meiner Phantasie abgespielt hat.


    


    Wie das Wasser sie immer wieder herunterzieht,


    wie das Wasser gleichgültig mit ihr spielt,


    wie das Wasser sie am Ende erfasst und mit sich reißt,


    als wäre sie nicht mehr wert als der zertrümmerte Stuhl,


    die zerknitterte Gardine,


    die zerbrochene Schultafel,


    die das aufgewühlte Wasser gleichzeitig mit sich fortreißt.


    Sie lässt mich allein zurück.


    Sie.


    Isa.


    Das Wasser.


    


    Als ich die Augen öffne, bin ich zu Hause. Ich liege in meinem Bett, und Maria klopft an die Tür, um zu sagen, dass ich zur Schule muss.


    Es sind die Tabletten. Habe ich gestern Abend zu viele genommen?


    


    Liebe Mams.


    Sie hält mich umarmt, meine Mutter. Umarmt, weil ich von der Schaukel gefallen bin und mir die Knie aufgeschlagen habe. Sie hat den Schmutz vorsichtig herausgewaschen und Pflaster auf die Wunden geklebt. Pflaster mit bunten Sommersonnen.


    Zwei Knie mit Sonnen.


    Nach Regen kommt Sonnenschein.


    Sie hält mich fest umarmt und wiegt mich leise hin und her.


    Hin, und her.


    Hin, und her.


    Hin. Und her.

  


  Max


  Als Li mir eine Kippe hinhält, nehme ich sie dankbar an.


  Wir stehen auf einem halbmondförmigen Balkon ganz oben in dem Gebäude. Der Himmel ist schwer und grau und so voll, dass er beinahe überläuft. Eine Schneeflocke landet auf meiner Nasenspitze. Als Kundschafterin.


  »Ich dachte, du wärst so dagegen?«


  Ich zucke mit den Schultern. »Hier kann ich nicht laufen.«


  Zehn Treppen zu je neun Stufen macht neunzig. So weit kann ich und nicht weiter. Das ist Freiheit. Wir warten, bis sie aufwacht.


  Li lacht. »Endlich abgeregt, du neunmalkluger Arsch?«


  Ich ignoriere seine Bemerkung.


  Das Balkongeländer ist an den meisten Stellen verrostet und links von mir gänzlich weggefegt. Ich beuge mich über den Rand. Wie viel Meter es wohl bis unten sind? Vierzig, fünfzig? Ich nehme einen tiefen Zug von meiner Kippe.


  Abgeregt. Mein Kopf fühlt sich an, als hätte jemand mit dem Hammer draufgehauen. Einen Hammer hat er auch abbekommen. Als der Küstenjet hier ankam, hat Li Nina aufgehoben.


  Ich bin ausgeflippt. Julius und Harry mussten mich zu zweit festhalten. Julius konnte ich noch einen Tritt in die Eier verpassen, aber Harry war schlauer. Ein Militär. Der weiß, was man mit durchgeknallten Jungs wie mir anstellen muss. Seine Hand eisern um meinen Oberarm geklammert, dass es mir fast die Adern abklemmte, brachte er mich hinein. Er lief vorneweg und zog mich mit in einen großen Raum mit Sofas, Betten, einem DNS-Monitor in der Ecke und einer kleinen Küche. Nachdem er mich auf eines der Sofas geworfen hatte, baute er sich wie ein Turm vor mir auf.


  »Du tust, was dir gesagt wird, ja?« Giftgrüne Augen.


  Ich nickte.


  »Es ist deine erste Nacht. Es ist viel geschehen, und wir wissen, dass du wütend bist. Das sind wir alle hier. Aber du tust, was dir gesagt wird, sonst fliegst du raus.«


  Ich nickte nochmals.


  Dann verpasste er mir einen Schlag auf den Kopf, und zwar so fest, dass ich vor Schmerzen fluchte.


  »Und ich meine es ernst«, sagte er, mich perplex zurücklassend.


  Ich weiß, dass Li weiß, was Harry getan hat. Bestimmt macht Harry allen Neuen klar, wie sie sich zu benehmen haben. Gewalt nährt Gewalt. Mas Worte. Ich schüttele sie von mir ab. Es ist meine eigene Schuld. Ich hätte mich beherrschen müssen. Schließlich ist mir klar, warum ich hier bin.


  Ich blase den Rauch mit einem Mal aus und komme wieder hoch. Noch mehr Schnee fällt vom Himmel. Der Wind frischt auf, zerrt an mir, an Li, an dem wackligen Gebäude, auf dem wir stehen. Er heult durch die zu großen Löcher. Auf den hohen Wellen unter uns wogen der Küstenjet und der dazugehörige Scooter wie Badeentchen auf und ab.


  »Das hier ist erst der Anfang, Max.«


  Ich drehe mich um und schaue meinen Bruder an. »Der Anfang von was?«


  »Der Revolution.«


  Re-vo-lu-tion, sagt er. Ich weiß, dass er noch nicht fertig ist. Er hat die Hände aus den Hosentaschen geholt und stützt sich mit den Ellbogen auf das Geländer, das gefährlich knarrt. Was Li aber nicht weiter auffällt. Seine Augen funkeln wie zwei dunkle Diamanten, hart und perfekt poliert. Er richtet sich auf und schlägt mir kräftig mit der flachen Hand auf den Rücken.


  »Wir werden es irgendwann mal besser haben, Max! Und Ma, was können wir ihr später nicht alles geben! Stell dir das vor, Kleiner!«


  »He!« Li legt seinen Arm um mich, und ich muss den Wunsch unterdrücken, meinen dummen, müden Kopf auf seine Schulter zu legen. Tu irgendwas, Mann! Du bist doch kein kleiner Junge mehr! Nicht nach heute. Ich stelle die erste Frage, die mir einfällt.


  »Wie weit zieht sich das hier noch hin?« Ich strecke den Arm mit der Kippe aus und mache eine Rauchspur in der Luft.


  »Weit. Aber nicht endlos.«


  »Was kommt hinter den Überfluteten Gebieten?«


  »Inseln, meint Harry, und eine kilometerlange Dünenreihe. Dahinter noch mehr Wasser, das Meer und das Ausland.«


  Wir schweigen. Ich inhaliere tief und blase den Rauch in Kringeln aus, ein Trick, den mir Pa beigebracht hat. Gedankenverloren starre ich ihnen nach. Wie schnell sie sich auflösen in der kalten Luft.


  »Nicht mehr lange, Max. Es dauert nicht mehr lange.«


  Ich nicke. Nicht mehr lange. Denn die Revolution hat begonnen.


  Nina


  Ich bin wach.


  Mit der Zunge ziehe ich Kreise im Mund, um etwas Speichel zu produzieren. Vorsichtig versuche ich, mich zu bewegen. Mein rechtes Bein ist eingeschlafen; ich habe zu lange draufgelegen. Ich will mir die Waden massieren. Aber meine Arme… Sie sind mir auf den Rücken gefesselt.


  Ich muss blinzeln, und eine Träne kullert mir die Wange hinunter bis zum Mundwinkel. Wasser! Etwas ist meiner Zunge im Weg. Klebeband. Der Tropfen rollt vergeblich weiter und vermischt sich mit der Pfütze auf dem Boden.


  Langsam zeichnen sich die Konturen meiner Zelle ab. Ich liege mit dem Rücken an einer kalten Wand. Feuchtigkeit tropft von den gemauerten Steinen herab und dringt von überall herein. Meine Kleidung fühlt sich klamm und entsetzlich dreckig an. Es riecht sogar nass. Faulig und nass. Der Raum ist nicht groß, die Tür gegenüber ist vielleicht zwei Meter von mir entfernt. Ich liege zwischen ein paar Säcken und Holzkisten. Nein, teilweise auf einem Sack, der mit etwas gefüllt ist, das pikt. Stroh? Hoch über mir sehe ich eine nackte Lampe hängen. Irgendwo muss ein Lichtschalter sein.


  Wie spät ist es? Ich habe keinerlei Zeitgefühl.


  Ich versuche, mich zu erinnern, was passiert ist, aber immer, wenn ich meine, mir fiele etwas ein, entgleitet es mir wieder. Es ist, als gäbe es schwarze Löcher in meinem Kopf, in denen alles Wissen der zurückliegenden Stunden verschwindet.


  »Glaubt ihr, sie ist schon wach?«


  Ich erstarre. Eine Männerstimme. Eine junge Männerstimme, die näher kommt, genau wie die Schritte von… wie vielen Leuten? Nassen oder trockenen?


  Jemand fummelt an dem Schloss herum, und die Tür öffnet sich. Zwischen meinen Beinen wird es warm und nass. Zum ersten Mal in meinem Leben bete ich wirklich.


  »Sie ist wach.«


  Ein nasser Mann steht in der Türöffnung. Grelles Licht scheint herein, und ich schlage die Augen nieder. Es sticht. Ich stöhne und trete um mich. Als ich die Augen öffne, hängt über mir ein Gesicht, von dem nur die Augen sichtbar sind. Sie wirken nicht unfreundlich. Ihre Farbe erinnert mich an dunkles, nasses Gras.


  Der Mann legt mir seine behandschuhte Hand auf die Schulter. »Wenn du mitarbeitest, tun wir dir nichts.« Eine tiefe, väterliche Stimme mit einer unverkennbaren Autorität.


  Ich starre ihn an und beeile mich zu nicken.


  »Julius, gib mir etwas Wasser. Es ist die Narkose.«


  Was…? Narkose?


  Der Mann wendet sich zu mir und hebt mich in eine Sitzposition. Ein gedämpfter Schmerzensschrei entweicht meinem zugeklebten Mund, als er an meinen Armen zieht.


  »Wenn du versprichst, den Mund zu halten, nehme ich das Klebeband ab, und du bekommst etwas zu trinken.«


  Trinken. Wasser. Ich habe ja so einen Durst! Wie von selbst bewegt sich mein Kopf hoch und runter.


  Die Hand des Mannes nähert sich meinem Mund, und mit einem Ruck reißt er das Klebeband ab. Tränen schießen mir in die Augen, und ich beiße die Zähne zusammen, um nicht wieder loszuschreien. Der Durst ist schlimmer. Als der Mann mir einen Becher Wasser hinhält und mich trinken lässt, bin ich so gierig, dass die Hälfte danebengeht.


  »Immer sachte, Kind, sachte«, beruhigt mich der Mann. Er hat mich allerdings etwas zu fest am Wickel, als dass ich ihm glauben könnte, was er sagt.


  »Ist die Trockene endlich wach?«


  Eine heisere Frauenstimme, die sich keine Mühe gibt, freundlich zu sein. Wo bin ich? Wer sind diese Nassen?


  »Ja, ist sie.« Der Mann mit den grünen Augen hat mich noch immer im Griff. Ich rieche ihn jetzt. Bitter; altes Leder und Zigaretten.


  »Schön, dann können wir ja loslegen mit der DNS-Botschaft.«


  Ich zucke zusammen. Loslegen? Womit?!


  »Später, Tanja, später.«


  Der Mann steht auf und lässt mich fallen.


  »Julius, sieh zu, dass sie was zu essen bekommt.«


  »Das mache ich!«, sagt jemand mit sich überschlagender Stimme.


  Max.


  Alles ist mit einem Mal wieder da.


  Max


  »Bist du dir sicher, Kleiner?«


  Li hält mich am Arm zurück. Ich schüttele ihn von mir ab.


  »Sie hat mich betrogen, Li.«


  Ich will sie sehen. Ich will wissen, warum sie mich angelogen hat. Ich will…


  »Max…« Unsere Blicke begegnen sich. Wenn der Knoten zieht, kann ich nichts verbergen.


  »Lass ihn, Liam. Er weiß, was er tun muss«, schaltet sich Harry ein.


  »Wage es nicht, das hier zu vermasseln, Max.« Er streckt das Kinn vor, presst die Lippen zusammen und schiebt sich an mir vorbei, wieder hinaus auf den Flur.


  Harry dreht sich zu mir. »Du weißt Bescheid, ja?«


  »Ja, ich weiß.«


  »Sehr gut, Junge.« Er gibt mir die Schlüssel und geht Li hinterher. Tanja und Julius folgen ihm.


  Ich werde es tun.


  In der Küche durchwühle ich die Schränke nach einem Becher. Auf einem Brett liegt ein Laib Brot. Die Tütensuppe, die ich finde, löse ich in heißem Wasser auf. Aus den Augenwinkeln sehe ich den DNS-Monitor. Nina lebensgroß. Ein älteres Foto, aber nicht so alt, dass man sie nicht wiedererkennt. Sie lächelt nicht, sondern schaut geradewegs in die Kamera. Hinter ihr beide Eltern. Brandsma lächelt, hat seinen Arm um die Schulter seiner Tochter gelegt. Brandsma. Ich spüre, wie mich die altvertraute Wut wieder von innen erwärmt.


  Ich werde es tun.


  Ich verlasse den Raum, gehe zurück durch den langen, breiten Flur. Überall ist Wasser. Wenn man still ist, hört man es zwischen den Wänden tröpfeln. Und der Wind, der Wind hört hier nie auf. Nie. Schon zwei Treppen weiter unten schlägt einem der Geruch von Fäulnis und Salz und Nässe entgegen. »Eine Trockene muss man einweichen.« Lis Worte. Vor der Tür bleibe ich stehen und horche.


  Ich höre Nina atmen. Ein schwerer Atem mit tiefen Schluchzern. Weint sie? Ich hoffe, sie weint. Ich will, dass sie weint. Dann ein Scharren. Rutscht sie etwa über den Boden? Ich starre auf das Klebeband in meiner Hand. »Falls sie Sperenzchen macht«, hat Harry gesagt.


  Tu es, Mann.


  Ich hole tief Luft und öffne die Tür. Sie liegt mit dem Rücken zu mir und versucht sich umzudrehen. Sie hat Angst. Todesangst. Ein säuerlicher Geruch drängt sich mir auf. Hat sie sich etwa eingenässt?


  »Nina.« Ich wollte nichts sagen, aber es ist heraus, ehe ich weiß, wie. Sie zuckt zusammen und versucht, vor mir wegzukriechen wie eine verängstigte Maus vor der Katze. Ich gehe zu ihr und fasse sie unsanft an. Sie stöhnt. Ihre Haare sind wirr, schmutzig und verfilzt. Ein Klecks verkrustetes Blut klebt an ihrer rechten Schläfe, wo sie sich heute Nacht gestoßen haben muss. Es sieht unecht aus, so lächerlich rot ist es. Harry hat mich vorgewarnt, das Zeug, mit dem man sie betäubt hat, könnte vielleicht noch wirken. Vielleicht sähe sie nicht gut oder würde sich einbilden, Dinge zu sehen, die nicht da sind. Aber ich weiß plötzlich ganz sicher, dass das, wovor sie Angst hat, auf jeden Fall existiert.


  »Bitte, es tut weh…«


  Ich weiß nicht, wie es sich anfühlt, als sie mich anfleht. Gut. Befriedigend. Verwirrend. Unbehaglich. Ich will mich nicht unbehaglich fühlen. Ich brauche mich verdammt noch mal nicht unbehaglich zu fühlen!


  Mach schon!


  »Ich habe Essen für dich. Wenn du tust, was sie sagen, passiert dir nichts.«


  Ich nehme das Brot und breche ein kleines Stück ab. Ich will es ihr in den Mund stecken, aber sie spuckt es aus. Blut tropft von ihren geborstenen Lippen und färbt das graue Brot dunkelrot.


  »Nicht gut genug für dich?«


  Große Augen, die sie sofort niederschlägt. Mann, wie dreckig sie ist!


  »Mein Mund ist so trocken. Meine Lippen…«


  Ich werfe das Brot auf den Boden und nehme die Brühe. Das Zeug ist schon kalt. Sie trinkt weniger gierig als bei Harry, aber immer noch tropft es über ihr Kinn und meine Hände auf ihren Schoß. Mit einem Zipfel von meinem Pulli wische ich Nina den Mund ab. Ich denke an das letzte Mal, als wir… Nein, nicht denken. Ich nehme das Brot und beginne Nina zu füttern. Wie die Enten unten am Deich. Schau hin, Max. Schau dir die Verräterin an. Schau hin. Ich fühle, wie ich ruhiger werde.


  Siehst du? Geht doch!


  Es beginnt mit einem Kratzen und einem Räuspern. Einem Räuspern und einem Husten. Das Husten verschlimmert sich. Es wird schlimmer und schlimmer, bis sie so laut hustet, dass ich Angst habe, die oben könnten es hören. Spucke und Stückchen blutiges Brot fliegen aus Ninas Mund, und die Augen quellen ihr aus dem Gesicht, während sie sich fast nicht mehr aufrecht halten kann.


  »Max… Hilfe!«


  Augen, die flehen, jetzt wirklich flehen. Sie blinzeln noch nicht mal mehr. Nina versucht Luft zu holen, schafft es aber nicht, und ihr Gesicht verzieht und verzerrt sich, als wären ihre Muskeln aus Gummi. Ich sehe mich, wie ich mich auf sie zubewege, als wäre ich jemand anderer, der das tut. Während ich Nina umklammere, drücke ich mit großer Kraft gegen ihr Zwerchfell.


  Das Stückchen Brot kommt nicht wie in diesen dummen Komödien herausgeflogen, sondern es klatscht auf den Boden, ein schmieriger Brocken halb zerkautes Essen. Sie atmet stoßweise. Ein durch die Nase, aus durch den Mund. Sie fiept und röchelt und heult. Tränen tropfen ihr übers Gesicht und vermischen sich mit dem fauligen Wasser und ihrem eigenen Urin. Ich schaudere zurück. Meine Hände glühen, wo ich sie angefasst habe.


  Ich mache mich aus dem Staub.


  Nina


  Er kommt nicht mehr wieder.


  Blut und Spucke und Brotstückchen kleben mir an Kinn und Hals, sogar in den Haaren. Innen fühlt sich mein Hals rau an, als würde ich auch dort bluten. Der Urin macht einen gelblichen Fleck auf meiner hellen Hose, und zusammen mit dem fauligen Wasser dringt mir sein Geruch fortwährend in die Nase. Ich kann nicht aufhören zu weinen. Ich fühle mich so schmutzig. Durch und durch nass. Er weiß, wer ich bin. Ich zittere. Natürlich weiß er, wer ich bin.


  Hasst er mich?


  Es wird heller. Irgendwo hoch über mir scheint eine schwache Sonne herein. Reste eines alten Verputzes heben sich vor der dunklen Ziegelwand ab. In einer Ecke liegen Teile dessen, was einst ein Computer gewesen sein muss, so ein gigantischer Kasten, den ich nur aus den Geschichtsbüchern kenne. Kabel strecken sich wie Tentakel aus, und einen Moment lang denke ich, sie bewegen sich aus eigenem Antrieb, aber es ist der Wind, der mit ihnen spielt. Auch der eiserne dreibeinige Schreibtisch daneben bewegt sich leicht; der Wind dringt überall hinein.


  Ich weiß nicht, was sie mir in die Adern gejagt haben, aber mein Kopf fühlt sich erst jetzt wieder wie meiner an.


  Ich fuhr zu Max. Er hatte mir eine Nachricht geschickt, nachdem… nachdem er von der Schule geflogen war. Plötzlich spüre ich Damians grobe Hände um meine Taille, rieche wieder seinen sauren Geruch. Das war gestern. Gestern erst.


  Ich war etwas zu spät. Sie haben mich schon erwartet. Darum tat Max so eigenartig. Er hat die Nachricht geschickt, aber dahinter steckte die NATU. Sein Bruder, dieser Liam, der arbeitet für sie. Er wusste, wer ich war. Max konnte es nicht wissen. Oder?


  Nein. Hätte Max es gewusst, wäre er nicht mit mir gekommen, hätte er mir nichts erzählt und mich ganz bestimmt nicht gekü… Ich will mir die Hand vor den Mund schlagen und spüre einen stechenden Schmerz dort, wo das Seil in mein Handgelenk schneidet.


  Was haben sie mit mir vor? Ich bin Gouverneur Brandsmas Tochter. Ich bin der Feind. Eine Trockene. Worüber sprachen sie noch? Etwas mit einer DNS-Botschaft?


  Das Ultimatum. Felix’ Worte: »Sie können auch ein Exempel statuieren.«


  Ich stöhne. Die Nassen wollen mich benutzen. Sie benutzen mich jetzt schon. Vielleicht wollen sie mich gegen die NATU-Gefangenen austauschen. Und wenn Paps nicht nachgibt, dann… Ich wage es mir fast nicht einzugestehen. Ich bin ein Köder, bin Aas.


  Aber Erik, der brachte ihnen nichts. Erik. Und ich denke: Sie haben ihn umgebracht. Die Gedanken kommen in schneller Folge. Ich sehe ihn vor mir im Auto, als er von seiner Frau sprach, sein Lächeln und seine vergnügten Augen. Wie er von seiner Trompete erzählte, und sein Erstaunen über mein plötzliches Interesse. Ich sehe, wie er mich besorgt anschaute, und begreife: Er selbst hatte keine Kinder…


  Zu spät.


  Wut steigt langsam in mir hoch, Wut, wie ich sie noch nie verspürt habe, selbst nicht, als ich Isa tot in ihrem Sarg liegen sah. Wut um Erik, um mich, um Max, Wut über meine eigene Dummheit und Hilflosigkeit und dumme Naivität.


  Ich schreie.


  Max


  Den Rest des Tages weiß ich nicht, wohin mit meiner Unruhe. Ich sehe sie immer wieder vor mir, egal, ob ich jetzt mit Julius irgendein blödes DNS-Spiel spiele oder Tanja dabei helfe, die mitgebrachten Vorräte auszuladen. Die Spucke, das Blut, ihr dunkelrot angelaufenes Gesicht schreien mich an, und ich fühle ihre schmale Taille und meine Arme unter ihren Brüs… Nein.


  Ich weiß, was sie ist.


  Li merkt mir an, wie geladen ich bin. Er stellt gerade die Kamera ein für die DNS-Botschaft.


  »Ruhig, Max. Niemand wird uns hier finden. Kein Trockener wagt sich hierher raus. Wollen keine nassen Füße riskieren«, sagt er und lacht laut. Julius lacht von einem der schmutzigen alten Sofas aus mit.


  Er denkt, ich würde mir deswegen Sorgen machen. Ich zucke mit den Schultern und trommele mit den Fingern auf die Kappe der Objektivlinse.


  »He, du Arsch, lass das!«


  Ich ignoriere ihn. »Wusste gar nicht, dass du so geschickt bist«, sage ich.


  Li zwinkert mir zu. »Es gibt noch viel mehr, was du nicht von mir weißt, Kleiner.« Er grinst.


  Li ist in seinem Element. Wie bei einem guten Boxkampf oder wenn wir mit Pa angeln gingen. Ich schaue zu, während er voll bei der Sache ist. Tanja hat einen Stuhl genommen und vor die Betonwand in einer Ecke des Gemeinschaftsraums gestellt. Da soll Nina sitzen und das vorlesen, was Harry gerade am Tisch gegenüber verfasst. Mein Hirn schafft das alles nicht mehr, seit wir Erik den Deich hinuntergerollt haben.


  Li ist geschickt. Er stellt die Kamera auf exakt die richtige Entfernung ein. Tanja muss für ihn jetzt Nina spielen. Sie humpelt übertrieben und macht einen Schmollmund, als er sie bittet, in die Kamera zu schauen. Haben die zwei vielleicht was miteinander? Ich schaue weg.


  Er ist eine ganze Weile mit dem Objektiv beschäftigt. Julius und Tanja gehen draußen eine rauchen, während Harry nach unten verschwindet. Ich beobachte meinen Bruder.


  »Wie lang schon, Li?«


  Ich wusste noch nicht mal, dass ich ihn etwas fragen wollte.


  »Wie lange was?« Er blickt nicht von seiner Arbeit auf.


  »Hier.« Ich zeige um mich. »Das hier. Mit Harry und der NATU.«


  Er zuckt mit den Schultern. »’ne Zeit lang.«


  Offensichtlich hat er keine Lust, darüber zu reden. Aber ich lasse nicht locker. »Schon bevor Pa ertrunken ist?«


  Li starrt auf seinen HC, der mit der Kamera verbunden ist. Hat er mich überhaupt gehört?


  »Ja, davor«, sagt er nach einer Weile. Ich warte, bis Li fortfährt. »Aber nicht lange.«


  Er dreht sich um. Nimmt die Hände von der Kamera.


  »Max.«


  Immer, wenn es Li wirklich ernst ist, nennt er mich bei meinem Namen.


  »Was?« Meine Finger trommeln aufs Objektiv, aber Li sagt nichts dazu.


  Er schaut mich an, seine dunklen Augen weniger hart, als ich es von ihm gewohnt bin. »Pa…«


  »Was ist mit Pa?«


  Er zögert. Seine Finger spielen mit den kreuz und quer verlaufenden Kabeln.


  »Was ist mit Pa, Li?«


  »Max, Pa…«, beginnt er, aber bevor er seinen Satz beenden kann, ruft Harry von der anderen Seite des Raumes: »Es ist Zeit, Jungs!«


  Wir drehen uns gleichzeitig um.


  »Holt Brandsmas Tochter und seht zu, dass sie sich etwas herrichtet. Wir haben der Welt was zu sagen.« Er grinst.


  »Wird gemacht«, sagt Li und schlägt mir auf den Rücken, als hätten wir gerade eine freundschaftliche kleine Boxpartie hinter uns gebracht. Er rollt das Kabel auf und stellt die Kamera auf Stand-by. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, verlässt er den Raum.


  »Na?«, sagt Harry.


  Pa, denke ich. Verdammt, was ist mit Pa? »Wie?«


  Harry runzelt die Stirn. Wie kann jemand so giftgrüne Augen haben?


  Dann verstehe ich ihn. »Ich gehe schon.«


  Ich spurte meinem Bruder hinterher.


  Pa.


  Nina


  Wird es draußen schon wieder dunkel?


  Ich weiß es nicht. De Sonne ist längst verschwunden, aber ob hinter Wolken oder hinter dem Horizont, kann ich nicht sagen. Ich habe es irgendwie geschafft, mich an der Wand hochzudrücken, und sitze jetzt auf dem einzigen trockenen Stückchen Boden in meiner Zelle. Nicht dass es einen großen Unterschied machen würde. Mir ist so kalt. Ich bin völlig durchgefroren. Und verängstigt, wütend und verwirrt.


  Ich zwinge mich, meine Finger und Zehen in Bewegung zu halten. Spüre ich sie noch? Ja, noch spüre ich sie. Wach bleiben, Nina. Wach bleiben. Es ist zu einfach, die Augen zu schließen und von hier wegzugehen, weg von all diesen erstickenden Gefühlen. Stehe ich unter Schock?


  Noch eine Woche, und die Ferien beginnen. Weihnachten. Nicht dass ich mich dieses Jahr danach sehnen würde. Im Gegensatz zu früher, als Mams zusammen mit Maria tagelang mit den Vorbereitungen für das Weihnachtsdinner beschäftigt war. Der Duft von Weihnachten war der von Tannenzweigen, warmer Anismilch und Mams’ köstlichen Rouladen. Paps war verantwortlich für den Weihnachtsbaum, der jedes Jahr in der Eingangshalle aufgestellt wurde und den wir gemeinsam schmückten. Die Lichterkette übernahm immer er. Der schönste Moment war der, wenn er Isa und mich rief und wir sie einschalten durften. Dann breitete sich ein magisches Leuchten über den dunklen Wintergarten aus, Verzauberung und Versprechen in einem. Ein Versprechen, das sich alle Jahre wieder erfüllte und nie zur Enttäuschung wurde.


  Beweg dich, Nina. Bleib wach!


  Ein Schlüssel dreht sich im Schloss, und mein Kopf schießt hoch. Hellwach. Alle meine Muskeln spannen sich an, gefasst auf alles, was kommen wird.


  Die Tür schabt über den Boden, und ein Licht scheint herein. Schritte folgen, eine bekannte Stimme spricht.


  »Wach?«, fragt Liam.


  Ich schaue weg. Er leuchtet mir absichtlich mit der Taschenlampe in die Augen.


  »Wir drehen ein Filmchen. Für deinen Pa.« Er lacht. Zwei Schritte, und er ist bei mir. Seine rauen Hände schließen sich um meine Oberarme, und mit einem Ruck reißt er mich hoch.


  Wir stehen Auge in Auge.


  Ich spucke ihm direkt in sein nasses Gesicht. Es tropft ihm von der Nase, vorbei an seinem vollen Mund und eckigen Kinn. Er guckt verwundert, auch dann noch, als er eine Hand hebt, an die Wange führt– weich und sahnig, Cappuccino, genau wie Max– und die Spucke abwischt. Dann sehe ich, wie seine dunklen, glänzenden Augen in einem Sekundenbruchteil von erstaunt auf empört auf wütend umschalten. Was habe ich getan? Sein Arm schießt in die Höhe, und sein Grinsen verzerrt sich zu etwas zwischen einer Grimasse und einem Lachen. Ich schrecke zurück, er hebt seinen Arm noch höher, und ich weiß, dass ich nirgendwohin kann.


  »Du Hure!«


  Patsch!


  »Li!«


  Seine flache Hand trifft meine Wange, und eine Sekunde lang spüre ich nichts, dann durchwogt mich der Schmerz. Hätte Liam mich nicht mit seiner anderen Hand festgehalten, hätte es mich an die Wand geklatscht.– Wer hat da gerade gesprochen? Max? Ich zwinkere mit den Augen, erkenne aber nichts außer einem Lichtstrahl, der vor meinen Augen tanzt, und zwei Gestalten, die fast nicht voneinander zu unterscheiden sind.


  »Diese Hure! Diese verdammte Hure!«, schreit Li, und jedes Mal, wenn er es sagt, weiche ich weiter zurück, als wollte ich in der Wand verschwinden. Streiten sie sich? Ich höre ein Stöhnen und einen Schlag und wage nicht hinzusehen.


  »Li! Hör auf! Harry hat von Herrichten gesprochen, nicht davon, sie zu Brei zu schlagen!«


  »Diese verfluchte…!«


  Wieder ein lauter Knall und ein Stöhnen. Ich schließe instinktiv die Augen.


  Es ist still. Zu still, zu lange.


  »Nina?«, fragt Max.


  Ich öffne vorsichtig die Augen. Seine Augen sind groß, Blut tropft aus seiner Augenbraue auf den Boden. Derselben Augenbraue wie zuvor.


  »Zeig mir dein Gesicht.«


  Seine Finger sind warm, heiß sogar, als sie meine Wange betasten. Er hält die Taschenlampe auf mich gerichtet, leuchtet mir jedoch nicht in die Augen.


  »Max«, sage ich.


  Liam stöhnt. Sofort schießt Max hoch, wendet seinen Blick ab und richtet den Lichtstrahl auf das fleckige Gesicht seines Bruders.


  »Abgeregt, Li?«


  Liam schnaubt wütend.


  »Harry wartet auf uns, Li.«


  Liam schüttelt den Kopf. »Diese Hure«, schimpft er nochmals. Er röchelt und spuckt in einem perfekten Bogen ein blutiges Häufchen Speichel aus. Es landet vor meinen gefesselten Füßen.


  »Das machst du nie wieder!«, schnauzt er mich an.


  Er steht auf, wirft mich über seine Schulter, als würde ich nicht mehr wiegen als ein leichter Sommermantel, und trägt mich hinaus.


  Max


  »Was war denn passiert, Mann?«


  Li geht schnell vor mir her. Ninas Kopf und Hände hängen herab, und bei jeder Ecke schlingert sie haarscharf an den Mauern vorbei.


  Pa. Er wollte mir etwas von Pa erzählen.


  »Ich sage dir doch, sie ist eine Hure.«


  Ich will es ihn fragen. Mann, ich will es wissen!


  Ich kann mir schon denken, was gerade geschehen ist. Nina hat etwas zu ihm gesagt oder etwas getan, was Li wütend machte. Li wütend zu machen ist nicht schwer. Ein Glück für mich: Wenn er wütend ist, kann er nicht mehr kämpfen.


  »Sie hat mich angespuckt. Angespuckt!«, schreit Li, halb außer sich.


  Das war es also. Ich frage mich, ob Nina gewusst hat, was sie tat. Eine Trockene, die einen Nassen anspuckt; mehr Geringschätzung geht nicht.


  »Wir müssen sie herrichten, Li. Harry wird es nicht gefallen, dass sie noch einen blauen Fleck mehr bekommen hat.« Ninas schwingende Haare lenken mich ab. Sie sind so lang, dass sie fast über den Boden schleifen.


  Li tritt die Tür zum Waschraum auf.


  Der ist ebenso kahl und kalt wie das restliche Gebäude. Keine Duschen, nur Waschbecken, die nicht mehr funktionieren. Es gibt einen großen Tank, gefüllt mit recyceltem Wasser, das hier hochgepumpt wird. Mithilfe eines Schlauchs kann man das Waschbecken befüllen. Der Raum ist eiskalt und stinkt nach Wassergraben.


  Li wirft Nina auf den Boden. »Was jetzt?« Er hebt die Hände hoch und lässt sie wieder sinken.


  Ich starre auf Nina. Sie verhält sich still. Anscheinend hat sie ihre Lektion gelernt. Mann, wie schmutzig sie ist!


  »Waschen«, sage ich.


  »Ich werde diese Trockene nicht waschen!«


  »Li…«


  »Ist deine Freundin, Kleiner!«


  Knoten. Unter der Gürtellinie, ja.


  Ruhig bleiben, Max.


  »Gut«, sage ich. Ich höre Nina scharf einatmen. »Dann machen wir es auf meine Weise.«


  Je rascher das hier vorbei ist, desto rascher kann ich Li danach fragen.


  Ich beginne, Wasser in eines der Waschbecken zu pumpen. An die Tür gelehnt, schaut Li mir zu. Ich höre, wie er sich eine Kippe anzündet, und arbeite schneller. Als das Becken voll ist, nehme ich einen Waschlappen und tauche ihn hinein. Wie kalt das ist! Ich nehme die Seife in die andere Hand und drehe mich um. Jetzt ist es so weit. Rauch durchzieht den Raum und kribbelt mir in der Nase.


  »Kannst du nicht woanders rauchen?!«


  Li lacht.


  »Noch nie ein Mädchen gesehen, Kleiner?«


  Nina stöhnt. Li ist wieder ganz er selbst. Aber verdammt, ich weiß nicht, was mit mir ist. Sie ist eine Trockene, eine Verräterin. Sie ist Brandsmas Tochter. Na los!


  Ich gehe zu Nina und drehe sie mit dem Waschlappen in der Hand um. Sie blickt mich an. Zum ersten Mal blickt sie nicht weg.


  Erst der Kopf, Mann. Na los.


  Meine Hände bewegen sich zu ihrem Haar. Ich fahre mit den Fingern über ihre Stirn, sie glüht, Mann, sie glüht, und reibe ihr mit dem Waschlappen übers Gesicht. Nina stöhnt.


  »Ich glaube, du musst da noch was lernen, Kleiner. Deinem Mädchen macht es keinen Spaß.«


  »Halt’s Maul, Li.«


  Ich nehme die Seife und wasche Ninas restliches Gesicht, ihren Hals, ihre Arme und Hände. Sie folgt mir mit dem Blick, überallhin. Aber sie hält den Mund, sie sagt nichts mehr, obwohl ihr verdammt kalt sein muss. Ich stehe auf.


  »Fertig?«, fragt Li.


  Nina schaut mich immer noch an. Ihr Blick wandert nach unten. Nach unten. Ich weiß sofort, was sie sagen will. Sie tut es mit Absicht!


  »Oh nein! Nein, das mache ich nicht!«


  Li stößt sich mit einem Bein von der Wand ab. »Was?«


  »Sie will, dass ich sie…« Mann. Ich kann es nicht sagen. Jetzt ist mir heiß. Mein Körper tut nicht das, was ich will. Ich trommele mit den Fingern auf das Waschbecken. Die Seife flutscht in das bräunliche, stinkende Wasser. Li schaut von mir zu Nina. Und zurück. Dann dämmert es ihm langsam. Und er lacht. Mein verdammter Bruder lacht. Dieser Arsch, der etwas von Pa weiß und es mir nicht sagt.


  »Soll ich’s für dich tun? Traust du dich nicht?«


  »Li…«


  »Doch, ich tu’s gern für dich. Mal sehen, ob die Mädchen aus GG1 echt so trocken sind!«


  Nina stöhnt.


  »Siehst du? Die Vorstellung gefällt ihr.«


  Knoten.


  Mit zwei Schritten ist er bei Nina und fasst nach ihr. Seine Hände grapschen, und Nina versucht wegzukriechen, aber Li lacht und zieht sie mühelos wieder zurück. Ich beobachte, wie mein Bruder Nina fasst und an ihrer Hose herumzerrt. Ich stehe da wie ein Schlappschwanz und weiß nicht, was ich tun soll. Was ich tun will. Pa…


  »Seid ihr etwa immer noch nicht fertig?!«


  Tanja kommt in den Raum gestürmt. Sie mustert uns beide mit einem einzigen Blick. Im Arm hält sie ein Bündel mit Kleidung. »Für die Trockene«, sagt sie und wirft sie auf den Boden.


  Li lässt Nina los. Sie weicht zurück, die Knie angewinkelt, einen leeren Blick in den großen blauen Augen.


  Tanja schaut von mir zu Li und zu Nina. »Braucht ihr Hilfe?«


  »Ja«, sage ich.


  »Nein«, sagt Li.


  Eine Sekunde lang schweigt sie, ehe sie sagt: »Raus. Zieht Leine, ihr beide. Ich erledige den Rest.«


  Li öffnet das Maul, um zu protestieren. Ich kann einen Seufzer der Erleichterung nicht unterdrücken.


  »Was?«


  »Ich warte draußen«, sagt Li und stampft aus dem Waschraum. Ich werfe einen Blick auf Nina, bevor ich ihm folge. Draußen drehe ich mich sofort nach ihm um.


  »Mach das nicht noch einmal, Li!«


  »Was?«


  »Das weißt du verdammt genau!«


  »Ach, ich wollte dich bloß aufziehen, Mann.« Er grinst. »Als ob ich einen hochgekriegt hätte mit meinem kleinen Bruder daneben.«


  Meine Hand ballt sich zur Faust, und ich will ihn abermals schlagen. Verflucht, ich will ihn windelweich schlagen! Und ich weiß nicht mal, warum. Weil er ein Arschloch ist? Weil er es immer wieder schafft, mich zu provozieren? Oder weil er so verdammt arrogant ist?


  »Kleiner.« Li streckt mir seine Hand hin. Seine Art, »Schwamm drüber« zu sagen. Ich starre auf seine Hand und schüttele langsam den Kopf.


  »Max«, sagt er.


  Ich schaue hoch. Lis Augen sind wieder sanft und weit weg, als ob er etwas sähe, was ich nicht sehen kann.


  »Pa hat gesagt, ich solle es ruhig angehen lassen mit dir, wenn es so weit wäre.« Er lächelt. »Natürlich hatte er recht.«


  »Was? Womit hatte Pa recht?«


  »Begreifst du denn immer noch nicht? Schlauer Max!« Er sagt es genau so, wie Pa es immer gesagt hat. »Schlauer, schlauer Max.«


  »Was, Li?!«


  Ich schreie. Meine Stimme überschlägt sich, als wäre ich wieder ein dreizehnjähriger Teenager.


  »Pa hat mich gebeten, Max. Pa. Unser Pa.«


  Ich schaue ihn mit offenem Mund an. Würde ich mich nicht mit den Händen an der Wand festhalten, hätte es mich glatt umgehauen. Pa?


  »U-um was hat Pa dich gebeten?«


  Aber eigentlich weiß ich die Antwort schon.


  »Soll ich es dir buchstabieren, Kleiner?«


  Ich halte den Atem an.


  »Es war Pa, der mich bat, zur NATU zu kommen.«


  Nina


  Nachdem sie meine Hände und Füße losgeschnürt hat, hilft mir die Frau– Tanja, glaube ich– beim Auskleiden und Waschen. Sie sagt nichts. Ich versuche, nicht zu denken. Es ist zu demütigend, und mir ist nach wie vor schwindlig von dem, was sie mir gespritzt haben. Das kalte Wasser lässt mich mit den Zähnen klappern, und Tanja geht nicht besonders sanft mit mir um. Dennoch danke ich Gott im Himmel, dass sie mich wäscht und nicht Liam.


  Die Sachen, die sie mir anschließend anzuziehen hilft, sind alles andere als bequem, aber sie sind sauber. Ist es nasse Kleidung? Das muss es wohl sein. In einem der Spiegel über der Waschbeckenreihe erhasche ich einen Schimmer meiner selbst. Ich erkenne mich kaum mehr wieder. Wo Liam mich geschlagen hat, verfärbt sich das Rot langsam zu Violett. Das Blut hat mir Max abgewaschen, aber weder er noch Tanja haben etwas an dem hohlen Blick in meinen Augen ändern können. In meinen verfilzten Haaren steckt Stroh. Mams hat immer wegen unserer Locken geseufzt. Als wir klein waren, kämpfte sie täglich mit unserer widerspenstigen Mähne, um sie in so etwas wie eine Frisur zu verwandeln.


  Tanja gönnt mir nicht viel Zeit. Sie schaut mich mit einem schmalen Lächeln an und sagt: »Wir müssen wohl damit zufrieden sein.« Wieder fesselt sie mich an Händen und Füßen.


  Draußen wartet Liam, von Max keine Spur. Die Frau nickt, und Liam schultert mich. Wir kommen durch lange, dunkle Flure, in denen der eisige Winterwind freies Spiel hat. Risse verunstalten die kahlen Wände, und bei jedem Windstoß ächzt das Gebäude wie eine alte Frau. Liam trampelt durch Pfützen, und das Wasser spritzt hoch auf. Einige Treppen höher ändert sich der Anblick allmählich. Die Flure werden breiter, und an den Wänden stehen Stahlschränke und große, plumpe Apparate; so langsam ähnelt es einem Ort, an dem einst Menschen lebten. Es muss ein Bürogebäude gewesen sein, wird mir klar, als ich in den Zimmern, an denen wir vorbeikommen, Schreibtische mit halb zerfallenen Computern stehen sehe.


  Sie bringen mich in einen Raum am Ende eines langen Flurs. Der Raum ist groß, mit hohen Decken. Wo einst meterhohe Fenster Ausblick boten, sollen jetzt provisorische Holzplatten Wind und Regen abhalten, die sämtliche Spuren menschlichen Lebens immer mehr auslöschen. Der Raum ist sparsam eingerichtet. Es gibt einige alte Sofas, die bestimmt auch als Betten dienen. Dazu eine kleine Küche und einen Tisch aus Kieferholz mit Stühlen. Und in der Ecke hängt ein DNS-Monitor, auf dem ich mich selbst sehe, lebensgroß, mit Paps hinter mir. Mehr kann ich nicht ausmachen, denn ich werde in eine Ecke des Zimmers gebracht und unsanft auf einen Stuhl gesetzt. In meinen Gliedern knackt es, als ich die harte, hölzerne Sitzfläche berühre.


  »Sobald ich dir ein Zeichen gebe, liest du das hier vor«, sagt eine Stimme über mir.


  Sie gehört zu dem Mann mit den grünen Augen. Harry. Wo ist Max? Die Frau steht ein Stück von uns entfernt bei dem Kerl, der Julius sein muss. Sie unterhalten sich und zeigen auf den DNS-Monitor, den ich von hier aus nicht im Blick habe. Der Monitor ist ein Fenster zur Welt, und die Fragen drängen sich mir unwillkürlich auf. Was tut Paps gerade? Hat er irgendeine Ahnung, wo ich bin? Wie geht es Mams? Und Maria? Wird sie jetzt alles erzählen? Hat Max etwas von Maria erwähnt? Dass sie weiß, wer er ist? Wenn sie nur nicht…


  »Du schaust hierher!«


  Mein Kopf wird grob in die Richtung eines anderen, kleineren Bildschirms gedreht, auf dem ein Text erscheint.


  »Wenn du nur irgendwie davon abweichst…« Harry öffnet sein Jackett, und ich sehe ein Pistole.


  Ich nicke schnell, spüre, wie mir schon wieder der Schweiß ausbricht.


  Hinter der Kamera streckt Liam den Daumen in die Höhe. »Es geht los!«


  Auf dem schwarzen Bildschirm neben der Kamera taucht ein weißer, aus meiner jetzigen Entfernung schwer zu entziffernder Text auf. Ich zwinkere mit den Augen und schlucke.


  »Paps«, beginnt der Text. Paps. Als hätte ich ihn selbst geschrieben. Ich schlucke nochmals, als ich sehe, wie Harry mit der rechten Hand in die Innentasche seines Jacketts fasst.


  »Paps«, wiederhole ich lauter. »Die NATU hat mich entführt.«


  Entführt.


  Ich wurde entführt.


  Wie eigenartig, dass dasjenige, was schon mehr als vierundzwanzig Stunden lang meine Wirklichkeit ist, erst in dem Moment real zu werden scheint, als ich es ausspreche. Die NATU hat mich entführt. Mehr noch als die Waffe, die Harry so auffällig verbirgt, mehr als Liams Wut oder Max’ schmerzliche Gleichgültigkeit ist es dieser Satz, der mir das mit einem Mal klarmacht. Und wenn nicht er, dann die nächsten.


  »Wenn ihr tut, was sie sagen, dann… dann bleibe ich am Leben.«


  Diese Leute meinen es ernst. Noch nie zuvor habe ich eine solche Angst gehabt. Ich schnappe nach Luft, aber mein Hals ist wie zugeschnürt. Verzweifelt räuspere ich mich, huste und spucke. Speichel vermischt mit Blut tropft mir über das Kinn, und trotz meiner Angst empfinde ich Scham. Als wäre die ganze Welt Zuschauer dieses grotesken Schauspiels, in dem ich, Nina Brandsma, die Hauptrolle spiele.


  Ich kann nicht mehr atmen.


  »Stopp! Stopp das Band, Liam!« Harry kommt herbeigeschnellt. Er packt mich und schüttelt mich durch. »Ruhig! Bleib ruhig! Wenn du tust, was wir sagen, passiert dir nichts!«


  Ich werde nicht ruhig. Denn ich sehe plötzlich nicht nur vor mir, wie Max mich anschaute, als Liam, es war Liam, mir ein Betäubungsmittel spritzte, ich sehe auch Paps und höre seine Worte: »Die NATU, das verlangt ein hartes Eingreifen. Und das kann sie haben!«


  Was ist der Unterschied? Wer kann mir das erklären? Ich weiß es nicht. Nur eins weiß ich: Ich sitze genau dazwischen. Gefangen. Fest.


  Die Tränen fließen weiter, sie überschwemmen meinen Hals, und ich huste und spucke und heule, während Harry mich immer weiter durchschüttelt, immer lauter, seine Hände immer fester um meine Arme geklammert. »Krieg dich ein, verdammt! Krieg dich ein, du Göre!«, flucht er, und ich weine noch lauter, ich weine meine Lungen ganz und gar leer, nicht um Max, nicht um Paps, selbst nicht um Mams oder Isa, sondern um meinetwegen.


  »Harry! Verdammt!«


  Tanja mischt sich ein. Sie zieht Harry von mir weg, und er lässt los, sobald sie ihn umfasst, wie eine reglose Spielzeugpuppe.


  »Gibt es denn hier niemanden, der einfach mit dem Kopf bei der Sache sein kann?!«, schreit sie.


  Harry schweigt. Er hält die Hände auf den Knien und den Kopf gebeugt. Liam schaut mich unverwandt an. Julius kichert. Wo ist Max?


  Harry richtet sich auf. »Ich sage es noch ein Mal: Du liest das hier vor.« Er steht auf. »Ohne zu holpern, ohne etwas wegzulassen.« Während er sich die Lippen leckt, stützt er sich mit einer Hand auf die Stuhllehne, um sich aufrecht zu halten. »Du liest das hier vor.«


  Und ich lese es vor, ohne zu holpern, ohne Unterbrechung. Alle Forderungen, welche die NATU hat, all ihre Wünsche und Verwünschungen, all ihre Hoffnung und all ihre Verzweiflung lese ich vor. Das ist meine Rolle, wenn auch wider Willen. Ich fühle mich mächtig und machtlos zugleich.


  Und dann denke ich an das Buch von der Großen Überschwemmung. Diese andere Geschichte. Diese anderen Menschen, weder nass noch trocken, sondern allesamt Opfer des rücksichtslosen Wassers und vielleicht sogar noch mehr ihrer selbst und voneinander.


  Rache.


  Er will Rache. Max will Rache, genau wie sein Bruder. Und die Frage, die immer da gewesen ist, die ich aber nie aufkommen ließ, drängt sich mir jetzt auf: Was ist auf dem Festland geschehen? Was ist dort geschehen, das Paps mir nie erzählen wollte? Was hat er getan?


  Mir entgeht, dass die Kamera nicht länger läuft. Mir entgeht, dass meine Stimme längst nicht mehr spricht. Ich spüre erst wieder etwas, als jemand– der gleichgültige Julius– mich fasst und hochzieht.


  »Das wäre im Kasten«, sagt Liam.


  Harry nickt. »Sorge dafür, dass es innerhalb einer Stunde auf DNS läuft. Mal sehen, ob wir dann immer noch kein ernsthafter Verhandlungspartner sind.«


  Julius hebt mich hoch und wirft mich über seine Schulter.


  Plötzlich sehe ich Max. Er steht in der Tür, seine Finger trommeln auf den Türrahmen. Seine Augen sind groß und hell. Sie folgen mir, als Julius an ihm vorbei auf den Flur tritt. Sie folgen mir immer noch, als Julius die Zellentür hinter mir zuschlägt.


  Max


  Es ändert nichts. Es ändert verdammt noch mal nichts.


  Sie ist immer noch eine Verräterin. Die Tochter eines Verräters. Aber Pa? Bei der NATU?


  Und doch…


  Ich konnte den Blick nicht von Nina wenden. Mann, sie wäre fast erstickt. Schon wieder. Meine verdammten Hände… Ich glaube, ich habe mir die Arme blau gezwickt. Hinter mir spricht Harry mit Tanja. Harry hat den Kopf verloren. Ich hätte nicht gedacht, dass Harry den Kopf verlieren kann.


  Lass los, Mann. Lass los. Ja, so. Das ist besser. Viel besser. Besser, nicht zu fühlen. Das bringt alles bloß wieder durcheinander.


  Ich stoße mich vom Türrahmen ab und gehe weg. Ohne zu sehen, wohin. Wie von selbst bringen mich meine Beine zum Treppenhaus, durch das der Wind pfeift, wo Vögel auffliegen und davonflattern und Schneeflocken die Stufen gefährlich glatt machen.


  Natürlich laufe ich. Hoch, zurück zum Balkon. Mein Körper ist heiß von der Anstrengung, meine Muskeln sind gespannt. Oben hänge ich mich übers Geländer und betrachte die Gebäude, die immer weißer werden, während ihre ganze schmutzige Vergangenheit von frischem Schnee bedeckt wird.


  Aber Pa? Bei der NATU?


  Li lügt. Pa war ein schlichter Wartungsmonteur. Er wurde gezwungen, in den GGs zu arbeiten, als die Überschwemmungen vor anderthalb Jahren wieder begannen. Kein Trockener mehr, der seine schmutzigen Angelegenheiten selbst in Ordnung bringen wollte. Besser ein Nasser, der ist das doch ohnehin gewohnt. Pa war wütend, ja. Er hatte es anders gewollt, und Ma auch. Aber er hätte nie sich selbst und erst recht nicht uns in Gefahr gebracht. Sein eigen Fleisch und Blut kam immer zuerst.


  Ich kann Li nicht glauben. Ich will ihm nicht glauben.


  Besser nicht fühlen? Als ob ich das könnte!


  »Ach, verdammt, Li!«


  Meine Stimme verschwindet einfach im Tosen des Windes. Als wollte er sagen: Was hast du schon zu melden, Nasser?


  »Du hast mich gerufen?«


  Ich drehe mich um. Li lehnt an der Wand– oder an dem, was noch von ihr übrig ist.


  »Lass mich in Ruhe, Mann.«


  Ich drehe mich um, kehre ihm den Rücken zu. Aber damit kann ich Li nicht beeindrucken. Er legt mir seine Hand auf die Schulter.


  »Ich lüge nicht, Max.«


  Ich sage nichts.


  »Pa hat es mir gesagt. Dass er die Zeit für reif hielt. Reif für Veränderungen.«


  Stimmt das wirklich? Pa? So wie Harry?


  Ich will das nicht. Ich will das nicht! Ich will, ich will… Ja, was will ich?


  Du hast dich doch schon entschieden, oder?


  »Pa kam manchmal in die GGs. Durch seine Arbeit. Er hat da Dinge gesehen, von denen er meinte, er müsse und könne etwas dagegen tun.«


  Li kommt einen Schritt näher und stellt sich neben mich. Seine Hand rutscht von meiner Schulter, wühlt in seiner Hosentasche, befördert eine Kippe und ein Feuerzeug hervor. Er zündet sie sich an, inhaliert tief und atmet langsam aus. Der Rauch zieht an meiner Nase vorbei und lässt mich nach einem Zug schmachten, einem nur. Mann! Habe ich in zwei Tagen meinen eigenen Willen eingebüßt?


  »Pa musste in dieser Schule arbeiten. Auf dem Festland. Ich hätte es dir gern früher erzählt«, er schaut zur Seite, und ich spüre seinen Blick, der auf mir ruht, »aber ich musste sicher sein, dass du es verstehen würdest, Max. Die Sache… Die Belange…«


  »Was? Gibt es noch mehr, was du mir verschwiegen hast?« Ich werde ungeduldig.


  »Pa wollte nicht, dass ich dir… Pa dachte…«


  »Was wollte er nicht? Was hat er von mir gedacht?«


  »Er dachte, dass du…«


  »Ja?!«


  Mit den Händen halte ich das verrostete Balkongeländer fest umklammert. Ich registriere den Schmerz kaum. Li weiß etwas von Pa. Liam weiß etwas von Pa über mich. Und er hat die ganze Zeit nichts gesagt.


  »Er dachte, du würdest wie Ma sein.«


  »Wie Ma?«


  Ich lasse die Worte auf mich einwirken. Was hat Pa damit gemeint? Was meint Li?


  »Und was heißt das, ›wie Ma‹?« Ich kann meinen Sarkasmus nicht verbergen. Warum hat Pa mich nie selbst danach gefragt? Warum hat er mich nicht ins Vertrauen gezogen? Warum Li und mich nicht?


  »Dass du dein Herz über deinen Verstand herrschen lassen würdest.«


  Mein Herz über meinen Verstand herrschen lassen? Dachte er, ich könnte mich nicht zusammenreißen? Dachte er, ich wäre dem nicht gewachsen, ich könnte meine Gefühle nicht unter Kontrolle halten? Ist Wut kein Gefühl? Wut aufgrund von Ungerechtigkeit, Pas Wut, Lis Wut? Oder Rache nehmen zu wollen? Dachte Pa, ich wäre zu schwach dafür? Oder hätte nicht genügend Mut?


  Was ist besser, auf dein Herz oder deinen Verstand zu hören?


  Ich vertraue darauf, dass du dich richtig entscheidest.


  Mas Worte. Nicht meine. Nicht die von Pa, der offenbar nicht genug Vertrauen hatte. Nicht die von Li, der mir erst vertraut, seit ich mitgeholfen habe, die Tochter des Gouverneurs zu entführen und eine Leiche ins Wasser zu werfen.


  Was sagt mein Herz?


  Was sagt mein Verstand?


  »Pa hatte einen Plan.«


  Lis Stimme kommt von weit weg, und ich muss mich anstrengen, um seinen Worten zu folgen.


  »Er hat etwas auf dieser Schule entdeckt, Max. Etwas, das die NATU in ihrem Kampf gut gebrauchen konnte. Er nahm Kontakt auf mit Harry.«


  »Harry?«


  Li nickt.


  »Sie kannten sich von früher. Vom Wasserschutz in der Zweiten Zone. Und du hältst die Klappe, was das angeht, denn Harry nimmt es sehr genau damit, was er welchen Leuten erzählt, und du musst dir deine Sporen erst noch verdienen. Aber Harrys Zelle ist eine von vielen, Max. Die NATU ist viel, viel größer als das hier. In anderen Zonen…« Er beendet seinen Satz nicht, sondern späht hinüber zu den Gebäuden im Wasser, oder daran vorbei. Ein Lächeln umspielt seinen Mund, und seine Augen haben wieder denselben Glanz, wie wenn er von der Revolution spricht. Er glaubt wirklich daran.


  »Pa?«, hake ich nach.


  »Pa kam dahinter, dass Brandsmas Töchter auf dem Festland waren.«


  »T-Töchter?«


  »Harry bringt mich um, wenn er erfährt, dass ich dir das erzähle, Max.«


  »Und ich bringe dich um, wenn du es mir nicht erzählst!«


  Nina… Nina hat… hatte eine Schwester?


  NEIN!


  Verdammt, nein…


  Ich bin wieder in Ninas Haus, an jenem Abend. Erst zwei Tage ist das her, aber es kommt mir vor, als wären es Jahre. Ich habe sie geküsst, und sie schob mich weg. »Ich will dir etwas zeigen.« Ihre Hand bewegte sich auf eine Tür zu, da rief uns Maria. Und ich höre wieder Eriks Stimme: »Ninas Haus ist krank, Max.«


  Alles weggepackt unter dieser erstickenden Wut.


  Li sucht in seiner Hosentasche. Er holt Ninas goldenen Anhänger hervor, klickt ihn mit einer Bewegung auf und gibt ihn mir.


  Ich betrachte das Foto darin. Nina und ein anderes Mädchen. Jünger. Mit blondem Haar, etwas kräftiger als ihre ältere Schwester. Sie ähnelt Brandsma, hat die gleichen eisblauen Augen. Wange an Wange stehen sie auf dem Foto, und obwohl man es nicht sehen kann, bin ich mir sicher, dass sie sich umarmt halten. Sie lachen fröhlich und unbesorgt. Trocken. Ich starre auf das Foto, während Li weiterspricht.


  »Pa hatte schon viel früher den Plan, eine der Töchter zu entführen. Er hatte alles bis ins kleinste Detail vorbereitet.«


  Ich will es hören und auch wieder nicht. Meine Beine sagen mir, ich solle weglaufen, aber etwas hält mich zurück. Meine Hand umschließt das Medaillon, und ich halte das Ding gut fest, so fest, dass seine Ränder sich mir in die Haut drücken.


  »Es sollte an diesem Tag geschehen. Dann kam der Deichdurchbruch, und das Wasser strömte in die Schule. Er muss sie schon geschnappt haben, denn sie ist ertrunken, genau wie Pa.«


  Lis Augen glühen. Er ist wütend, natürlich ist er wütend.


  »Brandsma, der Stockfisch, hat sie hängen lassen, Max! Und warum? Weil er geglaubt hat, er könnte seine Tochter retten, indem er das Wasser umleiten ließ! Sie war die Trockene, die noch festsaß. Dieses Arschloch dachte, sie wäre in einem anderen Teil des Gebäudes. Fünfzig Mann sind weniger wert als eine Göre, Max. Fünfzig.«


  »Und Nina?«


  Ich muss es fragen.


  »Nina?« Li zuckt mit den Schultern. »Was ist mit Nina?«


  »War sie auch dort? Auf dem Festland, als das Wasser kam?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Weiß Harry es?«


  »Vielleicht.«


  »Ich will es wissen.«


  »Du hältst die Klappe, Max! Sonst rollt am Ende auch mein Kopf!«


  Ich öffne den Mund und schließe ihn gleich wieder.


  »Okay.«


  »Okay, Kleiner.« Li schaut mich von der Seite an. »Jetzt weißt du’s. Jetzt bist du…«


  »Eingeweiht?«


  »Ja, haha, eingeweiht!« Dann streckt er seine Hand aus, und ich ergreife sie. Er zieht mich an sich und klopft mir auf den Rücken. Wir sind Kumpels.


  »Wir werden es gut haben, Kleiner. Ich bin mir sicher. Schmutzige Dinge sind unvermeidlich, aber wenn der Dreck erst mal weggeräumt ist… Dann kann selbst Ma sehen, dass es sich gelohnt hat. Echt, glaub mir!«


  Ich nicke. Er gibt mir einen Zug von seiner Kippe, und ich inhaliere tief.


  »Harry wollte nicht, dass ich es dir jetzt schon sage, das mit Pa und der ertrunkenen Schwester. Er zweifelt an dir, Kleiner. Aber ich weiß, dass ich dir vertrauen kann.«


  Vertrauen. Ich nicke noch einmal und atme aus. Der Rauch wird sofort vom Wind gepackt und mitgerissen, wie ein Fisch am Haken.


  »Ich habe es gesehen, Max. Dass du dich verändert hast. Nachdem du wusstest, wer sie ist.«


  Verändert. Ich kann nicht mehr zurück. Ich habe meine Entscheidung getroffen. Li vertraut mir jetzt. So wie Ma mir vertraut hat.


  Nina.


  Verändert? Vertrauen? Wer sagt, dass man einem Nassen je trauen kann?


  Nina


  Die Dämmerung geht in die schwärzeste aller Nächte über. Wenn ich mir die Hände vor die Augen halte, muss ich mich anstrengen, sie vom Rest meiner Zelle zu unterscheiden. Kälte kriecht in mich hinein. Erst ist meine Nasenspitze dran, dann kommen die Fingerspitzen. Schon bald ergreift die Kälte meinen ganzen Körper.


  Lassen sie mich jetzt hier sitzen?


  Ob sie meine Botschaft schon auf DNS gepostet haben? Ich versuche, mir Paps’ Reaktion vorzustellen, aber ich sehe immer nur sein Gesicht vor mir, als die Nachricht von Isa kam. Und Isa war sein Liebling. Was denkt er jetzt? Bereut er vielleicht sein Ultimatum? Und Mams? Ich fühle wieder Tränen aufsteigen. Mams geht hieran zugrunde. Oh, Mams, es tut mir so leid.


  Ab und zu höre ich Geräusche. Schritte, die manchmal näher kommen und sich dann wieder von mir entfernen. Ein schwerer Motor wird gestartet. Aufspritzendes Wasser.


  Panik brodelt in mir hoch.


  Lassen sie mich hier wirklich allein? Lassen sie mich hier zurück, um, um… Ich mag nicht daran denken. Aber nicht alle sind weg, denn kurz danach höre ich Stimmen.


  Ich schließe die Augen in der Hoffnung, vielleicht einzuschlafen. Bilder treiben immer wieder an die Oberfläche, und mit jedem fühle ich, wie ich tiefer wegsinke. Max, der mich küsst, Damian, der mich an den Hüften packt und mir die Hose herunterzieht, Harry, der mich wieder und wieder durchrüttelt, Mams, die an meinen Schreibtisch gelehnt dasteht und sich lächelnd meine Zeichnung anschaut. Paps’ harte Worte und meine Vorstellung seines triumphierenden Gesichts, als Felix ihm einen Vorschlag macht. Ich weiß, dass es ein Traum ist, als dieser Vorschlag Max’ Exekution beinhaltet und ich vor Schreck erwache.


  »Psst!«


  Ich sperre die Augen weit auf. Am liebsten möchte ich schreien, aber ich kann es nicht. Eine Hand legt sich auf meinen Mund.


  »Bitte nicht! Wenn sie merken, dass ich hier bin, bin ich dran.«


  Es ist Max.


  Ich kann nichts erkennen. Es ist immer noch stockdunkel. Wie spät mag es sein?


  »Ich tue dir nichts. Ich schwöre es beim Grab meines Vaters.«


  Etwas in seiner Stimme lässt mich vorsichtig nicken. Dann fällt mir ein, dass er das natürlich nicht sehen kann. »Okay«, murmele ich in seine warme, klebrige Hand. Meine Stimme ist brüchig.


  Seine Hand verschwindet, und ich höre Geraschel.


  Er geht um mich herum. »Gib mir deine Hände, dann lockere ich den Knoten etwas.«


  Ich strecke meine Arme vor. Ungewollt berühren meine kalten Fingerspitzen seine Brust, die sich glühend heiß anfühlt. Der Geruch von frischem Schweiß dringt mir in die Nase. Was hat er getan? Warum ist er hier? Ich wage nichts zu sagen. Seine großen Finger haben Mühe mit dem strammen Knoten, und er flucht. Als er ihn endlich gelöst hat und wieder neu bindet, seufzt er. Er steht auf, und ich höre, wie er sich ungeschickt auf eine der Kisten fallen lässt.


  Meine Gedanken überschlagen sich. Was will er hier? Warum sagt er nichts? Was ist los? Und warum sitzen wir hier im Dunkeln? Ich höre seinen Atem. Flach, als hätte er gerade eine große Anstrengung vollbracht. Er röchelt und spuckt. Ich weiche automatisch zurück, spüre aber nichts. Nicht auf mir. Er hat nicht auf mich gespuckt.


  Max starrt mich an, auch wenn er mich nicht sehen kann. Ich bin mir sicher. Ich spüre seine dunklen Augen unter den schwarzen Augenbrauen, forschend, fragend, verzweifelt. Was fühle ich? Ich weiß es nicht. Fürchte ich mich vor ihm? Fühle ich mich unbehaglich?


  »Ich weiß von deiner Schwester.«


  Seine Stimme, rau und heiser, klingt dumpf in dem kalten Raum. Natürlich kann er nicht still sitzen. Seine Finger trommeln auf seine Beine, dann wieder auf die Wand.


  »Isa…«


  Ich sehe sie vor mir. Ihr letztes Lächeln. Augenzwinkernd sagte sie, jemand wolle sie noch sprechen, und rannte in die andere Richtung. Wie kann er von Isa wissen?


  Ich spüre seine warmen Hände und dann etwas Hartes, Metallisches, das er mir in die Hände drückt.


  Mein Medaillon!


  Im Dunkeln kann ich es nicht sehen, aber meine Finger fühlen das kleine Schloss und schieben es wie von selbst auf. Ich streiche mit meinen vor Kälte starren Fingern über das Foto und atme aus. Isa.


  Seine Hände halten meine Oberarme umklammert, bevor ich überhaupt etwas tun kann. Ich spüre, wie mir das Herz bis zum Hals schlägt, und mein Kopf rast vor lauter Alarmsignalen.


  »Warst du da auch?«


  Seine Stimme klingt flehend, aber er tut mir weh, und ich vermag nichts hervorzubringen.


  »Sag schon, Nina. Ich will es wissen!«


  »Du tust mir weh, Max!«, rufe ich halb panisch.


  Abrupt lässt er mich los, aber ich weiß, dass er vor mir stehen bleibt, denn wieder drängt sich mir der Schweißgeruch auf.


  »Bitte, sag es mir.«


  Was kann meine Antwort bedeuten? Etwas steckt dahinter. Ich hole tief Luft.


  »Ja, ich war auch dort«, sage ich.


  Ein Stöhnen und ein Schlag. Was tut er? Ein Fluchen und ein erstickter Schrei. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass er seinen Kopf gegen die Betonwand schlägt.


  »Max?«


  »Du wolltest es mir sagen, richtig?«


  Es tut mir weh, körperlich weh, seine gebrochene Stimme zu hören. Mir brennt der Hals.


  »Du wolltest mir ihr Zimmer zeigen. Bei dir…« Er zögert, sagt es dann doch: »Bei dir zu Hause, als wir…«


  »Ja«, sage ich schnell, während meine Hand sich um das Medaillon schließt und ich es in meine Hosentasche stecke. Sicher geborgen.


  »Oh verdammt! Was habe ich getan?«


  »Max?« Etwas lässt mich meine Hände ausstrecken, und das Erste, was ich fühle, ist sein kurzes, flaumiges Haar. Ich streichle sanft darüber.


  Er sagt nichts, und ich streichle weiter sein weiches Haar. Es beruhigt mich. Meine Hände gehen langsam tiefer, fühlen seine Ohren, den beweglichen Knorpel und die Ohrläppchen. Sie bewegen sich zu seinem Kinn, das sich eigentümlich rau anfühlt, bis mir klar wird, dass er sich seit Tagen nicht mehr rasiert haben muss. Kein Junge, sondern ein Mann. Meine Finger fühlen seinen Mund, den Schorf auf seinen Wunden und das Feuchte; Tropfen, die ihm übers Gesicht kullern und die ich schmecke, als ich meine Finger zu meinem Mund führe. Salzig. Er weint.


  Er weint. So stumm, aber er weint.


  Max


  Wann habe ich zum letzten Mal geflennt?


  Nicht als Pa starb, da war ich nur wütend. Und gelaufen bin ich. Ich lief jeden Tag, bis dieser Knoten verschwunden war und ich nicht mehr innerlich schrie.


  »Weinen ist was für Babys«, sagte Li früher, wenn ich flennte. Ich wollte kein Baby sein. Männer weinen nicht. Selbst Ma ertrug es nicht, wenn ich flennen musste. Ein Pflaster auf die wunde Stelle und hopp, hinaus auf die Straße. Da verlernt man das Weinen schnell genug.


  Aber jetzt kann ich nicht aufhören zu heulen, und ich schäme mich. Ich schäme mich, wie ich mich noch nie geschämt habe.


  »Schsch, schon gut«, beruhigt mich Nina.


  Das macht es verdammt noch mal nur noch schlimmer. Ich will ihre Hände wegschieben, und zugleich will ich, dass sie nie mehr aufhört. Ich will, dass die Zeit stehen bleibt.


  Nein, ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen.


  »Erik ist tot.«


  Weg ist ihre Hand.


  »Sie haben ihn umgebracht. Mit ’ner Kugel durch den Kopf.«


  Sie hält den Atem an.


  Ich weiß nicht, warum ich so grob bin. Vielleicht weil das, was sie getan haben, so grob ist.


  Sie.


  Wir.


  Sei ehrlich, du Arsch.


  »Li und ich…« Ich zögere. »Li und ich haben seine Leiche entsorgt. Über den Deich ins Wasser.«


  Sie sagt nichts. Überhaupt nichts.


  Fürchtet sie sich vor mir? Ich ja, ich fürchte mich vor mir. Vertrauen. Mir ist nicht zu trauen. Ich habe es verdammt noch mal verdient. Sie wollte es dir sagen, Mann!


  Die Worte taumeln mir von der Zunge. »Ich wusste es nicht, Nina, das schwöre ich dir! Ich wusste nicht, dass du auf dem Festland warst, als der Deich brach. Verdammt, ich war so wütend, weil Brandsma Pa umgebracht hatte und weil du, weil du… Ich wollte es ihm heimzahlen, ihn spüren lassen, wie es ist, wenn jemand dir dein eigen Fleisch und Blut wegnimmt. Li, mein beschissener Bruder, hat mir nicht gesagt, dass du auch auf dem Festland warst, als das Wasser kam, und dass Pa… dass Pa…«


  Pa.


  Du musst es ihr sagen, Max. Du musst. Nein, jetzt keine weiteren Leichen mehr im Keller. Das Schlimmste ist schon passiert.


  »Dass Pa bei der NATU war und Isa entführen wollte.«


  Es ist heraus. Meine Familie besteht ausschließlich aus Psychopathen, mich inbegriffen. Einzig Ma hat den Kopf (noch) nicht verloren.


  »Entführen?«


  Ninas leise Stimme klingt unsicher.


  »Ja, entführen. Pa und Harry wollten sie entführen. An dem Tag, als…«


  »Dem Tag, als…«


  »Ja.«


  Wieder bleibt sie stumm. Ich lausche ihrem Atem. Ein. Aus. Ein. Aus. Wir atmen im selben Rhythmus. Mann, ich will sie sehen, ich will wissen, was sie denkt, wenn sie mich anschaut. Ich will sie sehen, will sicher sein, dass ich alles verdorben habe, dass sie mich nicht mehr will. Aber ich wage nicht, das Licht einzuschalten, aus Angst, dass einer der anderen es bemerkt und mich rauswirft, und Nina…


  »Sie sagte, sie würde jemanden treffen.«


  Sofort stockt mir der Atem. Jemanden treffen? Wovon redet sie?


  »Ich dachte, sie meint Johan. An diesem Tag… diesem Tag waren sie sechs Monate zusammen. Johan ließ sich immer was einfallen.«


  Johan? Sechs Monate zusammen?


  »Nein… Oh nein…«


  Ihre Stimme bricht.


  »Paps…« Sie murmelt. »Nein!«


  »Nina, was? Was ist?«


  Ich springe hoch und fasse sie mit beiden Händen. Sie erschrickt, weicht aber nicht zurück. Mann, wie kalt sie ist!


  »Paps hat sie selbst umgebracht.«


  Was?!


  »Paps wusste, dass Isa noch auf dem Festland war. Ich fror so unglaublich, Max! Es war das Wasser, verstehst du? Sie haben mich rausgehoben. Nasse. Ich weiß jetzt, dass es Nasse waren, das habe ich an ihrer Kleidung gesehen. Warum habe ich mich nicht daran erinnert, Max? Warum nicht?«


  Ich will ihr antworten, aber als ich den Mund öffne, redet sie schon wieder weiter. Spricht sie überhaupt zu mir?


  »Mir war kalt. So kalt, Max. Und ich zitterte, und Paps schaute mich an und sagte immer nur: ›Wo ist sie? Wo ist sie, Nina? Sag es mir!‹ Er sagte, das Gebäude befände sich kurz vor dem Einsturz und das Wasser würde in Kürze noch weiter ansteigen. Und da fielen mir Isas Worte wieder ein. Dass sie eine Verabredung hatte.«


  Nina atmet aus und wieder ein.


  »Sie muss gelogen haben. Isa hatte immer ihren eigenen Kopf. Es waren so viele Leute da, die halfen. Mir haben sie auch geholfen, Max, diese Nassen. Ich weiß jetzt sicher, dass es Nasse waren. Mir war so kalt, eiskalt. Paps… Paps hat die Rettungskräfte an den Ort geschickt, wo er Isa vermutete. Er konnte doch nicht wissen… Ich konnte nicht wissen…«


  Jetzt schnappt sie nach Atem.


  »Er muss den zweiten Deichdurchbruch gewaltsam herbeigeführt haben, weil er glaubte, dass sie so zu ihr kommen könnten. Indem er das Wasser umleitete. Aber da war sie nicht, weil dein Vater… Ich hörte Paps schreien, und er schlug jemanden. Nasse, Max, da waren Nasse! Ich wusste nicht, warum, und ich konnte, nein: wagte mich nicht daran zu erinnern. Aber du musst es verstehen, ich dachte, mir würde niemals mehr warm werden. Und Isa… Isa war da drin… Echt, ich konnte nichts tun!«


  Ich will Nina sagen, dass ich es verstehe und dass sie nichts tun konnte, aber sie redet schon wieder weiter, so leise, dass ich es fast nicht verstehen kann.


  »Paps wollte es nicht erzählen. Er wollte nicht sagen, wo sie sie gefunden hatten. Es muss ihm bewusst geworden sein. Was er getan hatte, indem er das Wasser umleiten ließ. Und er hat es uns gegenüber verschwiegen.«


  Sie atmet aus; lange und stoßweise.


  Ich warte, bis sie wieder einatmet, aber ich höre nichts. Ich warte und warte, die Panik explodiert wie eine Bombe in meinem Körper, und ich bin kurz davor, den Atem aus ihr herauszuschütteln, als Nina endlich einatmet. Lang. Und tief.


  Ich fasse ihre Hände und beginne, den Knoten zu lösen.


  Nina


  Ich kapiere kaum, was er da tut, bis ich plötzlich meine Hände frei bewegen kann.


  Er öffnet auch die Knoten an meinen Fußgelenken.


  »Was…?«


  »Wir gehen«, sagt er kurz. Er flucht in sich hinein; seine Finger sind zu groß für die kleinen Knoten.


  »Was?«, frage ich nochmals. Ich verstehe rein gar nichts mehr. Erik, Isa, Paps, Max’ Vater… Alle sind plötzlich auf die grauenhafteste Weise miteinander verbunden, und ich kann das alles nicht mehr fassen.


  »Hilf mir.«


  Meine Finger gehorchen ihm, aber mein kaputter Körper ächzt und stöhnt. Wieder verschließt mir seine Hand den Mund.


  »Pst!«


  Ich habe Angst. Todesangst. Und zugleich bin ich aufgeregt.


  Vielleicht lügt er, sagt eine Stimme in meinem Kopf. Vielleicht ist es eine Finte. Er hat dich schon einmal angelogen. Aber bleibt mir eine andere Wahl? Meine Hand berührt sein kurzes, flaumiges Haar, und ich empfinde wieder die Ruhe von vorhin, den Moment in der dahinfließenden Zeit. Ich schmecke seine Tränen auf meiner Zunge.


  Meine Finger rütteln verzweifelt an den strammen Knoten.


  »Harry und Tanja sind fort mit dem Küstenjet, aber sie haben einen der Scooter zurückgelassen. Es ist unsere einzige Chance«, flüstert Max mir ins Ohr, während ich endlich den letzten Knoten losbekomme und vorsichtig meine schmerzenden Füße bewege.


  »Julius ist sturzbesoffen. Nur Li…« Er hält einen Moment inne. »Nur Li müssen wir möglichst aus dem Weg gehen.«


  Ich weiß plötzlich sicher, dass Max alles tun wird, um uns zu retten.


  »Ich gehe und hole meinen Rucksack. Ich bin gleich wieder da.«


  Er ist verschwunden, bevor ich antworten kann.


  Vorsichtig stehe ich auf und fühle es in meinen Knochen krachen. Wie lange bin ich gefesselt gewesen? Mehr als einen Tag. Mindestens. Ich reibe mir über meine eisigen Beine, aber das bringt kaum etwas, denn meine Hände sind noch kälter als meine Beine und Füße. Es ist Nacht, dessen bin ich mir sicher. Aber ob die Uhr gerade zwölf geschlagen hat oder die Sonne schon über den Horizont kriecht– ich habe nicht die geringste Ahnung. Harry und Tanja sind fort, sagte Max. Fort wohin? Zu Paps? Hat er auf ihre Forderungen reagiert? Meine Gedanken beschäftigen sich mit allem, ausgenommen dem, was ich gleich tun werde. Als ich Schritte höre, halte ich den Atem an und lege mich schnell wieder hin.


  Es ist Max, der leise die Tür öffnet, sie hinter sich schließt und mir etwas zusteckt.


  »Hier, zieh das an. Du bist ansonsten trocken?«


  Ich sage nichts.


  Max atmet scharf ein. »Entschuldige.«


  »Nein, du brauchst dich nicht zu entschuldigen.« Ich bin einen Moment lang still. »Nur meine Hosenbeine sind nass.« Schnell ziehe ich den Pullover an, den er mir gegeben hat. Das Ding ist alt, es stinkt und kratzt. Echte Wolle. Niemand trägt mehr echte Wolle. Man versinkt wie ein Stück Blei, wenn man damit ins Wasser fällt.


  »Ich habe auch einen Mantel für dich.« Ich nehme ihn entgegen. Das Ding ist viel zu groß, und ich muss die Ärmel hochkrempeln. »Tut mir leid, andere Schuhe konnte ich nicht finden.«


  »Ich komme schon zurecht.«


  Er ist still. Ich spüre sein Zögern.


  »Was?«


  »Ich denke… ich denke, es ist besser, ich fessele dich wieder. Wir tun so, als ob du zur Toilette müsstest. Julius ist zwar sternhagelvoll, aber wenn du auf eigenen Beinen gehst, würde selbst er Lunte riechen. Und wir müssen zuerst an ihm vorbei.«


  Ich höre den Zweifel in seiner Stimme. Er befürchtet, ich könnte ihm nicht mehr trauen. Vielleicht traut er sich selbst nicht. Aber alles in mir schreit, dass ich hier wegmuss, und zwar schnell.


  »Ich vertraue dir.« Ehe mich der Mut verlässt, strecke ich Max meine Hände hin.


  Er ist schnell, und er bindet die Knoten längst nicht so straff wie zuvor. Sein Gesicht ist nah an meinem, und bei jedem Atemzug dringt sein Jungengeruch tiefer in mich ein. Sein Schweiß, seine Aufregung, seine Angst.


  Wieder zögert er.


  »Was?«


  »Das Klebeband…«


  »Tu es.«


  Mit zitternden Händen verklebt er mir wieder den Mund. Dabei verharren seine Fingerspitzen ein klein wenig zu lange auf meinem Gesicht. Eine federleichte Berührung. Er hebt mich hoch und öffnet die Tür. Was hat er vor?


  Max


  Sie ist so leicht.


  Ich will ihr nicht mehr wehtun. Ich werde ihr nie mehr wehtun, ich schwöre es. Echt, ich schwöre es.


  Wenn das hier bloß gut geht.


  »Hallo, Max!!«


  Julius schaut hoch von seinem HC. Er hat sich in einen alten Sessel gefläzt, mitten auf dem Flur.


  »Sie muss pissen.«


  Fällt er darauf rein? Wir haben meine Tasche unter Ninas Mantel versteckt. Li würde schon von Weitem Lunte riechen.


  Julius schaut mich an und lacht. Warum lacht dieser Arsch? Seine Nikotinzähne leuchten schmutzig gelb im Schein der einen nackten Lampe, die über seinem mageren Kopf baumelt. Er ist wirklich stockbesoffen. Ich sehe ihn noch bei uns auf der Couch sitzen, neben Li und Ramon, mit der ewigen Bierdose in der Hand. Ich kenne seine Eltern. Sein kleiner Bruder ist eine Klasse unter mir. Wissen die, was er tut?


  »Na?«, sage ich.


  »Geduld, Mann, Geduld. Erst mein Bierchen austrinken. Oder kannst du deinen Dödel nicht mehr so lange im Zaum halten?«


  Was? Der dreckige, fiese…!


  Er nimmt die Dose, die neben ihm auf dem Boden steht, und führt sie sich zum Mund. Er lacht noch einmal, zwinkert Nina zu und kippt sich den Rest hinter die Binde. Ich muss meine gesamte Willenskraft zusammennehmen, um ihm nicht seine dreckige Fresse zu polieren. Ich atme tief ein und aus.


  »Zieh Leine, Julius.«


  Er hebt abwehrend die Hände. »Ruhig, Mann. Ruhig. Ich halte euch nicht zurück. Sieh nur zu, dass sie wieder weg ist, bevor Harry und Tanja wieder da sind. Julius kommt nicht zwischen einen Jungen und seine Liebste.«


  Wieder ein Lachen und ein Augenzwinkern, aber er steht endlich auf, verdammt langsam.


  Gehen, Max. Weitergehen.


  Wir sind fast an ihm vorbei, und mir entweicht ein Seufzer der Erleichterung, als Julius tröpfelnd langsam zischt: »He, Max, Mann?«


  Ich bleibe stehen. »Was?«


  Ninas Herz hämmert neben meinem.


  »Hatte sie den Mantel schon an, als sie hierherkam?«


  Ich drehe mich langsam um und schaue ihm direkt ins Gesicht. »Nach einem harten Tag darf ein Kerl es sich doch wohl etwas gemütlich machen, Julius.« Ich halte seine wässrigen Augen mit meinem Blick fest. Gleichzeitig lasse ich meine freie linke Hand über Ninas Brust und Bauch gleiten. Sie zuckt unter meiner Berührung zusammen, und ein gedämpftes Geräusch entweicht ihrem zugeklebten Mund. Julius grinst und winkt mit der Hand zum Zeichen, dass er mich verstanden hat. Ich gehe schnell weiter.


  Oh verdammt.


  Es ist diesmal nicht nur mein Kopf, der rast. Werde ruhig, Mann!


  »Sorry, Nina, sorry«, flüstere ich immer wieder. Sobald ich um die Ecke bin, laufe ich. Nicht denken, Mann. Nein, nicht fühlen. Nicht fühlen! Nina kann nichts sagen, aber ich merke, wie sie sich dreht und windet. Haare streifen mir kitzelnd über die Arme, und ihre Hände umfassen mich an der Taille.


  Umfassen. Sie hält mich lediglich umfasst.


  Ich atme ein und aus. Es ist okay, Max. Will sie mir das sagen?


  Wir sind ein Stockwerk höher. Hier ist Li. Hier muss er sein, denn er war nicht im Gemeinschaftsraum und nicht bei Julius. Was hat er noch gesagt? Denke, Max, denke. Er wollte sich den Kopf kühlen. Das war es. Der Waschraum also.


  Und der Waschraum hat noch eine Tür.


  Wenn er dort drinnen bleibt, während Nina… Ja. Das könnte klappen. Verdammt, es muss klappen!


  Vorsichtig setze ich Nina ab und beginne, ihre Hände und Füße loszumachen. Ich wage es fast nicht, sie anzublicken, aus Angst, sie könnte sofort sehen, was ich denke. Dachte, Mann, dachte. Sie weicht meinem Blick aus. Während ich zugange bin, erläutere ich ihr meinen Plan.


  »Li ist im Waschraum. Ich lenke ihn ab, und du gehst zum Wasserscooter. Du weißt, wie man so ein Ding fährt?«


  Nina nickt. Sie kämpft mit dem Klebeband.


  »Soll ich helfen?«


  Sie schüttelt den Kopf und reißt es mit einem Ruck ab. Verflucht, das muss wehtun. Als sie hochschaut, quillt ein dicker, grellroter Tropfen Blut aus ihrer linken Wange hervor.


  »Wo ist es?«


  Meine Hand verharrt in der Luft, nahe an ihrer rot aufgeschürften Wange.


  »Der Landungssteg?«, drängt sie mich.


  »Durch den Flur, die dritte Tür links. Folge dem Geräusch des Wassers, dann findest du ihn von selbst. Geh nicht, bevor du mich die Tür zuschlagen hörst.«


  Sie nickt entschlossen.


  Eine Sekunde lang zögere ich, dann umarme ich sie und gebe ihr einen raschen Kuss. Mit dem Handrücken wische ich den Tropfen weg. Ich werde ihr nie mehr wehtun. Ich schwöre es. Wirklich.


  »Bis gleich«, sage ich. Meine Lippen kribbeln.


  »Bis gleich«, antwortet Nina.


  Nina


  Max hat sich entschuldigt.


  Er hätte sich nicht zu entschuldigen brauchen. Wie kann dein Körper unter solchen Umständen so widersprüchlich reagieren? Immer noch spüre ich den Hauch seines Mundes auf meiner Wange, seine Bartstoppeln auf der brennenden Wunde, und ich schmecke Blut. Ein neuer Tropfen, den er nicht mehr wegwischen kann. Seinen Rucksack eng an mich gepresst, lausche ich seinen leiser werdenden Schritten. Wenn ich die Tür zuschlagen höre, muss ich gehen.


  Die Schritte stoppen. Ich höre Stimmen, schon zu weit weg, um sie zu verstehen. Jemand spricht. Liam oder Max? Es ist schwierig, ihre Stimmen auseinanderzuhalten. Wenn ich die Tür zuschlagen höre, muss ich gehen.


  Ich höre die Tür zuschlagen.


  Meine Beine gehorchen mir nicht mehr. Na los, Nina, los! Ich stehe stocksteif da und wage mich nicht zu bewegen. Wenn man solche Angst hat wie ich, schlägt einem das Herz wirklich bis zum Hals. Genau wie sich einem plötzlich der Magen umdrehen will und die Beine sich anfühlen wie Wachs. Schließlich sind es der Gedanke an Isa und die in mir aufsteigende Wut, die meine Beine endlich in Bewegung bringen. Meine nassen Schuhe quietschen ganz schrecklich, und bei jedem Schritt scheint mein Herz einen Schlag auszusetzen. Die Stimmen der beiden Brüder dringen durch die Spalten und Löcher des seufzenden Gebäudes. Als ich näher komme, kann ich sie verstehen.


  »…ann kommen sie zurück?«


  Wassergeplätscher, jemand, der den Kopf schüttelt.


  »Immer neugierig, Kleiner. Immer neugierig. Warum willst du das wissen?«


  Liam. Ich sehe seine glänzenden dunklen Augen vor mir und sein clowneskes Grinsen. Nicht wie Max. Überhaupt nicht wie Max. Mich schaudert.


  »Einfach nur so.«


  Schritte, die sich nähern. Sofort bleibe ich stehen. Die Tür bleibt geschlossen.


  »Kannst du nicht schlafen?«, fragt Liam. Seine Stimme klingt anders, leiser, so habe ich ihn bisher noch nicht gehört. Er klingt besorgt.


  »Nein.«


  Max’ Stimme zittert vor Nervosität. Liam interpretiert es anders.


  »Wenn du willst, können wir noch eine rauchen.«


  »Das ist eine schlechte Angewohnheit«, sagt Max.


  Liam lacht. »Pa schwor auf eine gute Zigarette, das weißt du.«


  »Ja, ich weiß.«


  Ruhig, Max, ruhig. Ich bin fast da. Fast vor der Tür.


  »Ich dachte, du hättest es dir überlegt?«


  Ich halte den Atem an.


  »Vielleicht doch nicht.«


  Max!


  Ich zwinge mich, weiterzugehen und nicht zuzuhören.


  Liam lacht, und ich höre, wie er seinem Bruder auf die Schulter haut.


  Max lacht auch. Ihr Lachen ist so gleich. Brüder. Einer der beiden dreht einen Wasserhahn auf und trinkt in langen Zügen. Ich gehe weiter, schneller, weil das Geräusch des Wassers jetzt meine Schritte übertönt. Ich habe fast die Ecke erreicht, als Liam spricht.


  »Lass uns mal nachschauen, was die Trockene macht. Und ob Julius nicht eingepennt ist.«


  Meine Beine verweigern ihren Dienst, als ich Max verzweifelt rufen höre.


  »Liam!« Seine Stimme überschlägt sich.


  »Was? Willst du die Verräterin nicht sehen?«


  Liams Stimme klingt argwöhnisch.


  »Nein, nein, d-das ist es nicht…«


  »Was sonst?«


  »Ich… Vielleicht ist eine rauchen doch eine gute Idee.«


  »Warum willst du sie nicht sehen, Max?«


  Max. Nicht mehr »Kleiner«.


  »Ich…«


  »Was hast du getan, Max?«


  »Nichts, Li. Verdammt, ich hab nichts getan! Ich will sie einfach nicht sehen!«


  Max ist in Panik. Liam bleibt still, aber ich höre Schritte, die sich auf die Tür zubewegen.


  »Ich glaube dir nicht.«


  »Du hast gesagt, du würdest mir vertrauen!«


  Geh, Nina, geh! Hier kann er dich sehen! Aber ich kann mich nicht bewegen. Ich bin starr vor Angst.


  »Kann ich dir vertrauen, Max?«


  Liams Stimme ist leise. Er klingt… verletzt.


  Max zögert.


  Etwas zu lange.


  »Ja, natürlich kannst du mir…«


  Liam hat die Tür zum Flur schon geöffnet und schaut mir ins Gesicht.


  »Fucking HELL!«


  Erst dann kommen meine Beine in Bewegung.


  Max


  Ich höre Nina wegrennen und spurte zur Tür, wo ich Li gerade noch am Jackenzipfel erwische.


  »Lauf, Nina, lauf! Ich komme!«, schreie ich, während ich versuche, meinen Bruder zurückzuhalten.


  Li ist fuchsteufelswild. Er flucht und schimpft und brüllt: »Ich bringe dich um, Max. Umbringen werde ich dich!« Ich habe ihn noch nie so rasend erlebt, so völlig außer sich.


  Das ist mein Vorteil.


  Ich schlüpfe an ihm vorbei in den Flur, verpasse ihm einen Stoß in den Bauch und renne los.


  »Julius!«, schreit er, während er mir hinterhersprintet.


  Ich drehe mich um. Lis Hand gleitet in seine Hosentasche. Was hat er da? Ich kann nicht länger hinschauen, aber für den Bruchteil einer Sekunde habe ich wieder Erik und das perfekt runde Loch in seinem Kopf vor Augen. Ich laufe schneller. Das habe ich ihm voraus.


  Ich höre den Motor stottern, bevor ich den Scooter sehe. Es stürmt stark, stärker als zuvor. Schwarze Wellen tanzen über die weiträumige Fläche, Schnee fällt in dicken Flocken herab und verschwindet im Wasser. Die Nacht ist weiß. Ich werfe die Tür hinter mir zu, aber sie hat kein Schloss. Sie wird Li nicht lange aufhalten.


  Nina sitzt auf dem Wasserscooter und versucht, den Motor in Gang zu bekommen.


  »Es ist ein neueres Modell. Irgendwas ist anders. Ich…«


  Abrupt hält sie den Mund und starrt an mir vorbei. Ihre Augen werden groß und noch größer. Beim Ausatmen entweicht ihr ein leiser Piepser. Ich drehe mich um und sehe meinen Bruder dastehen.


  Er hält die Pistole auf Nina gerichtet. »Du bleibst hier.« Er hat seine Stimme kaum unter Kontrolle. Beim Einatmen schnauft und keucht er, als hätte er gerade eine Stunde lang geboxt. Er entsichert die Waffe und zielt damit auf Ninas Kopf.


  Ich springe dazwischen.


  »Nein! Max!«, schreit Nina und will vom Scooter steigen.


  »Bleib sitzen, Nina. Versuch weiter, das Ding zum Laufen zu bringen.«


  Die Worte kommen wie von selbst, genau wie das, was ich tue.


  »Max! Geh aus dem Weg!« Liams Hände zittern. Er hat den Finger schon am Abzug.


  »Wenn du sie haben willst, musst du erst mich erschießen, Li.« Ich fühle, wie ich ruhiger werde, selbstsicherer. Ich gehe einen Schritt auf ihn zu. »Erschießt du deinen eigenen Bruder, Li? Ist die Revolution dir das wert?«


  Schweißperlen rollen ihm über die Stirn, und er blinzelt. »Verdammt, Max, ich sage es dir zum letzten Mal: GEH AUS DEM WEG!«


  In der Ferne, in der hohlen Leere des Gebäudes, höre ich Schritte. Julius. Viel Zeit bleibt uns nicht mehr. Ich mache noch einen Schritt. Li drückt den Abzug halb durch.


  Der Motor spuckt. Der Motor spuckt lauter. Der Motor knattert. Er knattert! Und er spuckt wieder.


  »Ma würde dir das nie verzeihen, Li.«


  Noch etwas, nur noch etwas. Na los!


  »Lass Ma aus dem Spiel, Max!«


  Ich sehe seine Augen zwischen mir und der Tür hin und her jagen, durch die Julius jeden Moment herausstürmen wird.


  »Liam…«


  Ich stehe direkt vor ihm. Beinahe…


  »Max…«


  »Ja! Er tut es!«, schreit Nina, und in dem Sekundenbruchteil, in dem Li abgelenkt ist, stürme ich auf ihn zu und trete ihm die Pistole aus der Hand. Sie landet auf dem Rand des improvisierten Kais; eines halbrunden Vorsprungs, an dem der Scooter befestigt ist. Wir ringen, während Nina den Scooter losbindet und manövriert. Li verpasst mir eine harte Rechte gegen das Kinn, und ich falle beinahe ins Wasser. Er wirft sich auf mich, aber ich trete ihn zwischen die Beine, und er krümmt sich vor Schmerzen. Ich nehme die Pistole und schleudere sie weit weg in das Weiß der verschneiten Nacht, dann springe ich bei Nina hintendrauf. Julius kommt herausgestürmt und peilt in seinem Suff die Lage nur halb. Er kramt in seiner Hosentasche nach seiner Waffe.


  »Schnell, schnell, wir müssen hier weg!«, zische ich.


  Nina tritt das Gaspedal durch, und der Scooter kommt endlich in Bewegung.


  »Julius, schieß! Verdammt noch mal, schieß!«, ruft Li, während er wieder auf die Knie kommt. Weil Julius nicht schnell genug ist, reißt Li ihm die Pistole aus der Hand und feuert los.


  Die Kugel schlägt einige Meter hinter uns ins Wasser.


  Li schießt wieder und wieder, er schießt so lange, bis er keine Patronen mehr hat. Ich höre ihn fluchen und schreien und sehe, wie er Julius einen Tritt versetzt. Schnee fällt auf den Kai, auf Julius, der sich vor Schmerzen krümmt, und auf meinen wütenden, tobenden Bruder. Der Schnee versucht, etwas zu verdecken, was nie mehr ganz verdeckt werden kann.


  Ich blicke zu Li, bis ich ihn nicht mehr sehen kann. Bis er nur mehr ein schwarzer Punkt vor einem immer weißeren Hintergrund ist.


  Mein großer Bruder.


  Nina


  Bei jedem Schuss zucke ich zusammen.


  Ich trete fester und fester aufs Gaspedal, bis mir klar wird, dass der Widerstand, den ich spüre, eigentlich Schmerzen sind, weil das Pedal schon ganz durchgetreten ist. Ein einziges Mal schaue ich hinter mich. Nur ein Mal. Das Gebäude, vor dem Liam und Julius stehen, kann ich kaum noch erkennen. Ein weißer Vorhang, der dichter und dichter wird, trennt sie von uns. Ich weiß nicht, wie lange es dauert, bis mir bewusst wird, dass wir ihnen wirklich entronnen sind und sie uns nicht hinterherkommen.


  Max blickt länger zurück, viel länger. Auch als nichts mehr zu sehen ist.


  Sein Bruder wollte ihn erschießen. Sein Bruder wollte ihn erschießen. Er hält mich eigentlich zu fest umklammert, aber ich sage nichts.


  Ich fühle mich blind in dieser fremden, weißen Nacht. Es war nicht gelogen, als ich sagte, ich könnte einen Scooter lenken. Aber auf einem Binnensee zu fahren ist etwas ganz anderes, als mitten in der Nacht über die Überfluteten Gebiete zu rasen.


  Als die erste Panik verebbt ist, überlege ich, dass es ein Wunder ist, dass wir bei unserer hektischen Flucht nicht irgendwo gegengeprallt sind oder von einer Strömung erfasst und unter Wasser gezogen wurden. Erst nach einer Weile begreife ich, dass die Geräusche, die der Wasserscooter macht, damit zusammenhängen, wo wir uns befinden. Das Ding steuert sich selbst– jedenfalls wenn es zu nahe ans Ufer kommt oder etwas unter der Wasseroberfläche entdeckt.


  Ich spüre es sofort, als Max sich endlich umdreht. Sein Gewicht verlagert sich etwas nach vorn, und er bläst seinen warmen Atem in meinen eiskalten Nacken.


  »Besser, wir verstecken uns irgendwo und warten, bis es Tag ist und wir wieder etwas sehen können«, sagt er knapp und mit ausdrucksloser Stimme.


  »Okay.«


  Das ist alles, was wir lange Zeit an Worten miteinander wechseln.


  Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie lange wir fahren. In der Nacht gleicht eins dem anderen, und weder Mond noch Sterne erhellen die dunkle Wasserlandschaft. Immer, wenn neben oder vor uns ein Gebäudeskelett aus dem Wasser auftaucht, pocht die Angst in meiner Kehle, und alles in mir ruft: »Nichts wie weg, jetzt, schnell!« Es würde mich nicht wundern, wenn wir im Kreis führen und so am Ende wieder in Liams und Julius’ gierigen Händen landeten.


  Der Wind frischt auf, und ich kann mich nur mit Mühe noch aufrecht halten. Er zieht und beutelt und zerrt, als hätte er beschlossen, auch gegen uns zu sein, wenn es die ganze Welt schon ist. Und wieder ist mir kalt, so entsetzlich kalt. Schneeflocken blenden mich und sammeln sich auf meinen Armen, meinen Schultern und in meinem Hals. Sie sickern in meine Kleidung ein. Ich frage mich, ob mir je wieder warm werden wird.


  Meine Augen sind fortwährend auf der Suche nach einem Ort, an dem wir Unterschlupf finden könnten, aber der Schnee raubt mir die Sicht. Es ist, als führen wir in ein fremdes, weißes Nichts. Außer dem Wind, dem hochspritzenden Wasser und vereinzelt einem zufälligen Wasservogel, dessen Nachtruhe wir stören, ist es still. Das hier ist das Ende der Welt.


  Aber ist das nicht…?


  Ich nehme den Fuß vom Gaspedal. Innerhalb weniger Sekunden liegen wir still und schaukeln leise auf den Wellen.


  Ja. Meine Augen betrügen mich nicht. Bäume! Und dazwischen etwas, das wie ein Dach aussieht.


  Eine Insel.


  »Da!«, rufe ich.


  »Was?«


  »Da vorn! Eine Insel!«


  Max späht an mir vorbei.


  »Ich glaube, da steht ein Haus«, sage ich. »Vielleicht können wir dort unterkommen.«


  Ich trete aufs Gaspedal, leichter, damit wir nicht an dem Stückchen Land vorbeifahren. Als wir nahe genug sind, bestätigt sich meine Vermutung.


  Eine Insel inmitten des endlosen Wassers. Ein Zufluchtsort.


  Es muss irgendwann ein Stück Deich mit einer ordentlichen Reihe von Bäumen gewesen sein. Die wenigen, die jetzt noch dort wachsen, sind durch den unaufhörlichen Wind krumm und schief geworden, und unter ihnen steht ein verfallenes, teils schon eingestürztes Haus. Als der Motor schweigt und Max an Land springt, erschreckt mich eine auffliegende Wolke von Vögeln.


  Dunkle, schwarze Vögel. Krähen.


  Ich wusste nicht, dass es die so weit weg von den Zonen noch gibt. Oder vielleicht sind wir ja auch näher an unserer Zone, als wir glauben. Schnell schüttele ich den Gedanken von mir ab.


  Die Krähen protestieren heftig gegen unser Kommen. Sie kreisen kreischend über unseren Köpfen, bis sie zuletzt in den Baumwipfeln landen und von dort unser Tun misstrauisch beobachten.


  Zusammen ziehen wir den Scooter an Land, damit er nicht weggetrieben werden kann. Das Ding ist bleischwer, aber selbst diese Anstrengung ändert nicht viel an der Kälte in mir, die mittlerweile so tief sitzt, dass sie ein Teil meiner DNA geworden zu sein scheint.


  »Ich schaue mir das Haus an.« Max läuft vor, ehe ich etwas sagen kann. Der schwache Schein seines HCs verschwindet hinter dem Vorhang aus fallendem Schnee in der dunklen Nacht.


  Ich will ihm hinterhereilen, überlege es mir aber. Max hat gesagt, dass uns niemand folgt, aber wir haben keine Ahnung, wo wir sind, und vielleicht kommt der Küstenjet mit Harry und Tanja ja hier vorbei. Also breche ich Zweige und Äste ab und lege sie über den Scooter, damit das Ding vom Wasser aus nicht zu sehen ist. Immer wenn ich aus dem Lichtkegel heraustrete, stolpere ich über einen Stein oder Ast oder etwas anderes, was ich mir gar nicht genauer anschauen will. Als ich glaube oder, besser gesagt, hoffe, dass der Scooter gut versteckt ist, setze ich mich an seiner windabgewandten Seite dagegen. Noch nie zuvor bin ich an einem so einsamen Ort gewesen.


  Wo bleibt Max?


  Ich weiß, dass ich mir gleich alles Mögliche vorstelle, wenn ich zu viel denke. Ruhig bleiben, Ninchen. Wir sind schon so weit.


  Mir knurrt der Magen. In den letzten vierundzwanzig Stunden habe ich kaum etwas gegessen. Ich stehe auf– ist Max dort?– und erblicke plötzlich ein Schloss unter dem Sitz des Scooters. Ich ziehe daran, aber natürlich bräuchte ich dazu eine Digicard. Vielleicht kann ich dieselbe verwenden, die ich zum Starten des Scooters benutzt habe. Ich habe Glück. Als Max angelaufen kommt, halte ich eine Notdecke, ein paar Flaschen Wasser, Instanttee, einige Pakete Trockennahrung und einen Verbandskasten in den Händen.


  Max bekommt große Augen. »Woher hast du das?«


  Ich zeige es ihm.


  »Lass mich auch mal sehen.«


  Er bückt sich und holt noch mehr Essen zum Vorschein, außerdem einen Kocher mit einem kleinen Gastank und eine Taschenlampe. Als er sich aufrichtet, leuchtet er mir aus Versehen ins Gesicht. Ich kneife die Augen zusammen und drehe mich weg.


  »Entschuldige.«


  »Macht nichts.«


  Eine unbehagliche Stille tritt ein. Max findet als Erster seine Fassung wieder.


  »Wir können dort schlafen, denke ich.«


  »Okay«, sage ich und folge ihm.


  Max


  Ich gehe voraus.


  Auf dem ganzen Weg hierher war mein Kopf noch dort. Bei meinem Bruder. Bei dem, was ich getan habe. Bei dem, was ich verdammt noch mal getan habe. Nina hat bisher kaum was gesagt, und ich bin froh darüber. Was hätte ich ihr erwidern sollen? Ich habe mich noch nie so… so… so verdammt verwirrt gefühlt. Denn was sonst hätte ich tun sollen?


  Aber immer wieder taucht Lis Gesicht vor mir auf, der Moment, in dem er es begriff. Und es ist nicht seine Wut, die mich verfolgt. Nein, nicht die Wut der Maurits’ ist es, die kenne ich mittlerweile zur Genüge. Pa, Ma, Liam. Selbst auf den wenigen Fotos, die Ma noch von der Familie hat, erkenne ich sie. Pas Pa hat immer wütend dreingeschaut. Als wäre er immerzu kurz davor gewesen, aus der Haut zu fahren und alles kurz und klein zu schlagen.


  Li… Li war wütend, ja. So wütend, wie er noch nie gewesen ist. Aber bevor die Wut seine Augen erstarren und seinen Mund zu einem Strich werden ließ, blitzte da noch etwas anderes auf. Ich kann mir nichts vormachen; ich weiß, was es war.


  Schmerz. Trauer. Enttäuschung.


  In dem Augenblick wusste ich, dass ich bei ihm verspielt hatte. Nicht länger die Maurits-Brüder gegen die Trockenen, gegen die ganze verdammte Welt. Aus und vorbei.


  Aus und vorbei.


  Eine Krähe fliegt gefährlich nahe vorbei und kreischt mir ins Ohr. Ich hole aus, und das Vieh kreischt noch lauter, als ob es sagen wollte: »Zisch ab, du gehörst nicht hierher, dieser Ort gehört uns.« Vielleicht hat sie ja recht. Vielleicht sollte ich mal darüber nachdenken, wohin ich gehöre.


  Ich gehe weiter, schneller, meine Beine sind vom zu langen Sitzen eingeschlafen. Wenn ich könnte, würde ich laufen, aber Nina hält auch so schon kaum Schritt, und ich zwinge mich, langsamer zu gehen.


  Ich betrachte das Haus. Es stand irgendwann auf einem Deich, darum hat es die Überschwemmungen überlebt. Nein, dahinter steckt mehr. Es ist zu gut in Schuss, als hätte jemand es noch bewohnt, nachdem der Rest längst im Wasser versunken war. Ein Einsiedler. Ich kann es mir plötzlich vorstellen. Jemand, der beschließt, dass ihn die Welt nichts mehr angeht, und der alles und allem den Rücken zukehrt. Kein Nasser. Kein Trockener. Einfach ein Mensch. Wie lange mag er durchgehalten haben? Als die Welt überschwemmt wurde, herrschte völliges Chaos. Nein, er kam später. Natürlich kam er später. Er war es leid. Genau wie ich. Er war es ganz und gar leid. Und hier war niemand, der ihm auf die Nerven ging.


  »Max, warte!«


  Verdammt. Wieder bin ich zu schnell. Ich zwinge meine Beine, stehen zu bleiben, und drehe mich um.


  Da kommt sie. Nina. Und sofort weiß ich, dass ich nie so wie dieser Einsiedler sein könnte. Sie keucht vor Anstrengung, und rote Flecken färben ihre blassen Wangen. Jedenfalls dort, wo sie noch blass sind. Sofort spüre ich eine stechende Scham. Sie bemerkt erst, dass ich auf sie warte, als sie fast in mich reinläuft. Sie kann gerade noch bremsen und legt mir ihre Hand auf den Arm, um nicht zu fallen. Ich spüre ihre Hand.


  »Entschuldige«, sagt sie, zu mir hochschauend.


  In dem grellen Licht der Taschenlampe wirken ihre Augen groß. Blau, dachte ich die ganze Zeit. Aber sie sind nicht einfach nur blau. Silbergraue Sprenkel verschmelzen mit dem Blau. Graublau, silberblau, blaublau.


  »Komm«, sage ich und fasse sie an der Hand.


  Wir müssen uns durch einiges Gestrüpp kämpfen, um zur Tür zu gelangen. Sie leuchtet mir mit der Taschenlampe, während ich es zertrampele. Die Tür bewegt sich nicht, und ich werfe mich ein-, zwei-, dreimal mit der Schulter dagegen, ehe sie aufbirst und ich hineintaumele, hinein in den dunklen Raum. Ich spüre Nina hinter mir, ihre eine Hand auf meinem Rücken, direkt über dem Hosenbund, in der anderen die Taschenlampe, die das Zimmer erhellt.


  Es ist, als verliehe uns die Tür Zugang zu einer anderen Dimension.


  Ja, das Dach ist auf der einen Seite voller Löcher, wo diese verdammten Vögel sicher das alte Reet für ihre Nester weggepflückt haben. Ja, es gibt Ritzen in den kleinen Fenstern, und die Wände sind an manchen Stellen gerissen. Ja, es ist ein Saustall aus Staub und Blättern und Feuchtigkeit und Rattenkot.


  Aber leer ist es nicht. In der hintersten Ecke, an einem Fenster, durch das Gestrüpp einzudringen versucht, entdecke ich einen Tisch, der noch alle vier Beine hat, zusammen mit zwei schmalen Stühlen. Mein Blick schweift weiter, und ich sehe das, was die Küche gewesen sein muss. Eine Arbeitsplatte aus Granit und einige Schränke, eine Spüle und sogar noch ein Wasserhahn. Auf dem Tisch eine Vase, leer, aber der grüne Belag verrät, dass sie irgendwann einmal benutzt wurde. Auf der anderen Seite steht ein Sofa. Ein kleiner Zweisitzer aus altem braunem Leder, davor ein hölzerner Couchtisch. Eine tief hängende orangefarbene Lampe lässt meine Hand automatisch nach dem Lichtschalter tasten, der sich neben der Tür befinden müsste. An der Wand hängen Bilder. Gemalte Deiche und Weiden und Kühe. Windmühlen. Manche haben Wasserschäden; Flügel, die in welligen Kreisen enden, im Schlamm versinkende Kühe und grünes Gras, das sich mit dem Blau des Himmels mischt. Von der Mitte des Raumes führt eine Treppe quer durch die Decke nach oben.


  Es ist, als hätte jemand das alles hier vor gar nicht langer Zeit Hals über Kopf verlassen. Mein Einsiedler.


  Ich grinse. »Sieh dir das an.«


  Nina stellt sich neben mich. »Es ist, als ob…«


  »…noch jemand hier wohnt.«


  Sie nickt langsam.


  »Das ist aber nicht so. Das kann echt nicht sein«, sage ich schnell.


  Sie lächelt. »Ich weiß. Ich habe keine Angst.«


  Und etwas in mir, das irgendwie festsaß, löst sich plötzlich. Sie hat keine Angst.


  Nina


  Er wendet mir sein Gesicht zu.


  Es ist plötzlich so offen. Nein, nicht offen, nackt. Seine Bartstoppeln wirken plötzlich deplatziert, als hätte ein kleiner Junge sich das Kinn bemalt, um älter auszusehen. Bevor ich etwas tun kann, ihn etwas fragen oder ihm etwas sagen kann, geht er weiter ins Haus hinein. Ich folge ihm.


  Es wirkt so, als hätte jemand seine Sachen zusammengerafft und sein Haus Hals über Kopf verlassen. Auf dem Küchentisch steht eine bauchige Vase, und als ich näher trete, sehe ich auch eine Zeitung daliegen, deren Datum gar nicht mal so sehr weit in der Vergangenheit liegt. Jemand hat hier gewohnt. Selbst als die Welt schon überschwemmt war.


  Wie es wohl ist, mitten im Wasser zu wohnen?


  Mir wird auf einmal klar, dass diese Person genau das Gegenteil von dem getan hat, was wir gemacht haben. Er oder sie– eine Sie, beschließe ich, als ich die bunten Pflanzenkübel in der Fensterbank registriere– hat sich nicht sicher irgendwo auf dem Trockenen verschanzt, wohin das Wasser nicht kommen kann. Nein, sie ist wiedergekommen, vielleicht sogar nie fortgegangen. Sie hat sich ein Zuhause geschaffen im Wasser, zwischen dem Wasser, auf dem Wasser. Überall Wasser.


  Hatte sie keine Angst?


  Der Boden knarrt. Einige Dielen sind morsch, und der Geruch von nassem Holz drängt sich mir auf. Vorsichtig gehe ich um die faulen Bretter herum zu dem Sofa mit dem niedrigen Tisch davor. Ich erkenne Kringel auf dem Holz. Wo ist das Glas? Und wahrhaftig, auf dem Boden daneben liegt ein Glas, noch völlig heil. Ich bücke mich, um es aufzuheben. Ein perfektes, rundes Glas. Jemand hat auf dieser Couch gesessen und hieraus getrunken. Vielleicht mit hochgelegten Beinen und einem Buch auf dem Schoß– aus echtem Papier natürlich– und einer Katze neben sich. Ganz ohne Angst.


  »Nina!«


  Ich drehe mich um und erwarte, ihn in dem Zimmer zu sehen. Doch ich bin allein. Wo ist er?


  »Max?«


  Er ruft wieder, und ich folge seiner Stimme. Sie kommt von oben. Ich gehe zu der Treppe, leuchte mit der Taschenlampe hinauf und mitten in Max’ grinsendes Gesicht.


  »Sie trägt dich mit Leichtigkeit.«


  Ich blinzele und mustere ängstlich die Holztreppe, die gefährlich ächzt, als ich versuchsweise drauftrete.


  »Bist du sicher?«


  »Ganz sicher.«


  Er streckt die Hand aus. Eine Sekunde lang zögere ich, dann klettere ich schnell hinauf. Max zieht mich das letzte Stückchen über einen fehlenden Tritt nach oben.


  Ich stehe in einem noch kleineren Raum. Schrägen umgeben den Dachboden, der wie ein weicher Kokon ist. Kleine weiße Flecken von Schneeflocken, die durch die Löcher im Dach gefallen sind, leuchten im halbdunklen Zimmer wie Tupfer von Sonnenlicht unter einem Blätterdach. Eigenartigerweise fühlt es sich warm an, und ich spüre, wie langsam die Kälte von innen her aus mir weicht.


  Max lässt mir keine Zeit, den Boden ruhig zu betrachten.


  »Ich habe da etwas entdeckt«, sagt er, und mit dem schwach erleuchteten Bildschirm seines HCs deutet er in eine dunkle Ecke.


  Seine Hand auf meinem Arm. Noch wärmer.


  »Was?«


  »Gib mir mal die Taschenlampe.«


  Ich gebe sie ihm.


  Er fasst mich an der Hand und führt mich vorsichtig in die Ecke, wo lauter Sachen aufgestapelt sind. Ich sehe einen gusseisernen Kleiderständer, an dem weder Jacken noch Mäntel hängen, sondern Angelgerätschaften. Zeltplane, altmodisch dick, liegt in großen Mengen zusammengefaltet da, und darunter stehen Holzkisten mit altem Gartenwerkzeug, ein kaputter Tennisschläger und das Vorderrad eines Fahrrads, verbogen und rostbraun überall dort, wo das Wasser in das Metall gedrungen ist.


  »Hilf mir mal«, sagt Max mit der Taschenlampe zwischen den Zähnen. Er versucht, etwas aus dem Weg zu räumen.


  Ich zwänge mich neben ihn, zwischen die Garderobe und eine schwere, eisenbeschlagene Truhe. Zusammen schieben wir das bleischwere Ding beiseite. Als ich hochschaue, erkenne ich eine Wand, aber nicht einfach irgendeine. Es ist ein eingebauter Schrank mit zwei grün gestrichenen Türen, auch wenn die Farbe mittlerweile großenteils abgeblättert ist. In jeder Tür befindet sich eine herzförmige Öffnung, hinter die Max einen Finger hakt. Er zieht sie mit einer Bewegung auf.


  Ein Bett. Fix und fertig bezogen.


  Wir stehen da und schauen uns an. Beide schweigend. Nah zusammen, mein Bein berührt sein Bein, sein Arm berührt meinen Arm.


  Ich höre ihn atmen. Tiefer und tiefer. Sein Atem im gleichen Rhythmus mit meinem.


  Ich drehe mich zu ihm. Sein Gesicht ist halb im Schatten, halb von der Taschenlampe beleuchtet, die er achtlos an sich herabhängen lässt.


  Es geht von selbst.


  Meine Hand, die seine Hand nimmt. Meine Finger, die seine Finger befühlen, einen nach dem andern. Max, der sich mir zuwendet, die Frage unleugbar in seinen dunklen Augen. Mein fast nicht wahrnehmbares Kopfnicken.


  Ich ziehe ihn an mich, stelle mich auf Zehenspitzen und küsse ihn. Es geht von selbst.


  Und ich spüre, wie ich alles, wirklich alles hinter mir lasse.


  Max


  Sie steht neben mir, und sie will mich.


  Ich kann mich kaum mehr beherrschen. Ihre Zunge ist weich, fast schüchtern, aber als ich die Lampe aufs Bett werfe und sie mit beiden Armen fest an mich drücke, wird sie leidenschaftlicher und lässt mich kaum noch Luft holen.


  Li gab immer so an mit seinen Eroberungen. Er hatte immer Mädchen, und ich musste regelmäßig das Feld räumen. Pa lachte, wenn morgens wieder mal eine mit am Frühstückstisch saß. Ma schaute sie allesamt böse an.


  Jetzt habe ich ein Mädchen.


  Ich halte Nina fest umarmt. Ich lasse sie nicht mehr los. Ich glühe innen und außen. Draußen schneit es, und ich schwitze. Langsam hebe ich sie hoch und schlage die alte Decke zurück. Ich lege sie aufs Bett und krieche neben sie.


  Mein Mädchen.


  Ich schaue sie an. Und ich will sie.


  »Ist dir nicht kalt?«


  Sie schüttelt den Kopf. »Du hältst mich schon warm. Du bist wie ein Ofen.« Sie lacht.


  Sie ist nervös, genau wie ich. Oh verflucht, ich bin so nervös!


  Vage bemerke ich den Schimmelgeruch des muffigen Bettzeugs, aber ich drücke meine Nase in ihre weichen Locken und sauge den süßen, betäubenden Mädchenduft in mich ein, der mich, falls überhaupt möglich, noch verrückter nach ihr macht.


  Ich erschrecke, als ich eine Hand im Schritt spüre, um meinen Schwanz. Ihre Hand zittert, bewegt sich vorsichtig, forschend. Ich kann fast nicht mehr an mich halten. Ich fange wieder an, sie zu küssen, und sie erwidert es, sagt leise meinen Namen. Noch nie habe ich so etwas erlebt. Ich vergesse Li, ich vergesse Pa. Ich vergesse alles. Weg.


  Meine Hand bewegt sich nach unten, zu ihrer Hose, aber es gelingt mir nicht, das verflixte Ding aufzubekommen. Knöpfe, die zu stramm sitzen.


  »Lass mich mal«, sagt sie leise.


  Als sie ihre Hose aufknöpft und ein wenig herunterzieht, sehe ich ihr helles Schamhaar. Ich will sie fragen, aber sie nimmt selbst meine Hand und führt sie hinunter. Hinunter und hinein.


  Nina ist feucht.


  Sie öffnet meine Hose, und ich habe so einen Steifen, dass es fast schmerzt. Ich bewege mich vorsichtig, will ihr nicht wehtun, aber ich fühle es nicht richtig. Nina liegt da, und ich bewege mich auf ihr. Meine Hand wandert zu ihrer Taille, unter ihren Pullover, unter ihr Shirt zu ihren Brüsten. Ich spüre ihre harten Brustwarzen und das weiche Fleisch. Ein Lusttropfen kommt aus meiner Eichel, ich komme schon fast, verdammt!


  »Was ist?«


  Habe ich laut geflucht?


  »Ich… ich kann es nicht richtig finden.«


  Sie beißt sich auf die Unterlippe und grinst. Vorsichtig umfasst sie ihn und lotst ihn zu sich rein. Ich gleite ganz einfach in sie. Nina zuckt, und ihrem offenen Mund entfährt ein kurzer Schrei.


  »Ist es okay?«, frage ich schnell. Oh Mann, gleich komme ich.


  Sie nickt, und ich gebe mich ganz dem Gefühl hin. Ich bewege mich genau vier Mal, bis es mir kommt.


  Sie hält meinen verschwitzten Hintern umklammert, während ich noch etwas nachzucke.


  »Bist du… bist du fertig?«


  Ich nicke. Ich bin immer noch in ihr.


  »Musst du dann nicht raus?«


  Ich nicke nochmals und gleite aus ihr heraus. Mann, wie kalt es plötzlich ist! Ich ziehe schnell meine Hose hoch und lasse mich neben sie fallen. Das Bett knarrt beängstigend.


  Nach einer Weile dreht sich Nina zu mir. »Max?«


  »Ja?«


  »Magst du…?« Sie nimmt meine Hand und führt sie zurück nach unten.


  Langsam bewegt Nina sie, so langsam, dann lässt sie mich los. Sie braucht nichts mehr zu sagen.


  »Ja, so…« Seufzend schließt sie die Augen.


  Sie ist wirklich nass.


  »Küss mich.«


  Ich küsse sie.


  Es dauert nicht lange, und sie beginnt zu zucken. Sie umarmt mich mit einer Kraft, die ich von einem Mädchen nicht erwartet hätte, und es schüttelt sie so sehr, dass es mir fast Angst macht. Sie schreit und strampelt ein letztes Mal.


  Bekommen Mädchen immer so einen Orgasmus? Mann.


  Danach liegt sie ganz still da. Auf ihrem Bauch bildet sich eine Gänsehaut. Behutsam lege ich meine Hand darauf. So weich. Sie zuckt wieder.


  »Nimm mich in den Arm.«


  Ich umarme sie.


  Sie zittert. Ich drehe uns so, dass wir dicht aneinanderliegen und ich die Decke über uns ziehen kann. Eine Träne läuft über ihr verschwitztes Gesicht. Ich wische sie weg.


  Sie ist so weich. Mein Mädchen ist so weich.


  Sie schlingt ihre Beine um meine. Ich ziehe sie noch dichter an mich. Ich lasse sie nie mehr los. Nie mehr.


  Mann, wie müde ich bin.


  »Nina…«


  Ich sinke weg. So weit weg.


  »Max…«


  Ich schlafe ein.


  Nina


  Max schläft ein, während der Tag anbricht.


  Ich luge unter der Bettdecke hervor und betrachte sein Gesicht. Dunkle Stoppeln bedecken sein eckiges Kinn. Aus der Nähe sehe ich, dass seine große Nase von Dutzenden kleiner Poren übersät ist. Seine Augen sind immer noch die eines Jungen. Er hat lange Wimpern, die sanft auf seinen hellbraunen Wangen ruhen. Cappuccino. Ich lächele. Seine Augenlider sind dunkler als der Rest und so zart. Der Steg zwischen seinen buschigen schwarzen Augenbrauen ist zum ersten Mal, seit ich ihn kenne, entspannt. Ich habe ihn noch nie so ruhig gesehen.


  Max schläft.


  Es brennt ein wenig da unten. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass er fertig war, bis ich seine Nässe zwischen meinen Beinen spürte. Aber ich wollte es. Dass es wehtun würde, hatte ich nicht erwartet. Ich versuche, mich ein wenig zu säubern mit Sachen aus dem Verbandskasten, den ich zum Glück mit hinaufgenommen habe. Es klebt und wird schnell kalt. Ich werfe die feuchten Sachen beiseite und ziehe mich wieder an. Dann rolle ich mich zusammen, eng an Max geschmiegt. Ich rieche nach ihm.


  In seinem Schlaf hält Max mich fest umarmt.


  Ich bin schon dabei, einzudösen, als ich sie vor mir sehe.


  Mams.


  Ich denke an das letzte Gespräch in meinem Zimmer, das wir hatten. Sie hatte echtes Interesse gezeigt und sich so für mich gefreut. Ich lächele, und es ist, als wäre sie wieder da. Wenn auch nur für kurz. Mams. Ich will ihr Hallo sagen. Ich will sie wissen lassen, dass es mir gut geht. Vor allem will ich, dass sie weiß, was wirklich auf dem Festland geschehen ist.


  Ich lange nach Max’ Rucksack und suche, bis ich meinen HC gefunden habe. Er hat ihn die ganze Zeit aufbewahrt. Ich tippe das Passwort ein, und der Bildschirm leuchtet auf. Die Zeichnung von Max erscheint. Die Zeichnung, die ich ihr gezeigt habe. Ich streichle mit dem Zeigefinger über den Max auf dem Bildschirm, mit der anderen Hand über den Max neben mir. Gänsehaut in Cappuccino und ein tiefer Seufzer. Er schnarcht ganz leise.


  Ich bin es Mams schuldig.


  Schnell wechsle ich zu DNS-Mail und öffne meinen Briefkasten. Eine Sturzflut an Nachrichten bricht über mich herein, von Mams, Maria, Paps, sogar von Felix Feliks. Das muss gewesen sein, bevor die NATU die Entführung bekannt gegeben hat. Ich klicke die Mails schnell weg und verfasse eine neue Nachricht.


  Was kann ich schreiben? Ich muss vorsichtig sein.


  »Mams. Mach dir keine Sorgen. Ich liebe dich. Nini.«


  Das ist nicht genug. Ich lösche die Nachricht und fange noch mal an.


  »Mams, ich bin sicher bei Max. Er hat mir geholfen zu fliehen. Macht euch um mich keine Sorgen. Frage Paps nach dem, was auf dem Festland geschehen ist. Mit Isa und den anderen. Ich liebe dich, Nini.«


  Ja, so. Das muss reichen. Für jetzt.


  Meine Finger verharren über dem Sende-Icon. Ich betrachte den Jungen neben mir, seine hellbraune Haut, seine langen Wimpern und sein kurzes, flaumiges Haar. Seine Hand sucht etwas, kriecht über meine Seite und bleibt liegen, zieht mich an sich. Er seufzt, seine feinen Augenlider zittern. Er träumt.


  Ich drücke auf Senden.


  Max


  Sonne.


  Grelles Sonnenlicht scheint mir in die Augen und zwingt mich, sie zu öffnen. Grünes Holz. Ein Bett. Licht in einer herzförmigen Öffnung. Wo bin ich?


  Dann spüre ich ihren Arm um meine Taille. Sie seufzt und dreht sich zu mir. Sie legt ihren anderen Arm um mich. Mein Körper erinnert sich schneller als mein Kopf. Selbst in diesem verdammten Frostwetter.


  Ich schäme mich. Noch mehr, als sie die Seite wechselt und die Sonne den blauvioletten Fleck auf ihrer Wange bescheint, den sie Li zu verdanken hat.


  Ich muss hier weg.


  So vorsichtig wie möglich hebe ich ihren Arm hoch, decke sie wieder zu und steige aus dem Alkoven. Schneehäufchen liegen unberührt auf den Kisten, dem Segeltuch, auf den drei Spitzen des Kleiderständers und auf dem Holzfußboden. Der Wind hat sich gelegt, aber die Kälte hängt noch in der Luft. Ich steige die Treppe hinab, laufe durch das Zimmer und flüchte durch die halb zerfallene Hintertür ins Freie.


  Alles ist weiß.


  Eine dünne Schneeschicht bedeckt die Insel. Die kahlen Äste der Bäume heben sich hart gegen den blauen Morgenhimmel ab. Die Vögel haben beschlossen, dass ich keine Bedrohung darstelle, und hüpfen auf dem Gras zwischen den Stämmen herum. Gelangweilt schauen sie zu mir hoch und durchforsten dann wieder den Schnee und die Erde darunter. Erst jetzt bemerke ich, wie mir der Kopf hämmert. Ich lege die Hände auf meinen Schädel und drücke fest dagegen. Mein Kopf ist kalt, mir fehlen meine langen Haare.


  »Es steht dir gut«, hat sie gesagt. Ich denke nicht, dass ich mich jetzt gern im Spiegel sähe. Wahrscheinlich würde der Spiegel das nicht überleben.


  Ich entferne mich von dem Haus. Die Insel ist nicht groß, ein paar Hundert Meter schätze ich. Die Baumreihe hört ebenso plötzlich auf, wie sie anfängt, und danach kommt wieder Wasser. Unter den letzten paar Bäumen wuchert noch mehr Gestrüpp. Schon bald laufe ich.


  Als ich näher komme, sehe ich, was dort wächst.


  Brombeersträucher. Ma trug mir im Spätsommer immer auf, Brombeeren zu pflücken. Aus denen machte sie dann Marmelade. Das war mir immer absolut zuwider. Jetzt läuft mir das Wasser im Mund zusammen. Jede andere Jahreszeit wäre besser gewesen, Reißaus zu nehmen.


  Ich denke an ein Buch, das Pas Pa gehört hatte. Es handelte von einem Baron, der sich selbst am eigenen Schopf aus dem Sumpf zog. Dieser Kerl glaubte, er könne alles. Er konnte auch alles. Ich fand es phantastisch. Li lachte darüber, und über mich. Pa lachte mit ihm, während Ma sagte: »Lasst ihn doch. Er lernt noch früh genug, wie die Welt wirklich ist.« Nina und ich müssen sein wie dieser Baron, wenn wir aus diesem Dreck rauskommen wollen, das weiß ich.


  »Hallo.« Ich zucke zusammen. »Entschuldige, ich…«, beginnt sie.


  Ich drehe mich um und halte die Hand auf.


  »Macht nichts. Ich war, glaube ich, mit den Gedanken woanders.«


  »Das kenne ich.«


  Sie lächelt. Ihr Gesicht ist so sexy, wenn sie lächelt.


  Ich erwidere ihr Lächeln und versuche, nicht auf diesen lächerlich großen Fleck auf ihrer Wange zu starren.


  »Bisschen geschlafen?«


  Sie zuckt mit den Schultern. Sie hat die Arme um sich geschlungen. Der Mantel um sie herum schlottert, er ist wirklich viel zu groß.


  »Was tust du?«


  Jetzt bin ich derjenige, der mit den Schultern zuckt.


  Sie kommt einen Schritt näher, und ihr Geruch dringt mir in die Nase. Weich und süß und… Nina.


  »Die Insel ist kleiner, als ich dachte«, sagt sie, während sie über das Wasser starrt.


  Ich folge ihrem Blick. In der Ferne sehe ich die halb versunkene Stadt, aus der wir kommen. Ein Stück weiter rechts ragt etwas aus dem Wasser empor. Es muss irgendwann ein Kirchturm gewesen sein, ist aber jetzt nicht mehr als ein Skelett. Hier und da tauchen kleine Baumgruppen aus dem Wasser auf, als bräuchten sie keinen Boden unter sich. Das Wasser muss eisig sein, aber die Sonne lässt es verrückterweise warm aufglitzern. Ich denke an irgendeine Party, auf der ich einmal war, wo es so eine alte Discokugel gab, die sich drehte und genauso glitzerte. Es ist eigentlich ganz schön.


  »Die Sonne ist so grell«, sagt Nina. »Ich kann fast nicht aufs Wasser schauen.«


  »Nein.« Ich will meinen Arm um sie legen– Mann, wir haben gevögelt!–, traue mich aber nicht.


  »Ich habe wirklich einen unglaublichen Hunger, Max.«


  Zum Beweis knurrt ihr der Magen. Laut.


  Ich lache, und sie lacht ebenfalls. Ich bin nicht der Einzige, der nicht weiß, wie er sich jetzt verhalten soll.


  »Zum Glück können wir daran etwas ändern«, sage ich und zwinge mich zu einem Lächeln.


  Sie lächelt unsicher zurück.


  Nina


  Ich habe ihn erschreckt vorhin. Wonach hielt er Ausschau? Wo war er mit seinen Gedanken? Ich bereue nichts, falls er das vielleicht denkt.


  Ich folge ihm zurück ins Haus. Er rennt vor mir her, seine Jacke flattert im Wind. Die Sonne leuchtet, fällt auf seinen flaumigen Schopf, auf dem Tauperlen schimmern. Rennt er davon? Vor mir?


  Ich bin erst eingeschlafen, als das Licht schon durch die Ritzen ins Zimmer drang. Der Albtraum war diesmal anders. Es war nicht mehr nur Isa, die ich rufen hörte. Fünfzig Stimmen, fünfzig Schreie, fünfzig vom Wasser aufgequollene Gesichter riefen mich um Hilfe an. Und ich konnte nichts tun. Denn Paps schrie und schrie immer nur: »Du hast gesagt, sie wäre dorthin gegangen! Du hast gesagt, sie wäre dort!« Sein rotes, aufgeregtes Gesicht war wutverzerrt, und er packte mich und schüttelte mich durch, bis ich nichts anderes mehr sah als seinen fleischfarbenen Mund, aus dem Beschuldigungen spritzten wie Spucke, überallhin. Ich schrie zurück, er solle mich loslassen, und schlug ihn. Ich schlug ihn fest und nannte ihn einen Mörder, und Mams saß daneben und weinte einen Fluss voll. Erik beobachtete uns aus einiger Entfernung, während Blut aus seiner Stirn troff. Da verwandelte sich Paps vor meinen Augen in Felix Feliks und lachte. Er lachte mich aus.


  Ist Paps ein Mörder? Tat er das, was er getan hat, nicht für Isa? Welche Entscheidung hätte ich in seiner Lage getroffen? Ich beiße mir auf die Unterlippe. Diese Frage wage ich nicht zu beantworten. Aber dann höre ich wieder seine Stimme: »Die NATU, das verlangt ein hartes Eingreifen. Und das kann sie haben!« Ich sehe den nassen Jungen vor mir– wie Max, einen Jungen wie Max–, den sie gefasst haben, und denke: Wenn er es damals nicht war, dann spätestens jetzt.


  Paps hat gelogen, und er lügt immer noch.


  Ich gehe schneller Richtung Haus und nehme den Geruch von etwas Warmem, etwas Würzigem wahr. Max hockt vor einem tragbaren Gaskocher und rührt mit einem Plastiklöffel in einem Topf. Er dreht sich zu mir.


  »Suppe«, sagt er entschuldigend.


  »Ich esse alles, was du mir auftischst.«


  »Ich dachte, wir könnten vielleicht etwas Zwieback dazu essen.«


  »Du bist der Koch.«


  Er lächelt genau wie vorhin. Matt und linkisch. Fast schüchtern.


  Wir essen schweigend. In meiner Gier verbrenne ich mir den Mund an der heißen Fertigsuppe. Max isst ruhiger. Er kaut bedächtig auf dem zu trockenen Zwieback, während er seine Suppe schlürft. Ich durfte zu Hause nie schlürfen, aber es ist ein angenehmes, gemütliches Geräusch. Als würden wir irgendwo zelten. Das Essen ist viel zu schnell alle, und ich habe längst nicht genug gehabt.


  »Besser, wir gehen sparsam damit um.« Er starrt auf meine Hand, die schon zu dem Zwiebackvorrat unterwegs war.


  Ich nicke. »Ja, du hast recht.«


  Mein Magen protestiert. »Entschuldige.« Schamesröte kriecht mir vom Hals aufwärts übers Gesicht, bis ich glühe.


  »Ach, du bist das hier nicht gewohnt«, sagt er und zuckt mit den Schultern.


  Aus irgendeinem Grund ärgert mich seine Bemerkung.


  »Ich halte schon etwas aus, weißt du.«


  »Ach wirklich?«


  Er schaut mich an, und kurz, ganz kurz sehe ich etwas von dem Max, der wütend auf mich war, dem Nassen, der alle Trockenen hasst, und unwillkürlich fahre ich zurück. Max bemerkt meine Reaktion sofort, flucht laut und springt auf. Er tritt gegen einen Küchenstuhl, der unter großem Lärm umkippt, und läuft hinaus ins Freie. Ich starre ihm nach, wage nicht, mich zu bewegen. Aber als ich ihn schreien höre, sind meine Beine schneller als mein Kopf.


  »Max!«


  Er tritt auf das Gestrüpp und gegen die Zweige, die sofort wieder zurückpeitschen. Krähen flattern empört auf und krächzen gegen sein Geschrei an. Ich renne zu ihm, umfasse ihn, und obwohl er fuchsteufelswild ist, lasse ich ihn nicht los. »Max, ruhig, Max, Max, bitte! Ich habe keine Angst, wirklich nicht.« Ich sage nicht »um dich«, obgleich wir beide wissen, dass ich das meine. »Max…«


  Er ist still. Ebenso plötzlich, wie die Wut gekommen ist, verschwindet sie wieder. Es sind Anwandlungen, begreife ich. Sie überkommen ihn und gehen mit ihm durch. Jetzt erst verstehe ich wirklich, weshalb er läuft. Weshalb er nie still sitzen kann. Ich lasse ihn nicht los.


  »Nina…«


  Er wagt nicht, mich anzusehen.


  »Ja?«


  »Es tut mir so leid.« Er flüstert die Worte.


  »Ich weiß.«


  Ich weiß es.


  »Verdammt! Es ist alles meine Schuld!« Er wirft die Arme in die Luft. »Wenn ich nicht, wenn… wenn ich nicht mitgemacht hätte, wenn ich mein Hirn«– er schlägt sich mit der flachen Hand auf den Kopf– »ausnahmsweise mal benutzt hätte, hätte ich wissen können, dass du… und dann wäre Erik…«


  »Max«, sage ich entschieden.


  »Was?«


  »Wenn du Nein gesagt hättest, hätten sie dich gezwungen.«


  Er löst sich aus meinem Griff und starrt mich an, als ob die Worte ihn nicht ganz erreichten.


  »Glaubst du wirklich, sie hätten sich diese Gelegenheit entgehen lassen?«


  Er schüttelt langsam den Kopf.


  »Erik wäre wie auch immer dran gewesen.«


  Der Gedanke an Erik versetzt mir einen schmerzlichen Stich. Wenn es hier schmutzige Hände gibt, dann sind es sicher auch meine. Ich hätte ihn niemals miteinbeziehen dürfen. Aber ich sage Max nichts davon. Max, der mich anstarrt, mit großen, glänzenden Augen.


  »Kannst du mir verzeihen, Nina?«


  »Es gibt nichts zu verzeihen.«


  Er schüttelt den Kopf, lacht kurz. »Bist du denn so vertrocknet, dass du nicht mehr klar denken kannst?«


  »Bist du denn so nass, dass du nicht kapierst, dass es mir nichts ausmacht?«


  »Nichts?«, fragt er ungläubig.


  »Nein.« Und in dem Moment weiß ich es sicher. »Nichts.«


  »Aber du hattest Angst und…«


  »Wenn du so loslegst, ist es fast unmöglich, keine Angst zu bekommen. Ich wage zu wetten, dass sich deine Mutter manchmal keinen Rat mehr gewusst hat. Und dann wart ihr auch noch zu zweit!«


  »Aber…«


  »Max.« Ich suche nach den richtigen Worten. »Du bist… Letztendlich bist du… nicht wie…«


  »Wie Liam, meinst du.«


  Er klingt niedergeschlagen.


  »Ja, oder… Liam ist böse, blind vor Wut. Wegen dem, was geschehen ist. Wegen eurem und meinem Vater. Vielleicht, wenn es anders gelaufen wäre…« Glaube ich meinen eigenen Worten? Oder sage ich es nur, um Max zu beruhigen? Es ist nicht schwer, mir Liams Grinsen vor Augen zu halten, den grimmigen Hass in seinen feurigen Augen. Ich beiße mir auf die Lippe.


  »Also wirklich, Nina. Mach aus mir keinen Heiligen! Und erst recht nicht aus meinem verdammten Bruder!«


  »Das tue ich nicht! Aber dann mach du mich auch bitte nicht zum Opfer!«, pariere ich.


  »Nicht zum Opfer? Nina… wir haben dich entführt!«


  Ich schüttele den Kopf. »Es ist nach wie vor mein Vater, der sowohl seine eigene Tochter als auch fünfzig andere hat ertrinken lassen, ganz gleich, was dein Vater mit Isa vorhatte, Max! Ja, Paps tat es für sie, aber er dachte nicht eine Sekunde lang an die anderen Menschen. Und ich habe dir nicht gesagt, wer ich war. Ich wollte es dir ja sagen, echt, damals, an diesem Abend…« Ich schnappe nach Luft, ich zwinge mich, es auszusprechen. »Und das Schlimmste ist vielleicht, dass ich eigentlich… genauso bin wie alle anderen. Wie Isa es war.«


  Sie hätte sich vor Angst in die Hose gemacht. Schon längst.


  »Nein.«


  Er klingt kratzbürstig.


  »Wie, nein?«


  »Du bist nicht wie die anderen.«


  »Nein?« Ich lache abfällig. »Weißt du, dass Erik mir an diesem Abend erzählt hat, er wäre verheiratet und würde Trompete spielen?«


  Max schüttelt vorsichtig den Kopf.


  »Ich hatte ihn danach gefragt. Zum ersten Mal. Obwohl ich ihn schon mein ganzes Leben lang kenne.«


  »Dafür…«


  »…muss ich mich schämen.«


  Max sagt nichts. Er widerspricht mir nicht.


  Wir starren aufs Wasser. Ich muss die Augen halb zukneifen, um das grelle Glitzern der Wasseroberfläche ertragen zu können. Die Krähen haben beschlossen, dass die Insel wieder sicheres Terrain ist, obwohl ich ihrem Krächzen zu entnehmen meine, dass sie uns nach wie vor lieber gehen als kommen sähen.


  Wir stehen nah beieinander.


  »Max?«


  »Ja?«


  »Tut… tut es dir leid?«


  »Was?«


  »Das von gestern.«


  Mit einem Ruck dreht er sich zu mir um, nimmt meine Hände und schließt seine rauen Finger um meine. Warm. Seine Hände sind immer warm.


  »Es tut mir nicht leid! Was glaubst du, Nina? Was glaubst du von mir? Dass es mir leidtun könnte, dass…?«


  Ich blinzele.


  »Und wenn ich ganz ehrlich bin…«, sagt er.


  Er schweigt.


  Sag was, Max. Bitte.


  Er grinst. Seine dunklen Augen leuchten auf.


  Na los, Max!


  »Wenn ich ganz ehrlich bin…«


  »Was?!«


  »…dann würde ich es gern noch einmal tun.«


  Max


  »Weißt du«, sagt Nina. Sie spielt mit ihrem Medaillon.


  »Hm?«


  »Isa hatte es noch nie getan.«


  »Was?«


  »Na, das. Was wir gerade getan haben.«


  »Und?«


  »Ich meine, dass Isa das hier nie getan hat.«


  »Du meinst, sie hätte nie in ihrem Leben mit jemandem gevögelt?«


  Ich grinse, als Nina große Augen macht.


  »Liebe Güte, Max! Ich versuche, dir etwas zu sagen!«


  Ich ziehe einen Schmollmund. Nina versucht, mir einen Hieb in den Magen zu verpassen, dem ich geschickt ausweiche.


  »Was willst du sagen?«


  Sie dreht sich auf die Seite und richtet sich halb auf, den Kopf in die Hand gestützt. »Ich habe immer geglaubt, Isa hätte mehr Mut als ich. Sie war ein Jahr und einen Monat jünger, aber sie machte fast alles eher oder schneller als ich. Sie konnte früher Rad fahren. Sie kletterte als Erste auf die Eiche in unserem Garten, und in der Schule hingen alle Jungs ständig um sie herum.«


  »Hm.«


  »Jetzt weiß ich, dass das nicht stimmt. Dass sie nicht mehr Mut hatte als ich. Und… ich werde Dinge tun, die sie nie mehr tun wird. Weil sie tot ist. Es gibt sie nicht mehr.«


  Ich schaue Nina an.


  »Vielleicht bin ich ja verrückt…« Sie holt tief Luft. »Aber für mich ist sie immer noch da. Ich… ich rede mit ihr und sehe sie vor mir, wenn ich Dinge tue.«


  »Vorhin auch?« Das kann doch nicht ihr Ernst sein?


  Eine Sekunde lang schweigt sie, dann bricht ihr ganzes Gesicht in das schönste Lächeln auf, das ein Mädchen haben kann. Ihre Augen funkeln amüsiert.


  »Vorhin nicht, nein.«


  Ich schüttele den Kopf.


  »Ich kann es mir in etwa vorstellen«, sage ich.


  »Ach.«


  »Mein Pa…« Sie wartet, bis ich fortfahre. »Mein Pa ist auch noch oft da. In meinem Kopf. Auch wenn er jetzt ruhig Leine ziehen kann.«


  »Weil er bei der NATU war?«


  »Das auch… aber vor allem, weil er mir nichts gesagt hat. Er zog Li ins Vertrauen, und mir hat er gesagt, ich solle ein braver Junge sein. Du siehst, wohin das führt.« Ich klinge bitter. Ich klinge wie Ma. »Bist du denn nicht wütend?«, frage ich sie.


  »Auf wen?« Sie schaut mich an, als hätte sie nicht die geringste Ahnung, wen ich meinen könnte.


  »Auf meinen Pa. Er wollte deine Schwester entführen. Es ist seine Schuld, dass sie im falschen Gebäude war.«


  »Ja…« Sie beißt sich auf die Unterlippe.


  »Er ist genauso schuldig an ihrem Tod wie dein Vater an seinem.«


  Sie denkt eine Weile nach und sagt dann sehr bestimmt: »Nein.«


  »Was, nein?«


  »Ich bin nicht wütend auf deinen Vater.«


  Wie kann sie denn nicht wütend sein?


  »Wie kannst du denn nicht wütend auf ihn sein?« Ich werde zum Echo meiner Gedanken.


  Wieder überlegt sie.


  »Weil ich nichts für jemanden empfinden kann, den ich nicht kenne und nie kennenlernen werde. Weil ich Isa damit nicht zurückholen kann. Aber… aber ich bin wohl wütend auf Paps.« Sie schaut weg. »Er hat mich angelogen. Und Mams auch. Selbst nachdem Isa ertrunken war.«


  »Fünfzig Mann.« Einer davon mein Pa.


  »Fünfzig Mann«, wiederholt sie.


  Nina lässt das Medaillon fallen. Es baumelt hin und her, hin und her; das Sonnenlicht spiegelt sich golden darin.


  »He!«, sage ich. Warum habe ich nicht früher daran gedacht?


  »Hm?«


  »Ich habe Bob mit dabei.« Ich grinse.


  »Bob?«


  »Warte hier.« Ich steige über Nina hinweg, drücke eine der Türen auf und stolpere hinaus. Mein Rucksack, wo habe ich diesen verdammten Rucksack gelassen? Kalte Luft streicht mir über die nackte Brust, und ich bekomme eine Gänsehaut. Da. Da ist er. Ich wühle darin, finde, was ich suche, und haste zurück unter die warme Bettdecke.


  Ich halte das Gerät in die Höhe.


  »Äh… was ist das?«, fragt Nina.


  »Ein tragbarer CD-Player.«


  »Nein!« Sie strahlt.


  »Doch.« Ich grinse bis über beide Ohren.


  Ich entwirre das Gewirr an Kabeln, während Nina mich mit ihrem weichen, warmen Körper umschlingt. Sie läuft mit zwei Fingern über meinen Arm hinauf zu meiner Brust, dreht Kreise um das Tattoo auf meinem linken Oberarm und spielt mit meinem Bauchnabel. Es kitzelt wie verrückt.


  »He! Willst du etwas hören oder nicht?«


  Sie zwinkert mit den Augen und schenkt mir ihr aufreizendstes Lächeln.


  »Na?«


  Sie schaut mich immer weiter an, während ihre Finger weiterlaufen, hinauf, noch höher, über meinen Hals, hinter meinem Ohr entlang, bis ihre Hand in meinem Nacken liegt und sie mich zu sich ziehen kann. Sie küsst mich auf die Nasenspitze und nimmt den Ohrhörer von mir entgegen.


  »Lass mal hören, diesen Bob«, sagt sie.


  Wir liegen eng aneinandergeschmiegt da und hören zu. »A Hard Rain’s A-Gonna Fall«. Ich schaue mein Mädchen an. Nina. Ihre langen, dünnen Wimpern, die auf ihren weichen Wangen ruhen, die Sommersprossen, die wie eine Sternenexplosion einen Himmel aus ihrem Gesicht machen, ihren Körper, der so sexy ist, dass ich es gleich noch mal tun will. Ich seufze, schließe die Augen und gebe mich der Musik hin. Solange Bob singt, dauert der Moment eine Ewigkeit.


  Bis die zu alte Batterie in der Mitte des letzten Songs den Geist aufgibt und wir nichts mehr hören außer unserem eigenen Atem, unseren gleich klopfenden Herzen und draußen die krächzenden Krähen, den Wind und das Wasser.


  Immer wieder dieses verfluchte Wasser.


  Nina


  Als Dylan schweigt, spüre ich zum ersten Mal wieder die Kälte. Auch Max zittert. Ich lasse meine Hand über seine weiche Brust gleiten, durchwühle seine kleinen Haarlocken und folge den Linien der Tätowierung auf seinem Arm. Mein Finger dreht sich mit, immer weiter nach innen, bis die Linie im Nichts verschwindet. Ein Strudel.


  Ich habe einen Freund mit einem Tattoo, Isa.


  Neeein!


  Doch, echt.


  Ich glaube dir nicht.


  Max. Er heißt Max.


  Ni-na!


  »He, was machst du?«


  Max beugt sich über mich. Seine Finger durchsuchen die Seitentasche, in der der CD-Spieler steckte. Natürlich. Er kramt nach Batterien. Nach einer Weile gibt er es auf.


  »Das war’s mit Bob?«, frage ich.


  »Das war’s mit Bob«, bestätigt Max und seufzt.


  Wir essen etwas im Wohnzimmer. Es ist noch hell, aber es wird nicht mehr lange dauern, ehe es wieder dunkel wird. Max pflegt die Striemen um meine Hand- und Fußgelenke. Er tut es schweigend. Und vorsichtig, ganz vorsichtig. Unschwer zu erkennen, dass er sich schuldig fühlt.


  Als er mit meinen Handgelenken fertig ist und an meinen Fußknöcheln beginnt, berühre ich seine Wange mit dem Handrücken. Er glüht. Wird dieser Junge nie müde? Woher nimmt er die ganze Energie? Er schaut zu mir auf, und ich kann nicht anders, als meine Hand in seinen Nacken zu legen, ihn zu mir zu ziehen und zu küssen. Er wirkt überrascht, aber nicht für lange.


  Ich wünschte, die Zeit würde stillstehen.


  Denn was sollen wir tun? Hierbleiben können wir nicht. Wir sind es nicht gewohnt, draußen zu leben, und wir haben nur das, was wir auf dem Leib tragen. Das Wasser umschließt uns von allen Seiten. Ich spüre, wie die Angst mich wieder im Griff hat. Gleichzeitig fühle ich seine Freude über das, was wir im Moment haben. Es ist zu einfach, sich dem hinzugeben.


  Max merkt sofort, dass ich mit den Gedanken abgeschweift bin. Unwillig verlässt sein Mund meine Lippen.


  »Was ist?«


  Ich zucke mit den Schultern und versuche, ihn wieder an mich zu ziehen. Er gibt nicht nach.


  »Nina«, sagt er.


  Ich seufze, beiße mir auf die Lippe. »Was sollen wir tun, Max? Wohin sollen wir gehen?«


  Max ist nicht durcheinander und auch nicht ängstlich oder beunruhigt. Er ist entschieden, geradezu ruhig, obwohl diese Qualifikation auf ihn eigentlich nie zutrifft.


  »Wir gehen weg«, sagt er.


  »Weg?«


  »Ja, weg.«


  Ich schüttele den Kopf. »Wie?«


  »Wie? Wir haben einen Wasserscooter. Wir haben einige Vorräte. Wir haben einen Vorsprung.«


  »Aber… wohin?«


  Er schaut mich an, als begriffe er nicht, warum ich es noch nicht verstanden habe. Seine vollen Lippen verziehen sich zu einem Grinsen, und ich fühle, wie mir das Herz bis zum Hals schlägt. Nicht mehr vor Angst, sondern vor Aufregung. Denn irgendwo weiß ich schon, was er sagen wird.


  »Wir gehen weg aus den Fünf Zonen. Wir gehen ins Ausland.«


  Ins Ausland.


  


  Alles passiert rasend schnell.


  Ich höre das Geräusch, bevor ich sehe, woher es kommt.


  Das Geräusch eines heransausenden Küstenjets.


  Nicht eines Küstenjets.


  Sondern einer ganzen Truppe.


  Max springt von der Couch hoch und rennt zum Fenster. Das Dröhnen der Motoren erfüllt die Luft, den ganzen Raum, als hätte man einen tollwütig brüllenden Bären in dem kleinen Zimmer losgelassen. Ich kann nicht anders, als mich mit angehaltenem Atem verängstigt selbst zu umarmen.


  »Verdammt!«, flucht Max, während er nach draußen starrt.


  »Verdammt!«, sagt er nochmals, als die Motoren noch einmal spucken und ihr Geräusch langsam erstirbt.


  Von der anderen Seite der Insel ertönt das Gebrüll mehrerer Menschen.


  Ich atme aus. Und springe auf. Max ist schon wieder bei mir, seine Hände sammeln eilends unsere hier und da verstreuten Sachen zusammen. Als ob ein Entkommen noch möglich wäre.


  Unsere Blicke begegnen sich. Ich weiß, was er sagen will. Ich weiß es und nehme es an, gebe es ihm zurück und bewahre es sicher auf. Ich behalte es bei mir, als ich die Schritte höre. Ich halte mich daran fest, als Stiefel auf dem Kies vor der Tür scharren. Ich umarme es, als eine bekannte, sanfte Stimme sagt: »Nina, Max, wir wissen, dass ihr hier seid.«


  Max


  »Felix?« Ninas Augen zwinkern, ihre Hand schwebt unentschieden in der Luft.


  Felix? Heißt er Felix? Klar habe ich ihn erkannt. Die Stimme, diese aalglatte, süßliche Stimme. Aber seinen Namen wusste ich noch nicht, und ebenso wenig, dass Nina ihn kennt. Woher kennt sie diesen Trockenen?!


  »Felix?«, flüstere ich ihr zu.


  »Paps’ PA…«


  »Nina? Alles in Ordnung, Nina?«


  Wieder diese Stimme. Freundlich, so scheißfreundlich! Aber ich weiß, was dahintersteckt. Und ob ich das weiß.


  »Nina.« Ich nehme sie bei der Hand. Sie sträubt sich nicht, gibt aber auch nicht nach. Es ist, als hätte sie der Kerl verhext.


  »Felix…«, murmelt sie.


  »Komm!«, rufe ich lauter.


  Entkommen!, sagt mein ganzer Körper. Verzweifelt, rettungslos!, sagt mein Verstand.


  »Wir tun ihm nichts, Nina. Wenn er sich ergibt, tun wir ihm nichts.«


  Das gibt den Ausschlag.


  Mit einem Schlag ist sie wieder da. Ist sie Nina. Das Mädchen, das ich kenne. Sie kneift die Augen zusammen, dreht sich von mir weg und zischt wütender, als ich sie je erlebt habe: »Felix Feliks. Wie kann er es wagen!«


  Sie schaut mich an, endlich schaut sie mich an. Und sie nickt.


  Es ist eine Verzweiflungstat, Max.


  »Nina? Max?«, klingt es hinter uns. So glatt, so glitscheglatt.


  Ich nicke zurück.


  »Bleib, wo du bist, Max!«


  Ich schließe meine Hand um die von Nina und ziehe sie mit nach hinten zu der verfallenen Tür, die zu dem Pfad zwischen den Sträuchern führt.


  »Lass sie gehen, Max! Max!«


  Feliks’ Stimme verschwindet in einer Flut wütend ausgespuckter Befehle in dem Moment, als wir die Hintertür aufstoßen und rennen, als hinge unser beider Leben davon ab.


  Sie hängen auch davon ab.


  Ich renne vorneweg.


  Mit der Hand schlage ich die peitschenden Äste beiseite. Schnee fällt ein zweites Mal und tropft mir von der Nase. Ein plötzliches Flattern und Krächzen. Schwarze Kreaturen, die wie eine Donnerwolke aufsteigen. Lärm, was für ein Lärm! Ich fuchtele mit den Armen. Diese verdammten Viecher! Fort mich euch! Verschwindet! Wir müssen weg!


  Oh nein.


  Nina. Ich habe sie losgelassen. Wo ist Nina? Wo ist sie?! Ich drehe mich um. Diese Tiere! Sie greifen mich an, sie schrecken vor nichts zurück. Da! Ein Stückchen Blond. Ihre Haare. Sie versucht, sich zu verstecken. Oder… nein. Sie ist beschäftigt. Beschäftigt, Zweige zu beseitigen. Was tut sie? Warum kommt sie nicht?


  NINA!


  Ein Glitzern der Sonne, die im Wasser versinkt.


  Und ich sehe es. Endlich sehe ich es, ich Dummkopf. Der Wasserscooter! Sie hatte ihn versteckt. Wild um mich schlagend, sprinte ich zu ihr und helfe ihr, ihn von den letzten Ästen zu befreien. Zusammen schieben wir das Ding ins Wasser und springen auf. Nina startet den Motor.


  Hoffnung keimt in mir auf. Ich schaue mich um.


  Wie dumm kann man sein?


  Rot. Überall rot. Abreiber. Zehn. Zwanzig. Dreißig mindestens. Zu viel, um sie alle zu zählen.


  »Max! Ich warne dich zum letzten Mal!«


  Feliks. Lodernde Augen, brennend wie Industrieschornsteine. Seine Miene ist blass und drohend, seine mageren Hände ballen sich in der Luft zu Fäusten. Ich drehe mich um und schlinge meine Arme um Nina. Der Wasserscooter schießt vorwärts.


  »Max!!!«


  Ein Pistolenschuss knallt.


  Und noch einer.


  Der Motor stottert, blubbert und schweigt. Ich höre ein Seufzen und eine Stimme. »Max… Oh nein, Max!«


  »Nina?«


  Alles ist plötzlich eigenartig still.


  Ich schaue nach unten. Rot. Rot auf meiner Schulter. Rot auf meiner Brust und meinem Arm. Ein Fleck, der sich rasend schnell ausbreitet, wie ein Flächenbrand. Plötzlich der Schmerz. Ein stechender Schmerz, der alles durchdringt. Ich höre ein leises Stöhnen, will hochschauen und sie trösten: Alles wird gut, alles wird wieder gut… Aber ich bin es selbst.


  »Max!«


  Schwankend drehe ich den Kopf in die Richtung, aus der die Stimme kommt. Nina? Ich sehe Flecken vor den Augen, Flecken blau und rot und grün. Es ist schön, so schön! Mir wird schwindelig, so schwindelig, Mann. Etwas berührt meine Wange, eine kühle Hand, Fingerspitzen, die mich tätscheln und schlagen. Ich kämpfe, um wach zu bleiben.


  Bleib sitzen, Max. Bleib sitzen.


  »Es ist vorbei, Max. Ergib dich.«


  Glatt, glitscheglatt. Wer sagt das? Ich weiß, wer es ist. Verdammt, ich weiß es! Ich versuche mich umzudrehen, ich will es wissen. Ich will es wissen! Mein Körper wankt und wackelt, als ob eine Seite von mir plötzlich schwerer geworden wäre. Ich strecke die Arme aus, irgendwo muss ich mich doch festhalten können. In dem Moment verliere ich das Gleichgewicht, und mein Körper durchbricht die wogende Oberfläche.


  Eis.


  Wasser.


  Luft.


  Luft!


  Meine Beine beginnen wie von allein zu treten. Nach oben, ich muss nach oben! Aber als ich mit den Armen schlage, durchzuckt mich ein so heftiger Schmerz, dass mein Körper sich weigert, überhaupt noch etwas zu tun. Ich bin gelähmt. Mein Kopf beginnt vor Panik zu wummern, und automatisch schnappe ich nach Atem. Das Wasser, das schon die ganze Zeit auf der Lauer lag, nutzt die Gelegenheit nur zu gern. Salzig und eisig dringt es in mich. Ich pruste und huste, aber der Atem kommt nicht, kann nicht mehr kommen. Der Druck auf meine Lungen nimmt zu. Und das Wasser fließt und dringt, immer weiter, in mich, durch mich, um mich herum.


  Durch alles hindurch.


  Ich trete nicht mehr. Meine Arme hängen schlaff an mir herab. Ich bin schwerelos. Ich bin schwerelos und schwebe im Wasser, wie ein Vogel in der Luft. Seht alle her! Niemand kann mich kriegen! Niemand. Ich fliege!


  Nein.


  Nein, ich ertrinke.


  Ich ertrinke!


  So also fühlt es sich an. Meine Frage ist beantwortet. So fühlt es sich an, wenn man ertrinkt, Pa.


  Pa?


  Teil drei


  
    Max


    »Pa?«


    Ich sehe ihn dasitzen, unten am Deich. Die Angel locker in der Hand, Schaftstiefel an den Füßen. Neben ihm steht eine Thermosflasche, in der garantiert kein Tee ist.


    »Hallo, Junge!« Pa lächelt. Ich komme aus dem Wasser gestiegen. Durch und durch nass. Meine Kleidung tropft und fühlt sich bleischwer an.


    »Kalt?«


    »Es ist Winter, Pa.« Ich bin erstaunt, dass er das nicht weiß.


    »Warum bist du dann im Wasser, Max?«


    »Ich ertrinke gerade. Oder… ich bin schon ertrunken.« Ich weiß es selbst nicht mal.


    Pa grinst. »So wie ich.«


    Ich nicke. »So wie du.«


    »Dann sitzen wir jetzt in einem Boot, Junge.« Er nimmt ruhig seine Thermosflasche, dreht den Verschluss auf und nimmt einen Schluck. »Aah! Das braucht ein Mann hin und wieder.« Er hält mir die Flasche hin. »Auch was? Bist doch jetzt ein echter Kerl!«


    Meine Hand hat sich schon um die Flasche geschlossen, als ich es mir anders überlege. Ich starre ihn an. »Wie meinst du das?«


    »Hä?« Er schaut an mir vorbei über das Wasser.


    »Was meinst du damit, dass ich jetzt auch ein echter Kerl bin?« Ich lasse mich neben ihm ins Gras fallen.


    »Du hast doch eine Entscheidung getroffen, oder?«


    Er zwinkert mir zu, während er mit dem Finger auf mich zeigt wie in diesem alten Reklamespot– »Du weißt, was du willst«. Ma hat es verrückt gemacht, dass er niemals ganz ernst sein konnte. »Hier, trink einen Schluck. Wird dich aufwärmen.«


    Ich schaue ihn misstrauisch an, nehme aber doch einen Zug. Das Zeug brennt mir im Hals. Ich erinnere mich, wie ich als Sechsjähriger mal einen Schluck aus seiner Thermosflasche genommen habe und wie wütend er damals war. Dazu hatte mich mal wieder Li angestachelt.


    »Bestimmt selbst gebrannt, was?«, frage ich, während ich mir den Mund abwische. Warm wird einem auf jeden Fall davon.


    »Was Besseres gibt es nicht, Junge!« Pa lacht polternd.


    Wir trinken zusammen. Immer abwechselnd. Wir äugen wie in alten Tagen nach dem Schwimmer, der einfach nie unterzutauchen scheint. Wie lange sitzen wir hier schon? Meine Sachen wollen überhaupt nicht trocknen, und als ich zum Horizont blicke, sehe ich, dass die Sonne nach wie vor an derselben Stelle steht.


    »Pa?«


    »Ja, Max?«


    Wir lallen schon beide. Pa hält die Angel nur mehr mit einer Hand fest, und das Ding wippt gefährlich auf und ab.


    »Sind wir hier im Himmel?«


    Ein Sekunde lang starrt Pa mich an, dann lacht er laut auf. »Im Himmel? Hahaha, Junge, ich kriege mich nicht mehr ein! Himmel, Hölle, glaubst du daran?«


    »Nein! Ich meine…«, sage ich schnell.


    Pa lacht und lacht. Er ist nicht mehr zu halten.


    »Pa!«


    Er hat Schluckauf vom Lachen, Tränen kullern ihm übers Gesicht.


    »Himmel! Hölle! Nein, dieser Junge…«


    Fast wäre er vom Deich hinunter ins Wasser gerollt. Ich kann ihn gerade noch festhalten.


    »PA!«


    Mit einem Mal ist er still. Er weint.


    Ich weiß nicht, was ich tun soll. Nie zuvor habe ich Pa weinen sehen. Ich will wegrennen, aber es ist, als wäre ich an das Gras festgeleimt. Vorsichtig lege ich die Arme um seine zuckenden Schultern und klopfe ihm sanft auf den krummen Rücken. Plötzlich sieht er alt aus. Nicht mein Pa, sondern mein alter Vater.


    Von einer Sekunde auf die andere schlägt er meinen Arm mit so viel unbesonnener Kraft zur Seite, dass es mich fast selbst vom Deich haut. Mühsam rappelt er sich hoch und wäre um ein Haar wieder umgefallen, doch es gelingt ihm, stehen zu bleiben. Er zerrt an meiner Kapuze, bis auch ich auf die Beine komme. Die Angel liegt vor seinen Füßen.


    »Geh nur.«


    »Was?«


    »Geh jetzt.«


    »Wohin?«


    »Junge, es wird Zeit, dass du lernst, dass ich nicht alle Antworten habe.«


    Ein Grinsen. Und ein Klaps auf meinen Rücken.


    »Pa! Ich weiß nicht, wohin!«


    »Junge, woher soll ich denn wissen, wohin du willst? Ich weiß es doch nicht mal für mich!« Er lacht wieder und hebt seine Angel auf. Geschickt dreht er das Ding, holt damit aus und lässt den Haken dann weit vor sich ins Wasser sausen. Niemand konnte das besser als Pa.


    »Pa!«, rufe ich, aber er sieht mich schon nicht mehr, sondern starrt auf den Schwimmer, auf den Köder, bei dem nichts anbeißt.


    »Pa!«, schreie ich, aber ich stehe schon wieder bis zu den Hüften im Wasser.


    »Angebissen!« Pa schreit triumphierend. Die Schnur ist straff, und das vertraute Knarren der Rolle ertönt, während das Wasser immer höher steigt, mir über die Brust bis zum Hals kriecht und schließlich nur noch meine Augen einen letzten Moment unbedeckt lässt.


    Pa hält derweil seine Beute hoch: ein goldenes Medaillon, das blutet.

  


  Nina


  Alle Hoffnung, die ich noch habe, verschwindet, als ich ihr in die Augen schaue. Ihre immer abwesenden Augen, die nichts sehen wollen. Ich weiß genug.


  »Nina, ach, Nina!«


  Mams umarmt mich und drückt mich an sich. Sie murmelt unverständliche Worte und streicht mir mit der Hand unaufhörlich durchs Haar. Tränen tropfen mir in den Kragen. Die Trockenpolizei hat mich nicht dazu überreden können, meinen mottenzerfressenen Mantel auszuziehen.


  »Ach, Nina, du hast uns ja so erschreckt! Wir dachten…«


  Sie wagt es nicht, den Satz zu beenden, also tue ich es für sie. »Ihr dachtet, ich wäre tot.« Meine Stimme klingt hohl in der hohen Eingangshalle unseres Hauses.


  »Nina.« Er steht hinter Mams. Der Mann, der mein Vater ist. »Nina«, sagt er noch einmal. Er macht die zwei Schritte, die uns trennen, und umarmt mich.


  Ich erstarre. Bemerkt er es? Er legt seine Arme um mich und drückt mein Gesicht an seinen Brustkorb. Isa und ich nannten ihn manchmal »Großer Bär«, als wir klein waren. Wir wollten immer von ihm hochgehoben werden.


  »Wir werden die Verantwortlichen allesamt kriegen, Nini. Sie werden ihrer Strafe nicht entgehen.« Sein warmer Atem ruht schwer auf meinem Kopf.


  Auf meiner Zunge schmecke ich bitteren Kaffee. »Etwas Warmes für Fräulein Brandsma. Schnell!«, hatte Felix mit seiner samtenen Stimme gesagt.


  Schlecht. Mir ist so schlecht.


  »Nina?«, sagt der Mann, der mein Vater ist.


  


  Ich sah Max stürzen. Er schaute so überrascht.


  Ohne einen Augenblick nachzudenken, sprang ich ihm hinterher.


  Ich sah nichts, überhaupt nichts. Als mir die Luft ausging, kam ich wieder hoch, prustend und hustend. Ich tauchte wieder und wieder, bis ich ihn fand. Eine Hand, einen Arm, seine Brust, seinen Kopf. Seinen nassen, leblosen Kopf.


  


  Es kommt alles heraus.


  Ich übergebe mich halb auf ihn, halb auf den kalten Marmorboden. Mit Kaffee vermischtes Erbrochenes spritzt schwarzbraun auf die rosig schimmernden Fliesen.


  »Nini!« Mams zieht ihn von mir fort.


  Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich will mich nicht umschauen. Mein Vater sagt etwas zu ihm, zu dem Mann mit der samtenen Stimme, und geht dann an uns vorbei; eine Hand, die noch einen Moment lang auf Mams’ Schulter, ein beunruhigter Blick, der auf mir ruht. Sie verschwinden ins Arbeitszimmer. Mams nimmt mich mit die Treppe hinauf.


  


  Ich habe ihn angefleht, Max zu helfen.


  Er atmete nicht. Sein Gesicht, immer so warm und voller Leben, war leichenblass. Ich schlug ihn, presste meine Fäuste auf seinen Brustkasten. Blut wallte aus der Wunde auf seiner Schulter. Trockenpolizisten ergriffen ihn und versuchten, mich von ihm wegzuziehen. Ich wehrte mich und trat um mich, ich ließ nicht los.


  »Bitte, ach bitte! Tun Sie etwas!«


  Ruhige hellblaue Augen, die mich wenig interessiert anschauten.


  »Er stirbt!«


  Ein kühles Lächeln. Dann nahm sich ein Trockenpolizist Max vor und begann, auf seine Brust zu pressen. Er öffnete Max’ Mund und blies hinein. Und blies hinein. Wasser und Blut schwappten über seine schwarzblauen Lippen. Sein Brustkorb bewegte sich. Ein leises Pfeifgeräusch.


  »Max?«


  Ich wollte ihn umarmen, aber gegen vier Trockenpolizisten kam ich nicht an.


  Sie hoben ihn auf wie einen Sack Kartoffeln und nahmen ihn mit. Seine Arme hingen schlaff herab, wie die von den Puppen aus meinem alten Spielzeugtheater. Eine Blutspur bildete sich.


  Dann drehte ich mich zu ihm um.


  


  Mams öffnet die Tür zu meinem Zimmer und schiebt mich sanft hinein.


  »Licht!«


  Das Licht geht an. Zu grell für meine müden Augen.


  »Komm, Liebes. Wir wollen dich waschen.«


  Ich ziehe den Mantel enger um mich.


  »Liebes…«


  Ich presse meine Arme noch fester um meinen Körper. Mams seufzt, lässt mich los und geht ins Badezimmer.


  Kurz darauf höre ich das Wasser rauschen.


  


  Er nahm mich mit. Beruhigend sprach er auf mich ein, gab mir eine Decke und befahl den Trockenpolizisten, zu verschwinden, als ich mich weigerte, meine Sachen auszuziehen. »Sie steht unter Schock.«


  Er digifonierte mit dem Gouverneur. »Wir haben sie, Exzellenz.« Ein schräger Blick auf mich. »Nein, nur der Junge.«


  Er drehte sich um, gab sich jedoch keine Mühe, leiser zu sprechen. Er wollte, dass ich seine Worte hörte.


  »Sie haben etwas mit ihr angestellt, Exzellenz. Eine Gehirnwäsche. Sie war der Ansicht, er hätte sie gerettet. Der Junge wäre beinahe ertrunken, aber sein Zustand ist stabil.«


  Er hörte zu. »Ja… Ich verstehe. Hm, hm. Unter Kontrolle halten. Rund um die Uhr eine Wache. Ja.«


  Wieder ein Blick auf mich. »Sie ist ruhig jetzt.«


  Eine Frage.


  »In vierzehn Stunden, wenn alles glattgeht. Ja, ein Hubschrauber wäre schneller, aber die Wetterverhältnisse sprechen dagegen, Exzellenz.«


  Stille.


  »Direkt in Ihre Residenz. Verstanden, Exzellenz.«


  Er fuhr seinen HC herunter und lächelte mich an. Genau wie damals, als Paps mich bei Tisch die Regeln aufsagen ließ. Amüsiert von unserem Familientheater, durchfuhr es mich wieder. Aber ich schaute nicht weg, das gönnte ich ihm nicht. Die Scham habe ich längst hinter mir gelassen.


  Und ich begriff: Max kommt in das eine, ich in das andere Gefängnis.


  


  »Nina?«


  Ich schaue hoch und lese es wieder.


  »Ich habe dir ein Bad eingelassen.«


  Ich lese es wieder in ihren immer abwesenden Augen.


  »Man könnte…« Sie zögert, blickt mit kaum verhohlenem Abscheu auf den Mantel und den nicht weniger schmutzigen Pullover, der darunter hervorschaut. »Man könnte es vielleicht waschen. Was du anhast.«


  Sie hat ihn nicht danach gefragt.


  »Du darfst es behalten, Liebes«, fügt sie rasch hinzu. »Wir nehmen es dir nicht weg.«


  Ich blinzele. Mams lächelt. Wie kann sie es wagen?! Als hätten sie mir nicht schon genug weggenommen! Wortlos verschwinde ich in mein Badezimmer und verriegele die Tür. Ich warte, bis sich ihre Schritte entfernen, bis sie die Zimmertür hinter sich schließt. Bis ich endlich allein bin.


  Dann erst lasse ich alles, aber auch alles gehen. Meine Wut, meine Angst, meine Trauer und meine Schuld.


  Denn es ist meine Schuld. Meine eigene, dumme Schuld. Ich habe ihr vertraut. Ich vertraute darauf, dass Mams nicht mit ihrem persönlichen HC zu Felix gehen würde. Ich habe ihr mitgeteilt, dass Max mir bei der Flucht geholfen hat, dass ich in Sicherheit bin. Aber sie glaubte mir nicht. Und sie hat Paps nichts gefragt.


  Ich habe alles verdorben.


  Leise, salzige Tränen tropfen eine nach der anderen an meiner Nase vorbei, über meine bunt gefleckten Wangen. Nass.


  Nicht genug. Nicht nass genug.


  Ich steige mitsamt meiner Kleidung ins Bad. Mit seitlich herabhängenden Armen lasse ich mich langsam ins Wasser sinken, tiefer und tiefer, bis ich ganz untergetaucht bin. Ich lasse mich von dem warmen Wasser verhätscheln. Ich bin ein Baby, wieder zurück in Mamas rundem Bauch. Zurück zum Ausgangspunkt, zurück zum Anfang.


  Salzig trifft auf Süß. Kälte auf Wärme.


  Und Trocken trifft auf Nass.


  Max


  Ich sehe Sterne in der Schwärze meines Kopfes. Meines Kopfes, der hämmert, als hätte ihn jemand als Boxbirne benutzt.


  Pa. Ich glaube nicht an den ganzen Quatsch, dass das Leben nochmals wie ein Film an einem vorüberzieht, wenn man fast tot ist. Aber Pa war echt. Ich sehe den goldenen Anhänger noch vor mir, den er so triumphierend in die Höhe hielt. Blut an den Händen. Blut an seinen und meinen Händen.


  Ich wurde so was von reingelegt.


  »Der Nasse wacht auf«, klingt eine Stimme.


  »Schick sofort eine Nachricht an…«, beginnt ein anderer, der aber schon verschwindet, bevor ich hören kann, was er noch sagt.


  Was? Wer…? Wo bin ich?


  Ich versuche mich aufzurichten, aber es ist, als würde ich von einem Bulldozer geplättet. Ein so heftiger Schmerz schießt mir durch die Schulter, dass ich stöhnen muss.


  »Junge, du kannst jetzt nirgendwohin, ich an deiner Stelle würde ganz ruhig bleiben.«


  Noch eine Stimme, tiefer als die der anderen. Sie klingt älter. Sie spricht so wie ich. Viertel Sieben. Unmöglich. Ich öffne für einen Sekundenbruchteil die Augen, aber das Licht ist so grell, dass ich sie sofort wieder schließe.


  Ruhig, Mann. Ruhig.


  Langsam öffne ich die Augen, ganz langsam, damit sie sich an die Helligkeit gewöhnen. Ich sehe Rot.


  Abreiber. Instinktiv scheue ich zurück, und eine zweite Welle des Schmerzes überspült mich.


  »Ich hab dir doch gesagt, du solltest ruhig bleiben.«


  Ich öffne die Augen zum dritten Mal, und ein etwa fünfzigjähriger Mann schaut mich an. Sein verwittertes Gesicht verrät nichts. Er trägt genau wie die andern einen Millimeterhaarschnitt, aber zu ihm passt es. Ein Wattwanderer. Zwei junge Gesichter– eins dunkel und eins hell– erscheinen neben ihm, und es ist nicht schwer zu erraten, was sie denken.


  »Er ist wach?«


  Ein großer Mann im weißen Kittel kommt auf mich zu. Bevor ich irgendwas tun kann, hat mir der Kerl schon mit einer Hand das linke Auge aufgerissen und leuchtet mit einer kleinen Taschenlampe hinein.


  »Ruhig bleiben«, sagt der Wattwanderer wieder, als könnte er meine Gedanken lesen.


  Nach meinem linken folgt mein rechtes Auge. Danach pumpt der Mann etwas um meinen Oberarm und nimmt mir den Puls. Die ganze Zeit über schweigt er.


  »Was ist das Letzte, woran du dich erinnerst?«


  Die Frage kommt so plötzlich, dass ich sie fast beantwortet hätte. Aber die Erinnerung an Ninas Stimme, Ninas Schrei, Ninas Hände auf meinem kaputten Körper, die grässlichen Schmerzen, als würde auf meinem Brustkorb eine Elefantenherde herumtanzen, meine eigene, kaum hörbare Stimme, die versuchte, sie zu beruhigen, und dann das Schwarz; das gehört mir, mir allein.


  Ich balle die Fäuste, obwohl es verdammt wehtut.


  »Du weißt es nicht?«, fragt der Arzt nach. Der Geruch von Schweiß und Desinfektionsmittel kriecht mir in die Nase.


  »Nein.«


  Der Kerl weiß, dass ich lüge, aber das ist mir egal. Er schüttelt den Kopf und zieht mich ohne jede Vorwarnung hoch, um die Wunde an meiner Schulter zu betrachten.


  Verdammt, das tut weh!


  »Du hast Glück gehabt«, sagt er unbeirrbar. Mein schmerzliches Stöhnen ignoriert er. »Die Kugel hat dein Herz gestreift, ist dann an einer Rippe abgeprallt und durch dein Schulterblatt wieder ausgetreten.«


  Glück? Nennt man so etwas Glück? Aber ich halte den Mund. Ich halte den Mund, weil mich der Wattwanderer kräftig festhält, wobei seine großen, warmen Hände meine umschließen. Er fängt mich auf, als der Arzt mich loslässt, und fesselt mich. Alles ruhig und ohne Eile. »Einfach liegen bleiben, Junge. Und den Mund halten.« Er starrt mich länger als nötig an, mit dunklen, in tiefen Runzeln versunkenen Augen. Ich kenne ihn. Aber woher?


  »Ich komme morgen wieder. Ich gebe ihm etwas zur Linderung der schlimmsten Schmerzen. Man wird ihn sicher bald verhören wollen.«


  Der Arzt schaut an mir vorbei, als er sich mit einer Spritze in der Hand vorbeugt. Panik boxt sich einen Weg nach oben bei dem Gedanken, dass er das Ding gleich in mich hineinsticht, aber seine Hand geht zu der Infusion, die neben mir hängt. Ich spüre zunächst nichts. Ja, Schmerzen im Kopf und in der Schulter. Das Zeug wirkt langsam. Nebel, der vor meinen Augen wabert, ehe er in mich eindringt. Eine schwere, warme Decke, die sich über mich legt und alle Schmerzen, alle Gedanken verschwinden lässt. Nein. Wach bleiben. Ich will nicht zurück in dieses schwarze Loch.


  »Das muss genügen«, höre ich den Arzt sagen. Ich kann die Augen kaum offen halten. Seine trockene Visage verschwindet, Schritte verklingen in einem kahlen Flur.


  Etwas hängt über mir. Noch ein Gesicht. Der Wattwanderer. Ich schmecke seinen schweren Raucheratem. Wo sind die anderen?


  »Max Maurits.«


  »Was?« Es klingt wie: »Wahs?« Ich höre mich an wie Pa, wenn er zu tief ins Glas geschaut hatte.


  »Rob, Robert Maurits, war dein Vater?« Irgendwas ist mit seiner Stimme. Sie klingt verändert. Anders.


  »Ja… Pa…«


  »Sie werden dich verhören, Junge.«


  Ich starre den Wattwanderer an, verstehe nicht, was mit ihm ist. Schwarze Flecken treiben vorbei wie Öl auf einer Wasseroberfläche.


  »Ich an deiner Stelle würde ihnen erzählen, was sie wissen wollen.«


  »W-was willst du?« Meine Augen, meine Augen halten es nicht mehr aus.


  »Ich sage es nur zu deinem Besten, Junge. Du steckst tief im Schlamassel. Nasser als das hier geht nicht.«


  Zum Besten? Zu meinem verdammten Besten?


  Aber bevor ich etwas sagen kann, bin ich weg. Zurück in dem Schwarz meines Kopfes, wo der Sternenhimmel erloschen ist.


  Nina


  Max ist überall.


  Von jedem DNS-Monitor starrt er mich an, seine dunklen Augen glänzend und immer mit diesem Grinsen, als hätte er heimlich in sich hineingeschmunzelt, als das Foto gemacht wurde. Wie alt er darauf wohl ist? Fünfzehn? Sechzehn? Sein schulterlanges Haar hat er zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und seine Mokkahaut ist so makellos. Erst nach einer Weile begreife ich: Es sind die Narben und blauen Flecken, die fehlen.


  Niemand sagt mir, wie es Max geht. Paps ist in der Zonenverwaltung, und Mams weicht mir aus. Zurück zum Ausgangspunkt. Zurück zu Isa. Sie weiß, dass ich wütend auf sie bin. Sie weiß es! Es ist genau wie damals, und ich weiß nicht, wohin mit meiner Angst, meinem Schmerz und meiner Wut.


  Die Berichterstatter ergehen sich in Spekulationen. Sie wärmen die Sache mit dem Festland auf und zeigen immer wieder die mittlerweile schon allzu bekannten Bilder. Erstmals wird bekannt gegeben, dass eine der Töchter des Gouverneurs durch Zutun eines Nassen namens Robert Maurits ums Leben gekommen ist und dass diesmal sein Sohn zugeschlagen hat. Ein meisterlicher Schachzug, denn wer würde jetzt noch glauben, der Gouverneur selbst hätte etwas mit den Ereignissen auf dem Festland zu tun? Wütende Trockene protestieren und skandieren Parolen vor dem Eingang der Zonenverwaltung. Sie fordern ein »sofortiges Eingreifen« sowie »Gerechtigkeit«. Ich muss an ihren Transparenten vorbeischauen, vorbei an ihren verzerrten Gesichtern, auf die hohen Türen. Denn hinter diesen Türen halten sie ihn fest. Max Maurits. Das NATU-Mitglied. Den Terroristen. Einen siebzehnjährigen Jungen.


  Was haben sie mit ihm vor?


  Wie geht es ihm? Wird er überhaupt versorgt? Ist er ganz und gar allein? Lassen sie seine Mutter zu ihm? Und… woran denkt er? Denkt er an mich, so wie ich an ihn denke?


  Max.


  Was haben sie mit ihm vor?


  Meine Gedanken drehen sich beständig im Kreis. Ich bin zurück am Ausgangspunkt.


  Paps und Mams wissen, dass er mit mir kam, als diese nassen Jungs ihn verfolgten. Sie wissen, dass ich bei ihm zu Hause gewesen bin. Und sie wissen, dass er der Schule verwiesen wurde.


  »Warum hast du uns nichts gesagt, Liebes?«


  Mams.


  »Dieser Junge hat dich die ganze Zeit zum Narren gehalten!«


  Paps.


  »Wir wollen doch nur das Beste für dich, Liebes.«


  Mams.


  »Nina, sag uns, was er mit dir gemacht hat!«


  Paps.


  Fast hätte ich den Mund geöffnet, um zu sagen, nein, zu schreien: Das habe ich doch schon! Ich habe euch doch erklärt, dass Max mir geholfen hat zu entkommen. Ich habe euch gesagt, dass ich bei ihm in Sicherheit war. Aber ihr habt mir nicht geglaubt. Ihr glaubt eurer eigenen Tochter nicht! Immer wieder sehe ich die Nachricht vor mir, die sie beide gelesen haben müssen. »Mams, ich bin sicher bei Max. Er hat mir geholfen zu entkommen.« Und: »Frage Paps nach dem, was auf dem Festland geschehen ist.« Mams hat mir nicht geglaubt und Paps nichts gefragt, sondern die Nachricht ohne Pardon an ihn und an Felix weitergeleitet. Felix, der behauptet, man hätte mir eine Gehirnwäsche verpasst.


  Innerlich ist mir ganz warm. Zu warm. Heiß.


  Sie werden mir nie glauben, was ich auch sage. Sie wollen mir nicht glauben. Denn das wäre nicht zu ihrem Vorteil.


  Max Maurits ist ihr Sündenbock, und ich bin sein Opfer.


  Und wenn ich doch etwas sage, wenn ich zu viel Wirbel mache, werden sie mich noch mehr beobachten als ohnehin schon. Wenn ich etwas tun will, wenn ich etwas für Max tun will, muss ich mich zurückhalten. Und den richtigen Moment abwarten.


  Aber…


  Was ist der richtige Moment?


  


  Erst nach einer Woche höre ich, dass sie ihn noch nicht verurteilt haben, allen Spekulationen in der Skandalpresse zum Trotz.


  »Wir wollen dem Tatverdächtigen die Chance geben, sich zu verteidigen. Wir verurteilen keinen Mann, der nicht imstande ist, für sich selbst zu sprechen. Natürlich ist unser Rechtsstaat nicht in Gefahr. Ich kann Ihnen versichern: Wir treffen keine übereilten Entscheidungen. Wir sind für das ganze Volk in den Fünf Zonen da, innerhalb und außerhalb der Geschlossenen Gemeinschaften.«


  Gouverneur Brandsma spricht zur Fünften Zone, Felix wie immer neben sich. Da ich es nicht länger mit anhören kann, schalte ich die DNS-Nachrichten ab. Ich sitze in meinem Zimmer, und Bob Dylan singt leise. Es ist Weihnachten.


  Ich denke an Max und seine Wut. Ich fange an zu verstehen, wie er sich fühlt. Als Paps an die Tür klopft, weigere ich mich, nach unten zu kommen.


  Er ist wütend. Ich habe sie gestern reden gehört. Ich hörte Paps sagen, dass es so nicht weitergehe, dass ich zu einem Psychiater müsse. Mams sagte in beschwichtigendem Ton, das alles sei noch zu frisch und bestimmt hätte ich ganz fürchterliche Dinge in den Händen dieser Monster erlitten. Er müsse Geduld haben. Daraufhin wurde er echt wütend. »Geduld, Geduld! Eline, ich habe keine Zeit für Geduld! Die NATU hält mich schon seit Monaten zum Narren. Ihre Aktionen werden immer gewalttätiger. Die Lebensmittelvorräte werden mit jedem Tag knapper, und ich habe keine Mittel, sie aufzufüllen. Und zu alledem versucht Klarenbeek auch noch, den Fünferrat gegen mich aufzustacheln! Sie wollen Resultate sehen!« Dann schwieg er. Als er schließlich weitersprach, musste ich mir äußerste Mühe geben, ihn zu verstehen. »Und Nina ist dort gewesen, Eline, in der Höhle des Löwen. Sie hat dort mehr gesehen, als sie preisgibt, sie weiß mehr, als sie sagt, ich bin mir sicher.« Mams hatte nichts erwidert. Nichts.


  »Nina?«


  Jetzt versucht Mams es.


  »Nina.« Leiser diesmal. »Kommst du nicht nach unten? Maria hat sich solche Mühe gegeben.«


  Wieder will ich sagen, dass ich nicht komme, aber etwas hindert mich daran. Zum ersten Mal nach meiner Rückkehr sind wir wieder allein.


  Mams ist still. Sie wartet. Ihr ruhiger, regelmäßiger Atem ist zu hören. Ich stelle mir vor, wie sie aussieht. Langes schwarzes Abendkleid, das aus Satin mit den Pailletten. Das Isa ihr aus dem Schrank stibitzt hatte, um es bei Johans Abiturfete zu tragen. Ich vergrabe mein zu warmes Gesicht in dem Kratzpullover, den Max mir gegeben hat.


  »Nina?«


  Ich weiß nicht, wie ich es schaffe, aber ich stehe auf. Meine Beine bewegen sich automatisch. Meine Hände finden die Tür; die Tür, hinter der meine Mutter steht. Ich weiß erst, was ich sagen werde, als die Worte meinen trockenen Mund verlassen.


  »Warum, Mams?« Meine Stimme klingt seltsam verzerrt, als würde mir der Hals zugeschnürt.


  Still. Mams ist immer still. Ihr Atem beschleunigt sich. Ich höre, wie ihre Hand an der Tür entlang nach unten rutscht.


  »Warum?«, wiederhole ich. »Ich weiß, dass du mich hörst, Mams.«


  Noch immer keine Antwort.


  »Warum hast du ihn nicht gefragt, wie ich dich gebeten habe? Paps muss es dir erzählen, Mams. Willst du es nicht wissen? Willst du es nicht wahrhaben?!« Mir bricht die Stimme. »Oder… oder weißt du es schon und versteckst du dich wieder, so wie als… Isa starb?« Die Tränen kommen von selbst. Ich schluchze. »Warum glaubst du mir nicht, Mams?«


  »Nina«, sagt sie. »Liebes.«


  Sie holt Luft, bewegt ihre Hand; die Silberarmbänder klirren hell, mitten durch Dylan hindurch. Ich schließe die Augen und überlege, es ihr zu erzählen. Ich möchte es so gern erzählen. Wenn Paps es nicht tut, wer dann außer mir?


  »Nina…« Sie zögert, holt Luft. »Du weißt nicht, was du sagst, Liebes.«


  Du weißt nicht, was du sagst. Etwas in mir wird angestachelt, genau wie damals mit Max in der verlassenen Schulklasse im Delta-Kolleg.


  Ich weiß nicht, was ich sage?


  Ich weiß nicht, was ich sage?!


  Meine Hand ballt sich zur Faust. Einer Faust, die nur eine Richtung kennt. Ich schlage fest auf die Tür. Und alles kommt aus mir heraus. Ein letzter, verzweifelter Versuch.


  »Ich weiß sehr genau, was ich sage, Mams! Verstehst du denn immer noch nicht? Glaubst du deiner eigenen Tochter nicht mehr? Willst du nicht wissen, was auf dem Festland passiert ist? Dass Paps fünfzig Nasse hat ertrinken lassen, um Isa zu retten? Dass einer von ihnen Max’ Vater war? Warum willst du es nicht sehen, Mams? Du willst es nicht sehen, genauso wenig wie die anderen, genau wie alle! Und Max… Ja, gebt ihm nur die Schuld. Ein Nasser, der steckt ohnehin schon im Sumpf und…«


  »NINA!« Sie schreit mitten durch meinen Wortschwall hindurch.


  Dann ist es still.


  Mehr nicht.


  Mehr sagt sie nicht. Nichts. Obwohl ihr Schweigen genug sagt. Sie will es nicht hören. Sie erträgt es nicht, und ich nehme ihr das alles übel.


  Aber ich bin anders. Jetzt bin ich anders.


  »Nina… Wir machen uns Sorgen um dich, Nina.«


  Ich entferne mich von der Tür.


  »Nina, bitte!«


  Ich wende mich dem DNS zu.


  »Ni–«


  Dylan singt durch sie hindurch, ertränkt alles, was ich nicht hören will.


  Ich komme, Max. Ich komme.


  Ich muss nur den richtigen Moment abwarten.


  Max


  Nina.


  Ihre blonden Locken kitzeln mir im Gesicht. Sie liegt neben mir, nackt, und ich bin erregt. Sie dreht sich auf die Seite und richtet sich halb auf. Ein kühler Finger spielt mit meinem Ohrläppchen. Sie beugt sich langsam vor, weiter und weiter. Ich atme ein, ich atme sie ein. Ein Mädchengeruch von frischer Seife und etwas Hellem, Sonnenlicht am frühen Morgen vielleicht. Noch näher kommt sie, bis ihre Lippen meinen Mund berühren. Sie zittern. Ich kann nicht mehr an mich halten. Ich atme ihren Atem. Sie atmet meinen Atem. Lächelnd legt sie mir eine Hand auf die Brust, in der mein Herz wie verrückt hämmert. Oh Mann, ich kann mich echt nicht mehr beherrschen. Sie umfasst mich direkt über meinem Hintern und drückt sich an mich. Ich weiß, dass sie mich spürt. Ich weiß verdammt sicher, dass sie mich spürt. Als ihre Zunge endlich auf meine trifft, platze ich wie eine Supernova auseinander.


  Ich bin wach.


  »Geträumt, Max?«


  Ich öffne die Augen und schaue direkt in die von Felix Feliks.


  Er sitzt in einem Sessel neben meinem Bett, das rechte Bein über das linke geschlagen. Seine Ellbogen ruhen auf den Armlehnen, seine Finger hält er verschlungen vor seiner strahlenden Fresse. Natürlich trägt er einen Anzug mit Krawatte und allem. Untadelig, würde Ma sagen. Als Feliks sieht, dass er meine Aufmerksamkeit hat, zieht er seine fast unsichtbaren Augenbrauen in die Höhe.


  Ich sage nichts. Danke Gott auf meinen nassen Knien, dass dieser Mann mir nicht ins Hirn schauen kann. Zum Glück bin ich rechtzeitig aufgewacht.


  »Ich hab dich was gefragt, Max.«


  Er starrt mich an, und ich erwidere seinen Blick. Ich lasse mich nicht wieder von ihm einschüchtern. Wie viel älter als Li mag er sein? Und was immer er auch mit mir vorhat, tiefer in die Scheiße kann ich doch nicht geraten. Er blinzelt, löst einen seiner mageren Finger und steht langsam auf. Ein Schritt, und er hängt über mir, so nah, dass ich ihn riechen kann. Teures Aftershave und ein säuerlicher Geruch, den ich nicht einordnen kann. Spucke sammelt sich wie von selbst zwischen meiner Zunge und meinen Zähnen.


  »Ich an deiner Stelle würde das in mir behalten.«


  »Wie…« Meine Stimme knarrt wie ausgetrockneter Gummi, und ich komme nicht weiter. Ich komme verdammt noch mal nicht weiter.


  Feliks lacht laut.


  Ich will aufstehen, dem Kerl seine fiese Fresse polieren. Aber ich bin gefesselt und kann mich nicht bewegen. Ich könnte schwören, dass mir gerade jemand auf den Kopf hämmert.


  »Max, Max…« Er streicht sich mit der linken Hand über ein nicht existierendes Kinnbärtchen. »Du hast für eine Menge Ärger gesorgt.«


  Ich würde ihn so unheimlich gern schlagen.


  »Der Gouverneur ist nicht sehr erfreut. Im Gegenteil, er ist fuchsteufelswild.«


  Wenn es einen Gott gibt, verdammt, lass mich diesen trockenen Stockfisch schlagen!


  »Es sieht nicht gut aus für dich, Max.«


  Zwei kalte Hände packen mich und heben mich hoch. Ich versuche, mich wegzudrehen, aber Feliks ist schneller. Er fasst mich am Kinn und zwingt mich, ihn anzublicken. Seine hungrigen Augen fressen mich fast auf. Was will der Kerl?


  »Du bist wütend, nicht wahr, Max? Du weißt, wovon ich spreche?«


  Ich sage nichts. Nein, ich sage nichts!


  »Du brauchst nicht so zu enden wie dein Vater, Max.«


  Spucke. Knoten. Ruhig bleiben. Bleib– jetzt– ruhig.


  »Wenn du uns hilfst, kann ich ein gutes Wort für dich einlegen.«


  Wenn er könnte, würde er meine Gedanken anzapfen.


  »Mit Ninas Entführung hast du dich ziemlich in die Bredouille gebracht, Max.«


  Nina.


  Eine warme, süße Welle durchzieht meinen angespannten Leib.


  Er spricht von Nina. Meinem Mädchen, Nina. Ich schließe die Augen und stelle mir vor, sie steht neben mir und legt mir ihre kühle Hand auf den heißen Kopf. Der Knoten löst sich auf. Ich schlucke meine Wut runter und lasse mich von Nina mitnehmen, zurück in das Haus des Einsiedlers, zurück auf…


  »Das ist der Junge?«


  Ich erkenne die Stimme sofort. Gouverneur Brandsma. Feliks’ Griff erschlafft.


  »Ja, Exzellenz.« Feliks lässt mich mit deutlichem Widerwillen los, und ich knalle zurück auf das Krankenhausbett.


  »Schon was aus ihm herausbekommen?«


  »Nicht viel. Er ist noch schwach und versteht es, den Mund zu halten.«


  »Wann kann er vorgeführt werden?«


  »Das muss der Arzt entscheiden.«


  »Ich will das hier schnellstmöglich erledigt haben, hörst du?«


  »Ja, Exzellenz.«


  Dann wendet er sich mir zu.


  Das ist der Mann. Ninas Pa. Das ist er. Paps’ Mörder. Ich habe Feliks schon vergessen.


  Er ist kleiner und älter, als er im DNS-Kanal wirkt. Grau meliertes Haar, Ringe unter den Augen, rotes Gesicht. Sein Anzug sieht mehr als teuer aus. Er trägt eine Uhr, die doppelt so viele Punkte wert ist wie Ninas Medaillon.


  Er sagt nichts, sondern starrt mich bloß an. Was will er hier? Mich besichtigen? Den gefährlichen Terroristen? Den Typen, der es geschafft hat, ihm seine Tochter unter der Nase wegzuangeln? Ein Schweißtropfen glitzert über seiner rechten Augenbraue.


  Ich schaue nicht weg.


  »Exzellenz…«


  »Nicht jetzt, Felix. Nicht jetzt.«


  Er kommt einen Schritt näher. Ich kann die Poren auf seiner Nase zählen.


  Er wühlt in seiner Innentasche und zieht ein zerknülltes Taschentuch hervor, mit dem er sich die glänzende Stirn abtupft. Dabei zwinkert er, als hätte er irgendwas im Auge.


  Ich schaue verdammt noch mal nicht weg.


  »Falls Sie etwas…«


  »Felix, ich sagte: Nicht jetzt!«


  Brandsma saugt seine Unterlippe ein und beißt sanft auf die schon kaputte Haut direkt darunter. Was mag in ihm vorgehen? Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, er, er… Nein. Unmöglich. Er kann doch nicht… Angst… vor mir haben?


  »Ich weiß, was geschehen ist«, sage ich.


  Ihm ist sofort klar, was ich meine. Ich sehe es in seinen Augen, die nicht mich sehen, sondern etwas in der Vergangenheit, etwas, das er nie mehr hatte sehen wollen.


  »Ich weiß, was auf dem Festland geschehen ist, Gouverneur. Ich weiß von den fünfzig Mann. Ich weiß von Isa.«


  Brandsma schüttelt den Kopf. Das Taschentuch rutscht ihm aus der Hand und gleitet zu Boden.


  »Exzellenz, vielleicht ist es besser…« Feliks legt seine Hand auf den Arm des Gouverneurs, der sie unwirsch abschüttelt.


  »Du bist nicht in der Lage, irgendwelche Spielchen zu spielen, Junge!« Ein Schweißtropfen fällt auf die Erde. »Ich warne dich!«


  Ich habe keine Angst mehr. Ich habe nichts zu verlieren. Ich habe so gar nichts zu verlieren.


  »Nina weiß es auch, Gouverneur. Nina weiß alles«, sage ich und grinse.


  Er schlägt mich voll ins Gesicht.


  Der Schlag lässt meinen Kopf dröhnen, als hätte jemand darin einen Knallfrosch explodieren lassen. Seine Hände finden meine Schultern, und er rüttelt mich durch, als wäre ich sein Sparschwein. Er schreit, ich sei ein dreckiger Lügner und er würde mich eigenhändig aufknüpfen, wenn er könnte. Zwei Abreiber kommen hereingestürmt und versuchen, den Gouverneur von mir wegzuziehen, während Feliks auf ihn einredet.


  »Herr Brandsma!«


  »Exzellenz!«


  »Hängen wirst du dafür, du Rotzlöffel!«


  Brandsma ist verrückt geworden. Er ist außer sich. Die Abreiber müssen sich Mühe geben, ihn hinauszubefördern. Brandsma tobt und rast und schimpft. Sein Gesicht ist röter als die röteste Tomate. Ich genieße meinen Siegesrausch. Der Schmerz ist mir einerlei. Nina, denke ich. Für dich, Nina. Verdammt, ich genieße es.


  Bis ich seine mageren Hände um meine Oberarme spüre. Hände, die mir das Blut aus den Adern wringen und mir am liebsten auch die Luft aus dem Hals pressen würden. Bis ich seine Stimme höre, die zischt: »Und jetzt wollen wir mal sehen, was du mir zu erzählen hast, Max Maurits.«


  Nina


  Weihnachten ist endlich vorbei. Ich sitze im Wohnzimmer auf der Couch und warte. Mams liegt auf ihrem Bett, und Maria ist in der Küche beschäftigt. Von der Eingangshalle her nähern sich langsam aufgeregte Stimmen.


  »Ich will, dass es noch diese Woche geschieht, Felix! Diese Woche, hörst du? Diese Woche!«


  »Exzellenz, wir müssen berücksich–«


  »Berücksichtigen? Berücksichtigen? Wen oder was? Der Ausnahmezustand sollte doch gerade derlei Situationen verhin…«


  Er unterbricht sich abrupt. »Nina!«, sagt er überrascht. Seine Hand geht automatisch zu seiner glänzenden Stirn. Kein Taschentuch.


  »Fräulein Brandsma.« Felix nickt mir gespielt freundlich zu.


  »Paps, Felix.« Ich stehe auf, bereit, ihnen Platz zu machen.


  Aber Paps schickt mich nicht weg. Er starrt mich an, seine blauen Augen groß und rot geädert. Felix tut, als müsse er etwas auf seinem HC nachschauen. Seine begierigen Augen erfassen währenddessen alles. Die neueste Darbietung im Brandsma-Theater.


  »Nina«, sagt Paps noch einmal und legt mir seine Hand auf den Arm.


  Ich betrachte die schwungvollen Muster in dem teuren Teppich unter meinen Füßen. Was will er?


  »Was, Paps?« Ich fühle seine Hand auf meinem Arm brennen.


  »Wie geht es dir?«


  Die Frage kommt unerwartet. Diesmal keine Tirade und keine seiner Forderungen, sondern eine interessierte Frage. Ich hebe den Kopf.


  »Was glaubst du?«


  Paps hat die Hand noch auf meinem Arm. Er versucht, meinen Blick festzuhalten, aber ich lasse es nicht zu. Es scheint, als suche er nach etwas. Wonach?


  »Alles wird gut, Nina. Wirklich.« Seine Augen sind unruhig, wandern ständig hin und her. Er zögert und verlagert dann seine Hand von meinem Arm auf meine Wange. Sie ist warm und groß. Etwas in mir will dem nachgeben, will, dass er mehr gibt als nur eine Hand.


  »Wirklich?«


  Es kommt völlig falsch aus mir heraus. Ich blinzele, und in meinen Augen bildet sich eine Träne. Paps lächelt und wischt den Tropfen weg. Er schaut mich an, wie er Isa manchmal angeschaut hat.


  »Wirklich, Ninchen.«


  Er verwendet meinen alten Kosenamen, dann zieht er mich an sich und umarmt mich. Ich erkenne den vertrauten, vollen Duft seines Aftershaves, worüber Isa und ich früher immer witzelten. Wie immer sieht er sehr gepflegt aus, aber ich höre seinen schnellen Herzschlag, und meine Nase erfasst einen leichten Schweißgeruch. Er gibt sich alle Mühe. Und wieder durchfährt es mich: Was er tat, tat er für Isa. Sofort folgt die Hoffnung: Würde er vielleicht doch verstehen…


  Plötzlich weiß ich es.


  Ich weiß, was ich tun kann.


  Der richtige Moment. Das hier ist er. Paps und ich stehen nicht mehr auf derselben Seite.


  »Paps?«


  »Ja, Nina?«


  »Darf ich Isa besuchen?«


  Er lässt mich los. »Isa?«


  Mir wird klar, dass ich ihn zum ersten Mal seit Monaten ihren Namen aussprechen höre.


  »Isas Grab«, verdeutliche ich.


  »Ihr Grab.«


  Er fährt sich mit der Hand durch sein graues Haar. Die blonden Strähnen werden immer spärlicher.


  »Ich bin… ich bin nie mehr da gewesen«, stammele ich und ziehe die Nase hoch. Ich zwicke mich fest in den Arm, damit meine Augen wieder tränen. Nur nicht an Felix denken, der das alles mitbekommt. Paps zögert. Er mustert mich eindringlich. Schließlich nickt er.


  »Wenn deine Mutter dich begleitet. Es ist gefährlich da draußen.«


  »Danke, Paps.«


  Ich will nach oben gehen, aber er lässt mich noch nicht fort. Wieder nimmt er mich und hält mich fest im Arm. Jetzt lassen seine Augen die meinen nicht so einfach los.


  »Mir fehlt sie auch, Nina. Sie fehlt uns allen.« Seine Stimme klingt unsicher und weich. Ist das Gouverneur Brandsma? Ist das Paps? Er holt tief Luft. »Ich werde dafür sorgen, dass uns nichts mehr zustoßen kann, dass wir drei zusammenbleiben. Ich werde dafür sorgen, das verspreche ich dir.« Und er atmet aus und drückt mich noch fester an sich.


  Ich nicke, etwas anderes fällt mir nicht ein. Mein Kopf bewegt sich an seiner Schulter auf und ab. »Kann ich jetzt nach oben, Paps? Ich bin müde.« Ich zittere. Seine Hände tun mir weh, und ich will nicht die Fassung verlieren, wenn Felix zuschaut.


  Er lässt mich los. »Gut, Nina.«


  Seine und Felix’ Augen folgen mir, bis ich meine Zimmertür hinter mir geschlossen habe. Paps und ich stehen nicht mehr auf derselben Seite. Ich wiederhole es wie ein Mantra. Mit dem Rücken gegen die Tür lasse ich mich auf den Boden sinken. Ich lasse alles auf mich einstürzen. Ich habe keine Tränen mehr übrig.


  Aber ich habe einen Plan.


  Max


  »Besuch für dich.«


  Ich versuche, die Augen zu öffnen, aber es ist, als hätte sie jemand zugeklebt. Mein Hals fühlt sich an, als hätte ich Sand verschluckt, und mein Kopf steht kurz vor dem Platzen. In einem Blitz sehe ich ihn wieder vor mir.


  Den Sadisten.


  Auf mich eingehämmert hat er, stundenlang. Ich habe ihm nichts gegeben, nichts. Selbst wenn mein Bruder ein Arsch und mein Pa ein Lügner ist, es geht sie verdammt noch mal nichts an. Soll er doch raten, Brandsma. Soll der Stockfisch doch raten. Was immer ich sage, ich weiß, was mich erwartet. Zuletzt hat er mich ganz ausgewrungen zurückgelassen. Der dröge Arzt kam und spritzte mir etwas. Ich habe keine Ahnung, wie lange ich diesmal abgetaucht war.


  »W-was?«


  »Besuch.«


  Es ist die Stimme des Wattwanderers. Des Nassen, der mich nach meinem Pa gefragt hat.


  »Wer?«


  »Deine Ma.«


  Er dreht sich um und geht.


  Ma.


  Verdammt, Ma.


  Ich versuche, mich aufzusetzen, aber es ist, als hätte man mir die Knochen aus den Armen gerissen. Mir fehlt jede Kraft. Wie sieht mein Gesicht aus? Meine Fingerspitzen ertasten die Schrammen auf meinen Wangen und einen gehörigen Schnitt auf meinem Kinn. Auch die alte Augenbrauenwunde ist wieder aufgeplatzt. Ich will nicht, dass Ma sich erschreckt. Sie soll sich keine Sorgen machen. Was für ein Arsch bin ich doch. Ihr einer Sohn wird als Terrorist gesucht, der andere ist schon so gut wie verurteilt.


  »Max. Ach, Max!«


  Sie steht in der Türöffnung. Der Wattwanderer hebt seine Hand hoch, fünf Minuten, und schließt die Tür.


  »Ma.«


  Und ich weine. Ich weine wie ein Baby. Sie kommt auf mich zu und umarmt mich.


  Ich brülle.


  »Schsch, Junge, schsch.« Sie wiegt mich sanft hin und her.


  »Was haben sie mit dir gemacht, Junge, was haben sie mit dir gemacht?«


  Ich schäme mich für meine feigen Tränen.


  »Ruhig, Junge. Lass dich einfach gehen.«


  Ma hat mich sofort durchschaut. Als ich ausgeschnieft habe, setzt sie sich neben mich aufs Bett. Ihre Hände ruhen auf den Fesseln, als wären sie gar nicht da.


  »Tja, wie es dir geht, brauche ich wohl nicht zu fragen.« Ein bitteres Lächeln umspielt ihre Mundwinkel. Zur Antwort schenke ich ihr ein mageres Grinsen.


  »Hast du etwas Wasser für mich? Mein Mund fühlt sich an wie Schmirgelpapier.«


  Sie lacht, schüttelt den Kopf und nimmt das Glas, das auf dem kleinen Tisch neben meinem Bett steht.


  Ich weine nicht nur wie ein Baby, ich musst auch gefüttert werden wie ein Baby. Völlig hilflos. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Fünf Minuten sind nicht viel, und die Wände hier haben Ohren. Ich werfe einen kurzen Blick auf die Kamera in der oberen linken Ecke. Ma begreift, was ich meine.


  »Ich weiß, Junge.«


  »Pa…« Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, und wieder schaue ich auf die Kamera. Egal, sie wissen es ohnehin schon. Er weiß es ohnehin schon. Es macht keinen Unterschied mehr. »Ma.« Ich schlucke. »Pa war…«


  »Du brauchst mir nichts zu erzählen, Max.«


  Was? Wusste sie das von Pa schon? Mir bleibt der Mund offen.


  Wieder errät sie meine Gedanken. »Vermutungen, Max. Gewusst habe ich es nicht.« Sie lacht kurz. »Erst habe ich gedacht, er hätte eine andere. Immer spät zu Hause. Nachts weg, manchmal mehrere Tage hintereinander. All die kleinen Lügen. Und diese Arbeit in… Na ja, du weißt, wo. Das war überhaupt nicht sein normaler Job.«


  »Aber… wie?«


  »Ich habe es erst später kapiert. Als Liam genau das gleiche Verh…« Ma schweigt, ihr Blick geht zur Kamera. »Ich wollte, dass er dich aus dem Spiel lässt, Max«, fährt sie fort. »Aber…«


  »Dann bin ich Nina begegnet.«


  »Du bist Nina begegnet.«


  Ma legt mir ihre Hand auf die Wange. Kühl. Mein Gesicht fühlt sich so heiß an.


  »Es tut mir leid, Ma.« Meine Stimme ist heiser und überschlägt sich. Ich bin kein Kerl, sondern ein ängstlicher kleiner Junge.


  »Was tut dir leid?«


  »Dass du mir nicht vertrauen konntest. Dass ich den Kopf verloren habe.«


  »Hast du das denn?« Sie klingt wirklich erstaunt.


  »Ich, ich… wollte sie… Ich war so wütend, Ma!«


  »Pst. Ich verstehe.«


  Ihr Blick schweift zur Kamera, aber ich muss es ihr sagen. Ich muss!


  »Li war plötzlich da, Ma, und hat mir das von Nina erzählt, wer sie ist und was ihr Pa getan hat, und dann mein verdammter Knoten… Ich wollte sie bestrafen, Ma, ich wollte, dass sie genau dasselbe fühlt, was ich schon die ganze verdammte Zeit über gefühlt habe. Aber dann… dann fing Li von Pa an, und ich erinnerte mich, dass Nina mir etwas hatte erzählen wollen, von ihrer Schwester natürlich, ich wusste nicht, dass sie auch auf dem Festland gewesen war, und Li… Li knallte vollkommen durch, er knallte vollkommen durch, Ma, als er kapierte, dass ich mich mit Nina aus dem Staub machen wollte…«


  Ich habe fast keinen Atem mehr übrig, keuche wie ein Hund. Jetzt haben sie dich völlig in der Hand, Max.


  »Schsch, Max. Schschsch.« Sie legt mir ihre Hand auf die Brust, aus der mein Herz hervorzubrechen versucht, so sehr wütet es in mir. Dann umfasst sie mit beiden Händen mein Gesicht, streicht mit ihren rauen Daumen ein paar Tränen weg und sagt: »Du hast etwas, das Liam nie gehabt hat, Max. Und Liam…« Sie seufzt.


  Unter großem Lärm öffnet sich die Tür. Zwei Abreiber kommen herein.


  Ma schaut mich an. »Ich liebe dich, Max«, sagt sie.


  Sie dreht sich um und verlässt zwischen den beiden Abreibern meine Zelle. So klein und doch so groß. Meine Ma. »Ich dich auch, Ma«, flüstere ich, aber sie ist schon durch die Tür. Ich bin allein.


  »Das war deine Ma?«


  Der Wattwanderer steht wieder da.


  Ich nicke.


  »Ich habe sie fast nicht wiedererkannt.«


  Der Wattwanderer mustert mich schweigend. Was will er? Er geht zu dem Bedienungspanel der Zelle, tippt etwas ein und leckt sich die Lippen.


  »So, jetzt können wir frei miteinander sprechen.«


  Ist das ein Trick, um mich zum Reden zu bekommen? Ich traue ihm nicht.


  »Die Kamera läuft, aber der Ton ist aus. Die anderen haben Pause.«


  »Was willst du?«


  »Ich will…« Er spitzt die Lippen. »Ich will wissen, ob es stimmt. Was die Trockenen von deinem Pa sagen. Dass er ein Terrorist war.«


  »Warum?«


  Wieder zweifelt er. Seine Hände spielen mit den Knopflöchern an seinen Ärmeln, und er kratzt sich die schuppigen Handgelenke. Er fühlt sich sichtlich unwohl.


  »Weil er meinen Sohn gerettet hat«, sagt er dann.


  Was?


  »Mein Sohn Ron war auf dem Festland. Bei dem Trupp deines Vaters. Er hat ihn zurückgeschickt, gerade noch rechtzeitig.«


  »Aber es waren fünfzig. Sie sind allesamt ertrunken!«, widerspreche ich.


  »Er war mit seinem Freund mitgekommen. Er wollte arbeiten. Der Bursche macht immer irgendwelche Sachen, ohne vorher darüber nachzudenken.«


  »Pa…«


  Der Wattwanderer hört mich nicht.


  »Dein Pa sah ihn, und als das Notsignal ertönte, hat er ihn zurückgeschickt. Er hat versucht, noch mehr Leute wegzuschicken, aber das haben sie nicht zugelassen. Zu gefährlich. Er half Schülern ins Freie, bis er sich plötzlich aus dem Staub gemacht hat. Niemand verstand, warum.«


  »Ron…«


  Mir dämmert allmählich etwas. Ron. Ich sehe ihn vor mir. Ron Roelofs. Genauso alt wie Li. Ein großer, etwas dümmlicher Junge, der ständig Fußball spielte. Ich betrachte den Wattwanderer genauer, und jetzt erkenne ich ihn.


  »Jan Roelofs.«


  »Ron ging mit deinem Bruder in eine Klasse.«


  »Ja.«


  Wir schweigen. Was tut er hier? Warum hat er sein eigenes Viertel verraten? Was haben sie ihm versprochen? Er wartet auf eine Antwort, eine Antwort, die ich nicht habe. Pa half erst Leuten ins Freie und hat sich dann aus dem Staub gemacht? Hatte er Isa irgendwo eingesperrt? Wusste Pa, dass sie ertrinken würde, wenn er nichts tat? Wollte er sie befreien? Die Antworten werde ich nie bekommen, denn Pa ist tot, genau wie alle anderen, die es vielleicht wissen könnten.


  »Nein, mein Pa war kein Terrorist.«


  In dem Moment, als ich es sage, bin ich mir sicher. In diesem Schlamassel ist selbst Harry kein Terrorist. Ein Arsch und ein Mörder, ja, aber kein Terrorist. Was immer Pa vorhatte, was immer er getan hat, er war kein Terrorist.


  Roelofs nickt kurz und geht zu dem Bedienungspanel, um den Ton wieder anzustellen. Bevor er hinaus auf den Flur verschwindet, sagt er: »Ach ja, ich an deiner Stelle würde Ruhe halten, Junge. Übermorgen wirst du vorgeführt.«


  Nina


  Paps ist kaum zu Hause. Weicht er uns aus? Weicht er mir aus? Wenn er zu Hause ist, sitzt er in seinem Arbeitszimmer, meistens zusammen mit Felix. Ich brauche nicht mehr zu hören, worüber sie sprechen. Auch Mams hat sich nach unserem Zusammenstoß nicht mehr blicken lassen. Sie liegt tagelang auf dem Bett. Isas Bett, wohlgemerkt. Einzig Maria darf zu ihr, und das ausschließlich, um ihr etwas zu essen zu bringen. Einmal traten wir gleichzeitig hinaus, ich aus meinem Zimmer, sie aus dem von Isa. Wir schauten uns an. Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich sie, meine Mutter, aber sofort verbarg sie sich wieder hinter einem Schleier aus ungefährlichen Erinnerungen und selbst gewählter Unwissenheit.


  Heute, Freitag, wurde Max vorgeführt. Am ersten Tag im neuen Jahr.


  »Ich will, dass es noch diese Woche geschieht«, hat Paps gesagt. Maximal zehn Tage nach der Vorführung wird der Prozess stattfinden.


  Die Anklage wiegt schwer. Entführung, Beihilfe zum Mord und mutwillige Beeinträchtigung der Sicherheit der Bürger in den Fünf Zonen. Die Staatsanwaltschaft fordert die Todesstrafe. Ich schlucke. Der Reporter spricht das Urteil aus, als sei es bereits vollstreckt.


  Überall im Haus zeigen DNS-Monitore die Bilder. Nicht dass es da viel zu sehen gäbe. Die Vorführung findet hinter verschlossenen Türen statt. Nur als Max von dem Zellenkomplex zum Haupteingang der Zonenverwaltung geführt wird, fängt die Kamera einen Schemen von ihm ein. Ich bin wie an den Bildschirm gefesselt.


  Sie haben ihm trockene Kleidung angezogen. Eine beigefarbene Stoffhose und einen braun karierten Pulli über einem hellen Oberhemd. Sie wollen ihn lächerlich machen. Meine Hände ballen sich zu Fäusten. Die Menschenmenge wird mit Absperrgittern auf Distanz gehalten, aber dennoch kann ich ihn und die fünf ihn begleitenden Trockenpolizisten kaum erkennen. Da. Ein Hauch von seinem Gesicht. Blass wie ein in Milch ertrunkener Cappuccino. Seine dunklen Augen sind schwarze Löcher ohne das vertraute leidenschaftliche Glitzern darin. Einen Arm trägt er in einer Schlinge. Es durchzuckt mich, als ich sehe, dass einer der Trockenpolizisten ihn absichtlich an seinem verletzten Arm hinauf auf die Eingangstreppe zieht. Max scheint sich losreißen zu wollen und öffnet den Mund. Schreit er vor Schmerz? Eine Sekunde lang schaut er mit großen, verwunderten Augen direkt in die Kameras. Dann wird er roh weggezerrt und ins Gerichtsgebäude geschleppt.


  Der Mann, den sie zu seinem Pflichtverteidiger gemacht haben, ein Trockener, der gerade von der Uni kommt, zeigt kaum Interesse für seinen Klienten. Er plädiert auf lebenslänglich, gesteht den Berichterstattern gegenüber jedoch ein, dass die Chance dazu gering ist. »Die Beweislage ist leider mehr als erdrückend. Ich habe meinem Klienten geraten, seine Schuld zu gestehen und auf ein mildes Urteil zu hoffen.« Dass ihm der Fall aufgezwungen wurde, merkt man überdeutlich an allem, was er sagt und tut.


  Max gesteht weder, noch leugnet er irgendetwas.


  Der Reporter berichtet: »Wir stehen hier vor dem Verwaltungsgebäude von Zone Fünf, wo soeben der mutmaßliche Terrorist Max Maurits vorgeführt wurde. Zu erwarten ist, dass Maurits in spätestens zwei Wochen vor Gericht gestellt wird und das eventuelle Urteil innerhalb von drei Tagen vollstreckt werden kann, so wie unlängst bei dem Verurteilten Ramon Kamphuis. Kamphuis, der in den Außenbezirken den Status eines Märtyrers erreicht hat, wurde des Mordes an einhundertelf Menschen verurteilt, die bei dem Attentat auf das Digiscope in GG1 ums Leben kamen. Die NATU hat in einer Erklärung wissen lassen, seine Exekution als direkte Kriegserklärung aufzufassen und dementsprechend zu handeln. Ein anonymes Flugblatt…«


  »Aus!«


  Der DNS-Monitor wird schwarz. Die plötzliche Stille hängt schwer im Raum. Ich will es nicht länger sehen oder hören. Ich schließe die Augen und presse mein Gesicht in eines der bunten Kissen, die neben mir liegen. Als könnte ich so die Bilder auslöschen. Noch ein paar Tage, spreche ich mir zu. Noch ein paar Tage.


  »Geht es, Fräulein Maurits?«


  Felix steht in der Tür. Hellblaue Augen starren mich mit schamloser Neugierde an.


  »Ja, sehr viel besser, Felix.« Ich zwinge mich zu lächeln.


  »Schön, schön.«


  Er bleibt stehen, und ich bleibe sitzen.


  »Hast du nichts zu tun, Felix?«, frage ich. Ich kann meinen Widerwillen dem Mann gegenüber kaum unterdrücken. Meines Vaters getreuer Diener.


  »Ob ich nichts zu tun habe?«, wiederholt er stirnrunzelnd. Seine Augenbrauen sind so hell, dass sie kaum zu sehen sind.


  Meine Antwort ist Schweigen.


  »Ich habe gewiss etwas zu tun.« Wieder lächelt er. »Ich habe sogar sehr viel zu tun.«


  Ich schaue weg und warte, bis seine Schritte im Flur verklingen. Dann lasse ich mich in die weichen Kissen der großen Couch sinken. Ich starre auf den Stuck an der Decke, der die Muster des Bodens perfekt widerspiegelt. Alles muss perfekt sein in diesem Haus. Alles. Aber nichts ist es.


  Noch etwas. Nur noch etwas. Dann kann Schritt eins meines Plans beginnen.


  Max


  Der Anwalt, der mir gegenübersitzt, hat ein ausgesprochenes Talent, überallhin zu schauen, außer zu mir, seinem Klienten.


  »Du kennst das Prozedere?«


  Was denkt dieser Stockfisch? Dass es meine Gewohnheit ist, mich festnehmen zu lassen und vor Gericht gestellt zu werden? Ich zucke mit den Schultern.


  »Gut. Dann erkläre ich es.«


  Sie haben mich mit ihm in eine Ecke gesetzt, mich mit meinem Anwalt, der kaum trocken hinter den Ohren ist. Seine dunklen Haare schimmern wie hochglanzlackiert, und seine Robe könnte man jederzeit in eines ihrer teuren Geschäfte zurückhängen.


  Ich denke zurück an meine Vorführung. Hinter verschlossenen Türen, hatte er gesagt. Das ganze Spektakel dauerte nicht länger als eine nasse Mahlzeit. Draußen hatten sie eine Menschenmenge und zig Reporter zusammengetrommelt, die um die Wette schrien. Hätten mich diese Abreiber nicht aufrecht gehalten, wäre ich nicht weit gekommen. Verdammt, sie hatten ihren Spaß dabei.


  Mein Anwalt erklärt mir kurz den Verlauf des Prozesses. Was ich tun und was ich sagen soll, wenn ich noch eine Chance haben will, lebend aus der Sache herauszukommen. Ich sage nichts, ich nicke nicht, ich starre an ihm vorbei auf die kahle Wand. Ich kann dieses Spiel genauso gut spielen.


  »Sag, hörst du mir überhaupt zu?«


  Ich wende den Blick langsam zu ihm und schaue ihn an. Ich wiederhole kurz, was er mir gerade Sinnloses erzählt hat. Der Trockene sieht weg. Jetzt ist er nervös.


  »Noch Fragen?« Er packt seinen HC schon ein. Ach, wie gern er hier wegwill.


  Ich will schon den Kopf schütteln, überlege es mir aber.


  »Sind Zuschauer dabei?«


  »Eine Jury wegen des Schnellverfahrens und Beamte; die Trockenpolizei und natürlich die Gouverneure.«


  »Also keine Zuschauer?«


  Keine Ma. Keine Nina.


  »Es gibt eine Ausnahme für direkte Blutsverwandte«, sagt der Anwalt kurz. »Und natürlich für die andere direkt betroffene Partei.«


  »Nina.« Ich sage ihren Namen laut. Es ist wie ein Atem. Mein Sauerstoff.


  »Nina Brandsma, ja«, bestätigt er. »Das ist das Prozedere.«


  »Das Prozedere?« Was meint er damit?


  »Es ist üblich, dass das Opfer bei der Verurteilung des Täters anwesend sein darf, zur Wiedergutmachung.«


  Ich starre ihn an. Nur ganz kurz. Bis es klick macht und ich den Kopf verliere. Ich bin schneller als der Abreiber in der Ecke, der auf mich aufpassen soll. Ehe er bei mir ist, habe ich meinem sogenannten Anwalt schon auf seine dreckige, scheinheilige Fresse gehauen. Es kostet mich meine ganze Kraft, und der Schmerz schneidet mir quer durch die Schulter und den Arm. Aber nichts ist so befriedigend wie dieses Knacken, als meine Faust seine verdatterte Visage trifft.


  Sie haben mich schnell überwältigt. Während mich der eine Abreiber festhält, verpasst mir der andere ein solches Ding, dass mir das Blut aus der Nase spritzt. Sie kugeln mir beinahe die Arme aus und fesseln mich stramm, während sie mich aus dem Raum schleppen. Als ich den Anwalt fluchen höre, muss ich trotz meiner verdammt großen Schmerzen grinsen. Ich kann kaum gehen, und meine Füße stolpern über jedes Hindernis, dem wir begegnen. Bevor wir hinausgehen, ziehen sie mir einen Sack über den Kopf– wieder über den Zonenplatz? Ich habe keine Ahnung, bis wir wieder in meiner Zelle sind. Der Geruch von Fäulnis und Urin und Angst drängt sich mir auf wie eine nasse Hure einem Trockenen. Die Abreiber werfen mich auf mein Bett und lassen mich in meinem eigenen Mist zurück, im Dunkeln.


  Ich weiß nicht, wie lange ich so dagelegen habe, als die Tür aufgeht.


  »Konntest wohl keine Ruhe halten, Junge?«


  Das Licht geht an. Roelofs steht in der Tür. Ich grinse.


  »Ich verstehe allmählich, warum sie dich einen Hitzkopf nennen. Dein eigenes Leben ist dir offenbar nicht viel wert.«


  Mein Grinsen verschwindet.


  »Hier, lass mich das Blut abwischen. Sieht aus, als hätten sie dich vom Schlachthof geholt.« Schon fährt Roelofs mir mit einem nassen Tuch übers Gesicht. Offenbar keine gewohnte Arbeit für ihn, denn es tut verdammt weh.


  »Das da wird schon hübsch bunt.« Er zeigt auf mein linkes Auge und schüttelt seinen dicken Kopf. Haben sie mich da auch noch getroffen? Ein unsanfter Wisch über meine Kinnlade. Es brennt, und ich fluche. Ich muss mich irgendwie ablenken und sage das Erste, was mir in den Sinn kommt.


  »Wie geht es Ron?«


  »Hm?«


  Roelofs schaut von seiner blutigen Arbeit hoch. Das Wasser, in dem er das nasse Tuch auswringt, ist rosarot. Sieht aus wie die Wasserfarbe, die es im Kindergarten gab. Zum großen Ärger der Kindergärtnerin habe ich immer nur Schmierereien abgeliefert. Ich kann fast nicht glauben, dass es von mir ist. Es ist zu bizarr. Wie oft wurde ich in den zurückliegenden Wochen nicht schon zusammengeschlagen?


  »Ron geht es gut.« Ich sehe seinen Blick zu der Kamera in der Ecke schweifen.


  »Arbeitet er noch?«, frage ich schnell, als Roelofs die alte Wunde in meiner Augenbraue mit irgendeinem beißenden Zeug betupft.


  »Hm.«


  »In GG1?«


  »Du bist neugierig, was?«


  Ich zwicke mir in die Oberschenkel, während er mir Watte in die Nase stopft. Meine Gedanken sind so unruhig. Ich stelle ihm noch eine Frage.


  »Sonst alles gut in Viertel Sieben?«


  Roelofs hält den Wattebeutel in den Händen und starrt mich an. Langsam schüttelt er den Kopf. »Nicht hier. Nicht jetzt.« Er steht mit dem Rücken zur Kamera und flüstert. Er ist kaum zu verstehen. Ich weiß, was er meint; er will mich warnen.


  Es ist also alles Mögliche los in Viertel Sieben. Ich grinse. »Gut zu hören.« Es rutscht mir einfach so heraus.


  »Maul halten, Junge, sonst lasse ich die anderen kommen, und die haben deutlich weniger Geduld mit dir!« Er schiebt mir einen neuen Bausch Watte in mein geschwollenes Nasenloch.


  Roelofs geht nicht zu weit. Er sieht sich vor.


  Schweigend vollendet er seine Arbeit. Als er das Tuch ein letztes Mal ausgewrungen hat und es sich über die Schulter schlägt, bleibt er stehen, und wir schauen uns gegenseitig an. Er nickt mir noch einmal zu und verschwindet in den dunklen Flur.


  Fühlt sich gut an zu hören, dass es in Viertel Sieben nicht mehr so ruhig ist, wie es einmal war.


  Nina


  Ich bin nur ein Mal auf dem Friedhof gewesen.


  Das war mit Freunden vom Festland. Die Jungs kletterten auf die alten Gräber, während die Mädchen sich kichernd hinter Bäumen versteckten. Isa und Johan waren erst kurz zusammen und blieben absichtlich zurück. Ich war eifersüchtig.


  Jetzt ist es leer hier. Ab und zu bückt sich jemand an einem Grab und legt Blumen nieder. Wenige Leute wagen sich noch in die Viertel außerhalb der GGs.


  Mams sitzt totenstill neben mir. Sie sagt nichts, macht auch keinerlei Anstalten, mit hineinzugehen. Sie hat es nie gewagt, sich Isas Grab anzuschauen. Das habe ich einkalkuliert.


  Ich steige aus und laufe zu dem künstlichen Hügel, der für die trockenen Toten aufgeworfen wurde. Ich habe nicht vor, Isas Grab zu besuchen. Aber mein Weg führt daran vorbei, und unwillkürlich bleibt mein Blick dort hängen. Ein Engel starrt in den grauen Himmel. Mit weit gespreizten Flügeln und gefalteten Händen sitzt er auf einem Marmorstein. Ich umrunde das Grabmal und erschrecke, als ich sehe, dass es ihr Gesicht ist. Isa. Eiskalt und lebensecht. Das muss Paps veranlasst haben. Es ist typisch für Paps.


  Ich beeile mich. Es ist schon später Nachmittag, und in einer Stunde geht die Sonne unter. Max sagte, seine Mutter arbeite in der Klinik. Sie kann also nicht früher als um drei Uhr dort aufgebrochen sein.


  »Jeden Dienstag besucht sie Pas Grab«, sagte er.


  Der Himmel ist schwer und dunkel. Ich hoffe, der Regen lässt noch etwas auf sich warten. Die tiefe Sonne lugt gerade noch unter der Wolkendecke hervor, wodurch alles in ein orangefarbenes Licht getaucht ist. Der Friedhof erscheint geradezu unwirklich in der leuchtenden Glut. Als ob noch Wunder geschehen könnten.


  Ich gehe weiter hügelabwärts und gelange zu dem alten Teil des Friedhofs. Die Grabsteine hier gab es schon vor den Großen Überschwemmungen. Alt und verwittert, vom Salzwasser angefressen, die Namen manchmal kaum lesbar. Menschen, die in einer anderen Welt gelebt haben. Aber vielleicht auch Bob Dylan kannten, genau wie ich, wie Max. Ich lächele.


  Schon bald komme ich zu den Massengräbern von den Großen Überschwemmungen. Reihe um Reihe, Stein um Stein, Name um Name. Unzählige Tote. Ich gehe schnell weiter.


  Erleichtert atme ich auf, als ich sie dastehen sehe. Ich erkenne sie sofort wieder. Die gleiche Statur wie ihr Sohn, nur kleiner. Ihr dunkles Haar hat sie zusammengebunden, und ein grauer Schal liegt locker um ihren Nacken. Sie hat einen Rechen dabei, mit dem sie Blätter von einem kleinen Stein harkt. Sie bückt sich und legt ihre bloße Hand darauf.


  »Frau Maurits?«


  Sie fährt hoch. Ihre dunklen Augen werden schmal, und sie nimmt die Haltung eines Beutetiers an, bereit, jeden Moment davonzuspringen.


  »Bitte, bleiben Sie. Ich bin allein. Ich schwöre es.«


  Sie hält inne und mustert mich mit dem feurigen Blick, den ich so gut kenne. Es fühlt sich merkwürdig an, ihn bei jemand anderem zu sehen.


  »Nina Brandsma.« Sie spricht meinen Namen aus, als würde sie ihn mit der Zungenspitze kosten, ihn auf seine Haltbarkeit testen. Ich erinnere mich wieder an ihren forschenden Blick, als sie mich das erste Mal sah. »Das Mädchen, dem es gelungen ist, einen meiner Jungs unterzukriegen«, sagt sie schließlich und grinst das bekannte Grinsen. »Und für dich heiße ich Yvonne, nicht Frau Maurits.«


  Ich grinse zurück. Wir gehen gleichzeitig aufeinander zu und umarmen uns. Es fühlt sich nicht merkwürdig oder unnatürlich an, sondern es geschieht einfach. Sie riecht sogar ein bisschen nach ihm. Zum ersten Mal, seit Felix uns fand, wage ich wieder, ich selbst zu sein.


  »Max…?«, frage ich, sobald wir uns loslassen. Sie hält mich immer noch an den Oberarmen. Sie ist so völlig anders als meine eigene Mutter und ihr doch so ähnlich.


  »Ich habe ihn gesehen. Es geht ihm inzwischen etwas besser.«


  »Was haben sie mit ihm gemacht?«


  »Die erste Woche nichts. Danach haben sie ihn verhört. Sie geben ihm gerade so viele Schmerzmittel, dass er es aushält. Sie wollen…«


  »…ihn fit haben für die Verurteilung.«


  »Ja.«


  »Darfst du ihn noch einmal besuchen?«


  Sie zuckt mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Und wenn ich ihn sehen darf, dann nie allein. Es gibt Kameras dort. Sie können alles beobachten.«


  Natürlich.


  »Wenn du ihn noch mal siehst, kannst du… kannst du ihm dann sagen, dass ich ihn…«


  Ich stottere. Wie soll ich es ausdrücken? Doch Yvonne legt mir ihre Hand auf den Arm und nickt.


  »Danke.«


  Wir schweigen, und ich betrachte den Grabstein. Er ist dunkel und überwuchert, aber irgendwie gefällt er mir besser als Isas gigantisches Grabmal. Ich bücke mich und folge den Namen mit dem Finger, bis ich zu Max’ Vater komme.


  »Weißt du, was geschehen ist?«


  Ich brauche nichts weiter zu fragen. Sie nickt und sagt: »Ich habe Max gesagt, dass ich das mit Rob vermutet habe.«


  »Ach.«


  »Bei Brandsma, ich meine, bei deinem Vater, war ich mir nicht sicher. Ich wusste nicht, dass er noch eine Tochter hatte.«


  »Isa.«


  »Isa war deine jüngere Schwester.«


  »Ja.«


  »Wir haben alle jemanden verloren.«


  Wir schweigen. Ich weiß, dass wir beide an dasselbe denken.


  »Nina, du bist sicher nicht nur hierhergekommen, um ein Grab zu besuchen?«, fragt Yvonne stirnrunzelnd.


  »Nein.«


  »Was glaubst du tun zu können?«


  Jetzt oder nie, sage ich mir.


  »Ich will Kontakt mit Liam aufnehmen.«


  »Was?!«


  Sie lässt den Rechen fallen und stemmt die Hände in die Hüften. Ihre dunklen Augen funkeln zornig, aber ich bin lange genug mit Max zusammen gewesen, um mich davon nicht abschrecken zu lassen.


  »Ich habe einen Vorschlag für die NATU. Einen, den sie nicht ablehnen können.«


  »Nina, du weißt nicht, worauf du dich da einlässt!«


  Ich lache bitter. »Ich weiß genau, worauf ich mich einlasse. Aber ich will, ich muss alles tun…« Ich beende meinen Satz nicht, denn sie weiß auch so, was ich meine.


  »Für Max.«


  »Für Max«, sage ich. »Ich kann mich in Paps’ HC einloggen, auf seiner persönlichen DNS-Seite. Ich kann Informationen beschaffen, die die NATU nie bekommen würde, selbst in hundert Jahren nicht. Solange sie mich brauchen, werden sie mir nichts tun. Und wenn sie mir helfen, können sie das ganze System hacken.« Ich plappere, ich rede viel zu schnell, aber ich will, nein, ich muss sie überzeugen. Alles hängt hiervon ab. »Sie haben die Mittel, Yvonne!« Meine Stimme schallt über die stummen Grabsteine. »Nur mit ihrer Hilfe haben wir eine Chance, ihn zu befreien, bevor, bevor…« Ich kann es nicht sagen. Ich weigere mich, es zu sagen. Ich flehe sie an.


  »Nina…«


  »Ja?«


  »Ich weiß nicht, wo Liam ist.«


  Der Mut verlässt mich.


  »Aber…«


  »Ja, aber?«, hake ich nach.


  »Ich kann ihm eine Nachricht schicken. Er hat etwas für mich hinterlassen. Für den Fall, dass ich in Schwierigkeiten gerate.«


  »Das fangen die doch sofort ab. Sie beobachten dich über DNS.«


  Hat sich mein ganzer Plan schon zerschlagen? Nein, das kann nicht, das darf nicht sein!


  »Und wenn du mir einen anderen Code gibst? Und selbst auch einen anderen HC benutzt?«, schlägt Yvonne vor. Ein vages Lächeln umspielt ihre Lippen. »Dann wissen sie nicht, von wem die Nachricht kommt.«


  »Ja!«


  »Es ist auch dann noch riskant.«


  »Alles ist riskant, seit ich Max begegnet bin.«


  Yvonne schüttelt den Kopf und lacht kurz. »Ich beginne zu verstehen, wie du es geschafft hast, Max in den Griff zu kriegen.«


  »Und ich kapiere allmählich, wie du es so lange mit dreien von seiner Sorte ausgehalten hast.«


  Wir umarmen uns gegenseitig.


  »Geh, Nina«, sagt Yvonne. »Übermorgen bin ich wieder hier. Kannst du kommen? Gut.«


  Ich nicke Yvonne zu und haste zurück zum Auto, in dem Mams still auf mich wartet.


  Zwei Tage später gebe ich Yvonne den neuen Code. Am Tag darauf habe ich Nachricht von Liam. Auf Isas altem HC.


  Max


  Er sitzt wieder auf dem Deich.


  Ich bin gelaufen. Mein Körper ist in diesem Adrenalinrausch, dem Gefühl, von dem ich glaubte, es gäbe nichts Besseres– bis ich Nina kennenlernte.


  Pa sitzt auf seinem alten Hocker. Ich klettere auf den Deich, immer noch keuchend vor Anstrengung. Es ist heiß, ein Sommertag. So ein Tag, an dem die Luft zwischen dem Beton der Wohntürme flimmert. Drinnen fühlt es sich an, als würde jemand den Druck so lange erhöhen, bis das Glas in den Fenstern springt und die Hitze endlich entwischen kann.


  Ich bin entwischt.


  »Hallo, Junge. Schön gelaufen?«


  Ich plumpse neben ihn. »Geht so.«


  Wir starren auf den Schwimmer. Ich greife nach der Thermosflasche und trinke einen Schluck laschen Tee. Kein Alkohol diesmal.


  »Sitzt Li dir wieder im Nacken?« Er äugt weiter auf den Schwimmer.


  »Li sitzt nur sich selbst im Nacken.«


  Pa lacht.


  Ich werfe einen Stein ins Wasser. »Ein Stein macht die gleichen Ringe im Wasser wie eine Leiche.«


  Mir wird erst klar, dass ich das laut gesagt habe, als Pa erwidert: »Ich weiß, Junge.«


  Er hat seinen Fang neben sich ausgebreitet. Eine CD-Hülle, einen alten Schuh, einen kaputten HC Version 1.0 und daneben das Medaillon, auf dem das Blut mittlerweile getrocknet ist. Was für eine Beute.


  »Erinnerst du dich noch an Jan Roelofs?«


  Pa nimmt die Thermosflasche und trinkt einen Schluck, ehe er antwortet. »Roelofs? Der Name kommt mir bekannt vor.«


  »Sein Sohn wollte in deinem Trupp arbeiten. Der Junge, der ein bisschen meschugge war.«


  »Ach, Jan!«


  »Er sagt, du hättest seinen Sohn gerettet.«


  »Sagt er das?«


  »Ja.«


  »Dann wird es wohl so sein.«


  Ich will etwas erwidern, aber Pa hat etwas am Haken. Er springt auf und beginnt, an der Rolle zu drehen. Das Einholen der Schnur dauert endlos, und Pas Arm zittert vor Anstrengung. Ich will ihm helfen, aber er schiebt mich weg, und ich starre auf das Wasser, aus dem ganz langsam etwas auftaucht.


  Es ist ein Schädel.


  »Ja!«, ruft Pa triumphierend. Seine Augen leuchten, und er schwenkt die Angel, bis der Totenkopf sicher auf dem Deich liegt. Sofort geht er darauf zu und hebt ihn mit einer Hand auf. Er bewundert das Ding, als wäre es sein größter Fang aller Zeiten.


  »Pa, es ist bloß ein Schädel!«, rufe ich. Was geht nur in seinem dussligen alten Kopf vor? Ist er verrückt geworden?


  »Ich habe ihn gefunden. Ich habe ihn endlich gefunden!«


  Ich verstehe nicht. Was? Was hat er gefunden?


  »Pa?«


  Er dreht sich um und hält den Schädel neben sein verwittertes Gesicht, dann grinst er. »Sehen wir uns nicht ähnlich, Max?«


  »W-was?«


  »Es ist mein Kopf, Junge! Mein Kopf, den ich im Wasser verloren hatte!«


  »Dein Kopf?«


  »Mein Kopf«, bestätigt Pa.


  Ich starre ihn an, meinen alten Pa, und plötzlich sehe ich es.


  Es ist sein Kopf.


  Nina


  »Wir wollen erst sehen. Morgen 09:00, selber Ort. L.«


  Gebannt starre ich auf die Nachricht.


  Ich stehe in Isas Zimmer. Mams ist schon im Bett. Die Nachricht ist auf Isas PS erschienen; ihrer knallvioletten Persönlichen Seite mit gelbgrün flimmernder Schrift und im Hintergrund einer Zeichnung von uns beiden, die ich für sie gemacht habe.


  Liam hat Mut.


  Mir bleibt keine andere Wahl. Ich warte, bis sie beide im Bett sind. Ich warte, bis ich Paps’ vertrautes Schnarchen höre und Mams, die sich unruhig hin und her wälzt. Dann sause ich nach unten in Paps’ Arbeitszimmer, meine nackten Füße auf dem kalten Marmorboden. Meine Hände gehen zu dem Panel neben der Tür, und meine Finger tippen den Code ein. Ich warte, bis das Signal erscheint.


  »Ungültiges Passwort.«


  Ich hole scharf Luft. Verzweifelt tippe ich den Code wieder ein. Vielleicht habe ich mich vertippt?


  »Ungültiges Passwort.«


  Ich weiß: Beim dritten Mal geht der Alarm los.


  Nein, das darf nicht sein! Das darf nicht passieren. Paps ändert seinen Code nie! Es muss Felix’ Idee gewesen sein. Max… ach, Max! Was soll ich nur Liam sagen? Und Yvonne?


  Ich zwinge mich, aufzustehen und wieder die Treppe hinaufzugehen, durch den Flur in mein Zimmer. Leise schließe ich die Tür hinter mir, und erst dann atme ich aus. Wie lautet der Code zu Paps’ Arbeitszimmer? Wenn ich Liam morgen nichts zeigen kann…


  Ich weiß, was dann geschieht. Die Stiche im Bauch, den ich mit beiden Händen umfasse, verraten mir, dass auch mein Magen es weiß, genau wie mein zitterndes Herz. Ach, Max!


  Was soll ich tun?


  


  Ich sitze im Auto mit Mams neben mir.


  Heute früh habe ich es nochmals versucht. Ohne Erfolg. Ich versuche, mir Mut zuzusprechen. Es ist wichtig, Zeit zu gewinnen. Ich kann Paps’ neues Passwort bestimmt herausbekommen. So schwer kann das nicht sein. Es ist noch Zeit.


  Es ist doch noch Zeit?


  Draußen zieht die Welt an mir vorbei. Seit sich die NATU bedeckt hält, sind wieder mehr Leute auf der Straße, in den Parks und in den Geschäften und Vergnügungszentren. Die Trockenpolizei ist unvermindert präsent. Man will keine Risiken eingehen. Die gusseisernen Friedhofstore tauchen hinter den grauen Zonengebäuden auf, und der Wagen hält. Das ist das Ende. Es ist alles umsonst gewesen.


  Es tut mir so leid, Max.


  Ich habe die Tür schon geöffnet, als ich eine Hand auf der Schulter spüre. Erstaunt drehe ich mich um und öffne den Mund, aber Mams legt mir einen Finger an die Lippen und schüttelt den Kopf. Was? Wieder schüttelt sie den Kopf und nickt in Richtung Chauffeur. Er darf es nicht hören. Verwundert schaue ich sie an, schweige jedoch, während ihre schlanken Hände ihre Tasche durchsuchen, das Gesuchte finden und es mir in die Hand drücken. Ich schaue hin. Es ist eine Datenkarte.


  Was ist das? Was hat das zu bedeuten?


  Mams sagt nichts, sondern gibt mir einen Schubs. Geh!


  Ich schenke ihr ein hoffnungsvolles Lächeln, drücke die Tür weiter auf und steige aus. Die ersten Schritte gehe ich ruhig, aber einmal hinter dem Tor, kann ich mich nicht mehr beherrschen. Ich renne über den Hügel, vorbei an Isas Grab, bis ich ihn sehe. Die Datenkarte halte ich fest in der Hand.


  Ich erkenne ihn sofort wieder, obwohl er eine Kapuze trägt und mir den Rücken zukehrt. Aus der Distanz ähnelt er Max so sehr, dass es mir einen Stich versetzt. Mein Atem pfeift, und ich habe solche Seitenstiche, dass ich beinahe vornüberkippe. Er hat mich gesehen, ich weiß es, auch wenn er keinerlei Anstalten macht, näher zu kommen. Ich muss zu ihm.


  Jetzt erst wird mir klar, dass ich meinen Entführer treffen werde.


  Langsam laufe ich den Hügel hinunter. Ich atme tief ein und aus. Erinnerungen an die Entführung steigen in mir hoch. Wie ich mich einnässte, wie schmutzig ich war, der Hass in ihren Augen. Seinen Augen. Die Angst.


  Weitergehen.


  Weitergehen, Nina.


  In drei Metern Entfernung bleibe ich stehen. Liam dreht sich nicht um. Auf was schaut er? Auf das Grab seines Vaters? Er hat die Hände in den Taschen. Natürlich, er ist bewaffnet.


  Ich räuspere mich. Er dreht sich langsam um. Seine Augen…


  »Erst die Ware, dann können wir verhandeln.«


  Die Angst droht mich zu überwältigen. Ich zittere am ganzen Körper, als ich den Arm ausstrecke und meine Hand öffne.


  Er kommt einen Schritt auf mich zu und nimmt die Karte. Er steckt sie in seinen HC, der genau wie bei Felix in seinen Arm integriert ist. Die NATU hat also ebenfalls Zugang zur neuesten Technologie. Die Spannung ist unerträglich, die Zeit verstreicht quälend langsam. Liams Augen springen ungeduldig hin und her, von mir auf den Bildschirm zu etwas oder jemandem im Schatten der Bäume.


  Dann schaut er hoch und grinst. Genau wie Max.


  »Schlau. Sehr schlau«, murmelt er.


  »Was?«, stoße ich mit Mühe hervor.


  »Das können wir ganz bestimmt gebrauchen.«


  »Es gibt noch mehr«, sage ich schnell, obwohl ich nicht die geringste Ahnung habe, wovon er spricht. »Wenn ihr mir helft.«


  Er hält mich mit seinem dunklen Blick fest. »Das hier ist ein netter Anfang.«


  Ich schaue nicht weg. Ich will nicht wegschauen. Nie mehr.


  »Du weißt, was ich will. Wenn ihr mir helft, gibt es mehr.«


  »Du hast Mut.«


  »Mir bleibt keine Wahl.«


  Liam presst die Lippen zusammen. Seine dunklen Augen verengen sich, und er kommt noch einen Schritt auf mich zu. »Keine Wahl?«, sagt er. Ich kann ihn fast riechen. »Eine Trockene, die keine Wahl hat?« Er wirft die Hände in die Luft und lacht laut. »Fuck, lebe ich plötzlich im Himmel?!«


  Ich muss blinzeln, zwinge mich aber, stehen zu bleiben. Es wäre so leicht, jetzt umzukehren und wegzurennen. Aber ich muss es versuchen. »Das Einzige, was ich will, ist, dass Max freikommt! Er hat nichts getan, Liam, das weißt du. Und deine Mutter, sie…«


  »Lass Ma aus dem Spiel.«


  Ich bin sofort still. Nun sehe ich, dass er seine Hände in den Jackentaschen lässt, um zu verbergen, wie sehr er zittert. Er kann sich nicht beherrschen. Er ist wie Max. Nur ohne jemanden, der ihn beruhigt, der ihn umarmt und sagt, dass es gut ist.


  »Wie kann ich deine Mutter aus dem Spiel lassen, Liam?« Ich schlucke und schaue ihm direkt ins Gesicht. »Wie? Sag mir das. Ich wüsste es gern. Max ist ihr Sohn. Ihr Sohn!«


  »Ich sagte: Lass Ma aus dem Spiel!«


  Aber ich kann die Worte nicht mehr zurückhalten. »Du bist nicht der Einzige, der jemanden verloren hat!« Ich gehe einen Schritt auf ihn zu. »Meine Schwester ist ertrunken, dein Vater und fünfzig andere! Yvonne hat sehr wohl damit zu tun, ich habe sehr wohl damit zu tun, all die anderen haben damit zu tun! Es geht nicht nur um dich, Liam. Es geht um alles, um diese ganze verfluchte Welt!«


  Ich schreie jetzt, ich fühle Tränen hochkommen und bin plötzlich so wütend. Wütend auf mich und diese dummen Tränen, wütend auf Liam, der genauso blind ist wie Paps, und wütend auf die Welt, die einem immer Hoffnung gibt, um sie einem im letzten Moment wieder zu nehmen.


  Liam starrt mich an. Er starrt mich an, als wären die Worte noch nicht zu ihm vorgedrungen. Dann fällt der Groschen. Und ich habe keine Zeit, mich aus dem Staub zu machen. Sein Gesicht ist nur Zentimeter von meinem entfernt, als er mich roh am Kinn packt. Sein Atem vermischt sich mit meinem, und verrückterweise denke ich: Er riecht sogar ein wenig wie Max. Der Lauf der Pistole drückt gegen meine Schläfe.


  »Halt– dein– verdammtes– trockenes– Maul!«


  Er spuckt die Worte aus und hebt mich in seiner Wut halb hoch. Es ist eine absurde Situation.


  Ich weiß, was ich sagen muss, auch wenn er es nicht hören will.


  »Er ist dein Bruder, Liam.« Ich flüstere die Worte, aber er hört sie. Er hört sie verdammt gut. Ich spüre die Hitze seines Körpers, so nah an meinem, die Kraft seiner Wut und seinen Atem im Nacken, als er sich vorbeugt und mir ins Ohr flüstert.


  »Ich habe keinen Bruder.« Er lässt mich los.


  Ich falle und stolpere über meine eigenen Füße. Hinter den Bäumen tritt Tanja hervor. Liam hebt die Hand, bevor sie näher kommen kann.


  »Einverstanden«, sagt er. Offenbar hat er sich wieder unter Kontrolle. »Nach dem Prozess nehmen wir Kontakt mit dir auf. Wenn dein Material gut ist, dann…« Er spuckt auf den Boden. »Dann befreien wir diesen Verräter.«


  Mit diesen Worten dreht er sich um und lässt mich stehen.


  


  Sie sind weg, aber ich zittere immer noch. Ich betrachte meine Hände, die ich einfach nicht mehr still halten kann. In dem Moment sehe ich die Blumen auf dem Grab. Sie sind frisch. Liam?


  Ich muss zurück.


  Ich drehe mich um und will gerade losgehen, als ich sie oben auf dem Hügel erblicke. Mams. Die Arme um sich selbst gelegt, steht sie da und wartet, bis ich oben bin. Ich will sie fragen, warum sie mir geholfen hat, aber sie kommt mir zuvor.


  »Ich will es nicht wissen, Nina. Ich will nichts wissen.«


  »Was willst du nicht wissen? Hast du ihn gesehen?« Sie weiß, dass ich Liam meine.


  »Nein.« Lügt sie? Ich wage es nicht zu sagen. Macht es einen Unterschied?


  »Aber warum hast du mir dann…?«


  »Es reicht, ein Mal jemanden zu verlieren, der einem lieb und teuer ist.« Sie spricht monoton, als hätte sie die Worte einstudiert. Aber ihre zitternden Hände, ihre kränklich blasse Haut und ihre quer durch mich hindurch ins Leere starrenden Augen verraten mir, dass die Worte sie schmerzen.


  Ich weiß nicht, was ich sagen soll.


  Ihre Hand verschwindet in ihrer Tasche und holt etwas daraus hervor. »Hier.« Sie gibt mir eine zweite Datenkarte. »Darauf stehen die neuen Codes.«


  »Danke«, sage ich und nehme die Karte entgegen.


  Mams antwortet mir nicht und geht, das Gesicht von mir abgewandt. Ich folge ihr. Wir gehen den Hügel hinab, vorbei an Isas Grab und durch das Tor. Das Auto wartet schon mit laufendem Motor.


  Dann fällt mir etwas ein. Wie kam Mams in Paps’ Zimmer, trotz des geänderten Codes?


  »Mams?«


  Sie dreht sich langsam um. Ihre Augen sind weit weg. »Ja, Liebes?«


  »Wie bist du in Paps’ Zimmer gekommen? Er hatte den Code geändert.«


  Einen kurzen Moment lang kehrt sie ins Hier und Jetzt zurück. »Aber Liebes, das ist doch einfach.«


  »Einfach?«


  »Dein Vater ist so durchschaubar. Ein offenes Buch.«


  »Was meinst du?«


  »Der neue Code war dein Geburtsdatum, Liebes. Seine Tochter ist sein neuer Code.«


  Max


  »Heute ist der Tag, Junge.«


  Roelofs legt mir seine Hand auf die Schulter und rüttelt mich sanft wach.


  Sie geben mir Schlafmittel. Ich kämpfe dagegen an, aber es hat keinen Sinn. Es hat verdammt noch mal keinen Sinn. Seit dem Tag meiner Vorführung haben sie mich ununterbrochen ruhiggestellt. Ich komme mir vor wie ein Apparat, den sie nach Belieben ein- und ausschalten können.


  Ich habe geträumt. Von Nina, die neben mir lag, von Li, der auf mich schoss, und von Ma, die weinend an meinem frisch ausgehobenen Grab stand. Ich träumte von Eriks totem Gesicht und von dem Geruch von Ninas Urin und von den dunklen Sternennächten in den Überfluteten Gebieten. Ich träumte wieder von Pa.


  »Heute ist der Tag, Junge.«


  »Was?«


  »Der Prozess.«


  Der Prozess.


  Der alte Mann macht sich Sorgen um mich. Er hat zwei Söhne. Er ist ein Vater. Warum lassen sie ihn immer herein? Weil sie denken, dass ich dann besser mitspielen werde?


  »Ich bin gekommen, um dir beim Anziehen zu helfen.«


  »Das kann ich verdammt noch mal selbst.«


  »Tatsächlich?«


  Ich stoße mich mit meinem gesunden Arm ab, aber kaum habe ich mich halb aufgerichtet, überkommt mich eine Woge der Übelkeit, und ich kotze alles aus, was ich nur auskotzen kann. Nicht dass das viel wäre. Eine säuerliche Mischung aus den tiefsten Tiefen meines Magens tropft mir vom Kinn in den Hals.


  »Ich sehe es.«


  Roelofs nimmt ein Tuch und wischt den Dreck weg. Es ist demütigend. Ich denke an Nina und daran, wie ich aufgefordert wurde, sie zu waschen. Jetzt weiß ich, was sie empfand. Ich fühle mich so verdammt schuldig.


  Die Übelkeit verschwindet, als Roelofs mir etwas zu trinken gibt. Eine Nebenwirkung der Schmerzmittel, sagt er. Er hat etwas zum Anziehen für mich dabei. Keine trockenen, sondern meine eigenen nassen Sachen.


  »Deine Ma hat sie vorbeigebracht.«


  »Hat sie noch was gesagt?«


  Roelofs schweigt und pellt mich aus meinen Krankenhausklamotten, bis ich überhaupt nichts mehr anhabe, noch nicht mal eine Unterhose.


  »Darf ich mich im Spiegel sehen?«, frage ich, nachdem er mich angezogen hat.


  Nachdem die Übelkeit verschwunden ist, fühle ich mich etwas besser. Der Schmerz in meiner Schulter hat nachgelassen, und in meinem Kopf wummert es auch nicht mehr, als ob Liam ihn als Boxbirne benutzt hätte.


  Roelofs spitzt die Lippen, als müsse er nachdenken. »Okay«, sagt er schließlich und verlässt meine Zelle. Der Wattwanderer. Als er wiederkommt, hält er einen Spiegel in der Hand.


  »Nicht erschrecken.«


  »Ich bin noch nie vor mir selbst erschrocken.«


  Er hält mir den Spiegel vor.


  Verdammt. Bin ich das? Mein Gesicht wirkt gleich doppelt so groß, so geschwollen ist es. Meine Nase sieht aus wie eine überreife Erdbeere, und meine Augen sind so tief in dem Blauviolett versunken, dass ich mich anstrengen muss, mich wiederzuerkennen. Ich darf froh sein, dass ich alle meine Zähne noch habe. Nur mein Haar ist wie immer. Kurz und schwarz, bedeckt es meinen Dickschädel.


  »Die Farbe, das gibt sich noch«, sagt Roelofs.


  Bevor ich hänge?, durchfährt es mich. Aber ich halte die Klappe.


  Ich gebe Roelofs den Spiegel zurück.


  »Ich bin fertig.«


  Roelofs macht ein Zeichen, und zwei Abreiber erscheinen in der Tür. Schweigend verbinden sie meine Handgelenke und Fußknöchel mit einer Kette. Roelofs zieht mich hoch.


  Wir gehen durch endlose Flure. Ich versuche zu sehen, wohin sie mich bringen, wo ich eigentlich bin, aber das hier ist ein Irrgarten. Sämtliche Fenster gehen hinaus auf kahle, betonierte Innenhöfe, und das Einzige, von dem ich einen Schimmer erhaschte, ist der dunkle Himmel, an dem sich passenderweise ein Gewitter zusammenbraut. Die Abreiber gehen schnell, und ohne Roelofs wäre ich längst über meine eigenen Füße gestolpert. So wundert es mich nicht, dass meine Wunde wieder zu bluten beginnt. Wie viel von dem roten Zeug hat ein Mensch?


  Diesmal gehen wir nicht außen entlang. Keine Chance für begierige Reporter oder böse Bürger, ihren Unmut zu äußern. Nach einem scheinbar endlosen Labyrinth von Fluren bleiben wir zuletzt vor einer Doppeltür stehen.


  »Okay, Junge. Weiter darf ich nicht.«


  Roelofs legt mir seine Hände auf die Schultern. Die beiden Abreiber wechseln einen Blick, den ich nur zu gut kenne. Ich erwidere nichts. Was soll ich sagen? Mein sogenannter Anwalt hat mir klar genug zu verstehen gegeben, was ich von meinem Prozess erwarten darf.


  »Halt dich zurück, Junge. Halt dich lieber zurück«, sagt Roelofs und zwickt mir sanft in meine unverletzte Schulter. Dann dreht er sich um, der Wattwanderer, und geht.


  Nachdem Roelofs fort ist, fasst mich einer der beiden Roten unsanft am Arm und schiebt mich durch die Doppeltür. Weg sind die grauen Flure, der Beton und die Kälte. Und wie beim ersten Mal steht mir der Mund offen beim Anblick von so viel Reichtum.


  Auf dem Boden ist ein dunkelroter Teppich verlegt, der– ich schwöre es beim Grab meines Pas– unter den Füßen federt wie ein Sprungkissen. Auf die Wände haben sie schmucke Holzvertäfelungen gepappt, und trockene Richter schauen aus ihren Porträts geringschätzig auf mich herab.


  Ich erwarte, dass die Abreiber mich in denselben Raum bringen, in dem meine Vorführung stattfand, doch wir gehen weiter in eine riesige Halle mit einer Glaskuppel hoch über uns, durch die ein erster Gewitterblitz zu sehen ist, der wie zur Warnung zur Erde herabschießt. Alle Flure führen in diese Halle. Doppeltüren, viel größer und beeindruckender als die von vorhin, geben Zugang zu dem, was der Gerichtssaal sein muss.


  Aus einem anderen Flur kommt jemand eilends angerannt. Als er nah genug ist, erkenne ich in ihm meinen Anwalt. Mit einem Gefühl der Genugtuung bemerke ich seine blaue Kinnlade. Er nickt mir kurz zu, ohne mir die Hand zu schütteln. Kein zweites Mal will er sich die Finger an einem Nassen verbrennen.


  »Wie lange noch?«, fragt einer der Abreiber.


  »Fünf Minuten«, antwortet mein Anwalt mit einem nervösen Seitenblick auf mich.


  Fünf Minuten noch. Fünf Minuten, bis ich sie wiedersehe.


  Denn das ist alles, woran ich denken kann. Nina. Alles andere… alles andere wage ich nicht, mir vorzustellen. Alles andere verstecke ich und schiebe es weit, weit von mir weg.


  Nina


  Die Türen des Gerichtssaals öffnen sich.


  Ich sitze zwischen Paps und Mams, ganz vorne. Schweiß perlt mir über den Rücken. Ich muss mich zusammenreißen, um nicht sofort aufzuspringen und sein Gesicht zu suchen.


  Vorneweg geht der Pflichtverteidiger, der Mann, den ich in den DNS-Nachrichten sah. Er geht schnell, so als hätte er hiernach einen viel wichtigeren Termin und als sei das hier für ihn eine ärgerliche Verzögerung. Er nähert sich dem Richter, schüttelt diesem die Hand und nimmt zu dessen Linker Platz, neben der Jury des Schnellgerichts. Einer trockenen Jury.


  Dann folgt der Angeklagte.


  Ein Klirren durchbricht grell die tödliche Stille. Alle Augen sind auf Max gerichtet. Ich schlucke, als mir klar wird, dass es das Klirren seiner Fesseln ist. Was kann ein angeschossener siebzehnjähriger Junge ihrer Meinung nach denn noch anrichten? Er wird flankiert von zwei Abreibern, die ihn zur Anklagebank begleiten, die sich genau zwischen Staatsanwalt und Richter befindet. Ich erhasche einen Blick auf ein Stück seines Beins in seiner alten, ausgefransten Jeans, seinen Arm in einem grauen Sweater und sein kurzes, flaumiges Haar. Mein Herz klopft schneller. Dann, als würde ein roter Vorhang beiseitegezogen, verschwinden die Abreiber, und endlich sehe ich ihn richtig.


  Unsere Blicke treffen sich sofort, halten sich gegenseitig fest und sagen alles, was unsere Münder nicht aussprechen können.


  Ich sehe jetzt sein ganzes Gesicht.


  Ach, Max.


  Was haben sie mit ihm gemacht? Er sieht, dass ich erschrecke, und lehnt sich vor, eine instinktive, beschützende Reaktion. Sofort wird er grob zurückgedrückt. Er beißt sich vor Schmerzen auf die Lippe, aber ich schaue ihn immerfort an, bis er wieder da ist, bis er sich wieder unter Kontrolle hat, und ich lächele. Alles wird gut.


  Ein Abreiber nimmt Max den Eid der Fünf Zonen ab. Sie zerren ihn auf die Beine und fordern ihn auf, die rechte Hand zu heben. Ich halte ihn mit meinem Blick fest, während er die Worte, so schnell er kann, aufsagt: »Ich glaube an die Fünf Zonen. Ich glaube an den Kampf gegen das Wasser. Ich glaube, dass wir letztlich das Wasser besiegen werden. Ich glaube, dass wir uns zuletzt alle auf dem Trockenen befinden werden.«


  Der Prozess beginnt.


  Der Staatsanwalt, ein langer, hagerer, spitznasiger Mann mit dunkelblondem Haar und einer blauen Lesebrille, verliest die Anklage. Bei einem Schnellgericht werde lediglich der Angeklagte verhört, sagt er, und die Sitzung dauere nicht länger als einen Tag. Die Anklage lautet: Entführung, Beihilfe zum Mord und mutwillige Beeinträchtigung der Sicherheit der Bürger in den Fünf Zonen. Anschließend ist zu hören, wie ein Stuhl zurückgeschoben wird. Der Staatsanwalt steht auf und kommt auf Max zu.


  »Sind Sie Max Maurits, Sohn von Robert und Yvonne Maurits?«


  Max nickt.


  »Ja oder nein genügt«, sagt der Staatsanwalt ruhig.


  Max’ Mund verzieht sich, und er antwortet mit Widerwillen. »Ja.«


  »Ihr Bruder ist Liam Maurits?«


  »Ja.«


  »Der genau wie Sie wegen Gewalttätigkeit von der Schulgemeinschaft Delta-Kolleg verwiesen wurde?«


  Mein Blick geht zu Max’ Anwalt. Der Mann schweigt.


  Nach einem kurzen Zögern antwortet Max: »Ja.«


  »Sie wissen, dass einer der Jungen, die Sie am Tag Ihres, äh… Verweises von der Schule geschlagen haben, bleibende Schäden davongetragen hat?«


  Max runzelt die Stirn. »Nein.«


  »Kennen Sie die NATU?«


  »Sie meinen die Nationale Allianz gegen Terror und Unterdrückung?«


  Sehr gut, Max.


  »Ja.«


  »Dann kenne ich sie.«


  »Und wussten Sie, dass Ihr Vater, Robert Maurits, ein Mitglied dieser Organisation war?«


  »Nein.« Max rutscht unruhig auf seinem Stuhl hin und her.


  »Das heißt… Sie wissen nicht, dass er seinerzeit plante, Isa Brandsma zu entführen?«


  Max’ Miene erstarrt. Ruhig bleiben. Nicht antworten.


  »Nein«, presst er hervor.


  Ach, Max.


  Die Fragen gehen noch eine Weile weiter, und Max beantwortet sie eine nach der anderen kurz und klar. Es ist nicht schwer zu erraten, worauf der Staatsanwalt hinauswill. Er will zeigen, dass man Max nicht trauen kann, dass er genau wie sein Vater und sein Bruder ein gewalttätiger Terrorist ist, der alles von langer Hand geplant hat. Die Jury wird es glauben, denn es ist das, was sie glauben wollen, und Max weiß es. Er weiß, dass es einerlei ist, was er sagt.


  »Sie haben also gemeinsam mit Nina Brandsma Referate für die Schule geschrieben?«


  »Ja.«


  »Und Ihre Familie wusste davon?«


  Ein kurzes Zögern. »Ja.«


  »Wessen Idee war es, Max?« Der Mann hakt sofort nach. Hinter mir höre ich, wie Yvonne den Atem anhält.


  Bleib ruhig, Max.


  »Es gab keine Idee.«


  Yvonne atmet aus.


  Der Staatsanwalt belässt es nicht dabei. »Sie leugnen nicht, bei der Entführung Nina Brandsmas mitgeholfen zu haben?«


  Max schweigt. Er versucht, sich anders hinzusetzen. Das Rasseln seiner Fesseln durchbricht die angespannte Stille.


  »Ihre Antwort, Herr Maurits?«, drängt ihn der Richter.


  Max’ Augen finden meine. Ich weiß, was er sagen wird. Er will nicht lügen. Jedenfalls nicht mehr in Bezug auf mich.


  »Nein…«, beginnt Max.


  Auf diesen Moment hat der Staatsanwalt nur gewartet.


  »Aber…«


  Der Mann trommelt mit dem Finger auf seine Wange und beendet den Satz an Max’ Stelle. »Aber Sie streiten ab, gewusst zu haben, wer Nina war?«


  »Ja.«


  »Sie entdeckten es am Tag Ihres Schulverweises?«


  »Ja.«


  »Und nachdem Sie sie entführt hatten, haben Sie es sich anders überlegt?«


  Max wartet. Er weiß, dass es einem Schuldeingeständnis gleichkommt, wenn er jetzt ehrlich antwortet. Der Staatsanwalt versucht, ihn aus der Reserve zu locken.


  »Ich erinnerte mich an etwas, das sie mir gesagt hatte«, antwortet er vorsichtig. »Und… dann erklärte mir mein Bruder, was wirklich auf dem Festland geschehen war.«


  Ich fühle, wie Paps neben mir erstarrt. Sofort erhebt sich ein Stimmengewirr aus dem Publikum.


  »Ja oder nein, Herr Maurits«, ermahnt ihn der Richter.


  Max schaut auf seine gefesselten Hände. Hier ist kein Platz für die Wahrheit, Max.


  »Zum letzten Mal: Wie lautet Ihre Antwort?«


  Max zittert. Selbst jetzt noch, verletzt und benommen durch die Schmerzmittel, hat er zu viel Energie. Er öffnet den Mund und schließt ihn sogleich wieder. Eine Denkfalte lässt ihn plötzlich älter erscheinen. Glaubt er noch, dass das, was er sagt, einen Unterschied macht? Denkt er noch, dass es hier um ihn geht, um mich, um uns?


  »Ja, ich habe bei Ninas Entführung geholfen und später meine Meinung geändert.«


  Ein kollektives Seufzen geht durch den Saal.


  Max sitzt da mit gesenktem Blick, sich kaum der murmelnden Menschen und des Richters bewusst, der den Saal zur Ordnung ruft. Ich weiß, dass er Schuldgefühle hat, fürchterliche Schuldgefühle.


  Ach, Max.


  »Das heißt, als Sie die Wahrheit über Ihren Vater und Isa Brandsma entdeckten, sind Sie zu Nina gegangen?«, fährt der Staatsanwalt fort.


  »Ja.« Seine Stimme ist heiser.


  »Um sie selbst mitzunehmen?«


  »Was…? Nein! Ich wollte sie von dort wegbringen, weg von meinem Br… von der NATU!«


  Seine Augen sind groß und glänzend, Schweiß schimmert auf seiner Stirn.


  »Sie wollten sie also für sich haben?«, hakt der Staatsanwalt begierig nach.


  Max ist still. Zu still. Und in seinen Augen lese ich: Ja. Ja, er wollte mich haben, und es ist absurd, aber ich erröte. Ich erröte, weil ein Junge mich für sich haben wollte.


  »Ihre Antwort?«


  »Ich wollte sie befreien.« Er versucht, sich aufrecht hinzusetzen. »Ich wollte sie befreien«, wiederholt er. Seine Augen lassen meine nicht los.


  »Sie wollten sie aus der Lage befreien, in die Sie sie selbst gebracht haben?« Der Staatsanwalt lächelt.


  Max antwortet, ohne nachzudenken. »Ja.«


  Ich schüttele den Kopf. Nein, Max. Nein! Bitte, bleib ruhig!


  Der Staatsanwalt tritt einen Schritt vor. Er faltet die Hände und hält den Kopf ein klein wenig schräg. Er schaut Max an, wendet sich zum Publikum und richtet sich zuletzt an die Jury. Seine Worte sind für alle deutlich zu verstehen. »Wie romantisch. Der nasse Entführer verliebt sich in sein trockenes Opfer.«


  Max!


  Aber er sieht mich nicht. Seine Augen sprühen Flammen, und er schießt vor, die Fäuste geballt, Spucke auf seinen Lippen. Zwei Abreiber drücken ihn mit Gewalt zurück auf seinen Sitz. Die Leute reden leise durcheinander und zeigen auf ihn. Max’ Anwalt scheint die Bemerkung überhaupt nicht gehört zu haben. Erst als er von einem Beamten darauf hingewiesen wird, erhebt er Einspruch gegen die Unterstellung. Aber was gesagt ist, kann nicht ungeschehen gemacht werden.


  »Ich habe keine weiteren Fragen«, sagt der Staatsanwalt, rückt seine Krawatte zurecht und nimmt Platz.


  Der Pflichtverteidiger hüstelt kurz und räuspert sich, durchsucht hastig seinen HC. Niemandem scheint aufzufallen, dass der Mann in keinerlei Weise vorbereitet ist. Sein Plädoyer ist im Handumdrehen vorbei.


  Eine unangenehme Stille tritt ein, als er fertig ist.


  »Sie wollen dem Angeklagten keine Fragen stellen?«, wendet sich der Richter zuletzt an den Anwalt.


  »Nein, Euer Ehren. Der Angeklagte hat seine Mitschuld gestanden. Das Einzige, worum ich im Namen der Familie bitten möchte, ist eine für einen minderjährigen jungen Mann angemessene Strafe.«


  Dieser ganze Prozess ist eine einzige Farce!


  Der Richter nickt.


  »Dann erkläre ich hiermit die Sitzung für die Dauer der Beratungen für unterbrochen.«


  Der Richter erhebt sich, und mit ihm die Jury. Gemeinsam verlassen sie den Saal. Das Urteil haben sie längst gefällt.


  Max


  Sie lassen mich sitzen. Warum sollten sie sich auch die Mühe machen, mich woanders hinzuführen? Lange werden sie für ihre sogenannte Beratung nicht brauchen. Dieser ganze Prozess ist eine verdammte große Lüge.


  Es ist mir egal. Ich sehe Nina.


  Ich gucke, ich starre, ich sauge sie ganz in mich auf. Vielleicht ist es ja das letzte Mal. Nein. Das will ich nicht denken! Ich will nicht denken an das, was hiernach kommt. Ich bin jetzt hier, und hier ist Nina. Mein Mädchen. Ich stelle mir vor, dass ich neben ihr sitze und mit der Hand ihr Kinn berühre, sie an mich ziehe und sie küsse, genau wie damals, genau wie beim ersten Mal. Sie erschrak, als sie mich sah, aber sie schaute nicht weg, so wie sie auch jetzt nicht wegschaut.


  Ich weiß, dass Ma auch da ist. Ich sah sie, als ich hereinkam. Sie haben sie nach dem einen Mal nicht mehr zu mir gelassen. Sie ist allein. Die einzige Nasse in einem Saal voller Trockener. Stolz und erhobenen Hauptes.


  Brandsma sitzt da, den roten Kopf in die Hände gestützt. Der Mann ist nervös. Er ist nervös, obwohl er mit mir machen kann, was er will. Ab und zu blickt er zur Seite, zu Nina. Ein Mal hat er seine zittrige Hand ausgestreckt, sie aber im letzten Moment zurückgezogen. Feliks, der hinter ihm sitzt, lächelt. Ihn brauche ich nie wieder zu sehen. Wenigstens ein Wunsch, der in Erfüllung geht.


  Nina bemerkt nichts von alledem.


  Ihre blauen Augen sehen nur mich, und ich lächele. Denn ich sehe mit meiner zermatschten Fresse zwar aus wie ein Serienmörder, aber sie schaut zu mir. Zu mir, dem nassen Terroristen. Sollen sie es pervers finden, es ist mir egal. Es ist verdammt noch mal perfekt! Weil es geht. Ich und sie. Sie und ich. Das mit Nina bereue ich nicht. Warum sollte ich? Nur das mit mir bereue ich.


  Als sie den Saal wieder betreten, hört das Stimmengewirr abrupt auf. Der Richter nimmt Platz, mahnt zur Stille und fragt, ob die Jury zu einem Entschluss gekommen sei. Eine kleine graue Frau steht auf. Sie antwortet mit Ja und gibt den HC mit der Abstimmung dem Richter. Sie schaut flüchtig in meine Richtung, wagt es aber nicht, meinem Blick zu begegnen. Der Richter studiert das Ergebnis, als könnte es ihn noch überraschen, hüstelt und bittet alle, sich zu erheben. Stühle werden gerückt, Leute stoßen sich gegenseitig an.


  Nina lächelt, und ich erwidere ihr Lächeln.


  Ich nehme es mit der ganzen verdammten Welt auf.


  »Max Maurits«, beginnt der Richter. »Die Jury hat Sie aller Anklagepunkte für schuldig befunden.«


  Nina lässt mich nicht los. Wir lassen uns nicht los. Ich lasse sie nicht los.


  »Da wir von der Möglichkeit einer Rehabilitierung nicht überzeugt sind…«


  Ich höre ihn kaum, denn ich bin bei ihr, bei Nina, meinem Mädchen.


  »…haben wir beschlossen, unter diesen besonderen Umständen…«


  Nina, meine Nina.


  »…und aufgrund der besonderen Befugnis, die dem Gericht während des Ausnahmezustandes erteilt ist…«


  Ich schlucke, lasse aber ihre Augen, ihre blauen, blauen Augen nicht los.


  »…Sie zu verurteilen zum…«


  Nina lächelt. Sie lächelt, und sie erhellt damit meine ganze Welt. Mein Mädchen. Sie lächelt und nickt. Sie zeigt auf mich und auf sich, legt die Hände zusammen.


  »…Tod durch Erhängen.«


  Nina!


  Sofort bricht das Stimmengewirr los.


  Die wenigen Berichterstatter, die zugelassen wurden, um über diese Theatervorstellung zu berichten, drehen sich in Erwartung meiner Reaktion zu mir. Ich sehe sie nicht. Ich sehe niemanden außer Nina. Ich lächele, ich grinse, ich bin hoch oben in den Bäumen, den Wolken, in der Sonne. Nina und ich schauen uns an, wir schauen und schauen, wir ertrinken ineinander, wie unsere Leiber ineinander ertrunken sind. Und als die Abreiber mich von der Beklagtenbank loslösen, mich zum Aufstehen zwingen und aus dem Saal schleifen, schauen wir immer noch. Ich drehe meinen Kopf, so weit ich kann, um so viel von ihr aufzufangen, wie mir die Roten gestatten, ich tauche unter in ihren blauen, blauen Augen, ich sauge die Luft ein, um einen Hauch ihres süßen Mädchendufts zu erhaschen, ich suche mit den Fingern in der Luft nach ihren weichen Locken, einer Hand, einem Kribbeln ihrer Haut auf meiner, und meine Augen, meine nassen, nassen Augen werfen ein Netz aus und fangen ihren letzten Blick. Als ich fast aus dem Saal bin, öffne ich den Mund und schreie, so laut ich kann: »Nina Brandsma, ich liebe dich!« Ich grinse, obwohl mir eine Hand den Mund zuhält und ich einen Nadelstich in meinem pochenden Hals spüre. Ich grinse sogar, als es langsam dunkel wird und ich zum zigsten Mal in der Schwärze meines Hirns versinke.


  Mann, wie schön die Welt sein kann, wenn man ein Mädchen hat.


  Nina


  Seine Worte schwingen nach. Sie gehören mir. Ich sauge sie auf und halte sie fest, und als die Tür hinter ihm zufällt und ich Dutzende auf mich gerichtete Augenpaare spüre, habe ich keine Angst, fühle ich mich nicht allein, denn ich habe seine Worte.


  Ich habe sie und lasse sie nie mehr los.


  Ich spüre, was das mit meinem Herzschlag macht (es treibt ihn hoch), mit meinem Bauch (der kribbelt) und meinem Kopf (ich kann das Grinsen nicht aus meinem Gesicht kriegen). Ich schließe die Augen und denke daran, wie wir zusammen waren. Welche Stückchen wir schon voneinander kennen und welche wir noch entdecken müssen. Ich erinnere mich an die Härchen auf seinem Bauch, weich und lockig, seine knochigen Knie mit dem Stückchen Knorpel, das sich unter meinem Finger bewegte, und ich fühle seine weichen, kurzen Haare, seinen fast perfekt runden Schädel in meinen Händen.


  Ich will mehr. Ich will so viel mehr. Ich will alles.


  Mir war nicht bewusst, dass Liebe so anspruchsvoll sein kann.


  Wenn die NATU nicht mitmacht, habe ich ihn heute das letzte Mal gesehen. Paps lässt mich niemals bei der Exekution dabei sein. Niemals.


  Yvonne kommt vorbei. Unsere Blicke begegnen sich, und sie lächelt. Ich erwidere ihr Lächeln. Wir hoffen. Wir können lächeln, weil wir Hoffnung haben. Wie gefährlich ist das?


  Langsam leert sich der Saal. Die Leute reden. Stimmen, die ich nicht voneinander unterscheiden kann. Sie starren mich an. Sie halten mich für verrückt. Paps steht auf und geht mit dem Vizegouverneur mit, die Köpfe zusammengesteckt. Auf der anderen Seite des Saals erwartet sie Felix. Er hat die Hände gefaltet, und seine Augen sind auf mich gerichtet. Schnell wende ich mein Gesicht ab.


  »Kommst du, Nina?« Mams legt mir ihre Hand auf den Arm, und die plötzliche Berührung schreckt mich auf.


  Ich blicke um mich. Von einigen Beamten abgesehen ist der Saal leer. In einer Ecke ist schon ein nasser Putzmann zugange.


  »Nach Hause?«


  »Nach Hause«, wiederhole ich. Was ist das?


  Sie führt mich hinaus, wo ein Auto auf uns wartet. Paps bleibt in der Zonenverwaltung. Eine dringliche Beratung mit den anderen Gouverneuren. Mams sagt, dass er wahrscheinlich nicht vor morgen früh zu Hause sein wird. Ich werde ihn nicht vermissen.


  Ich starre hinaus auf die bekannten Straßen, mit den bekannten Leuten und Häusern. Dort hat Isas beste Freundin gewohnt. Abreiber stehen vor dem Tor, das Gewehr im Anschlag. Wie hieß sie noch? Tamara? Ich weiß es nicht mehr. Es ist alles so lange her. Und ist das nicht Frau Hespels mit ihrem Dackel, die auf uns aufgepasst hat, wenn Maria freihatte? Der Park ist eigentlich recht nah, aber für Isa und mich war es immer wie ein kleiner Ausflug, wenn wir dorthin gingen. Es war immerhin außerhalb unseres Tors, außerhalb unseres Zuhauses. Mein Zuhause, was war das eigentlich? Das GG1? Unser Haus? Mein Zimmer? Das Gartenhaus?


  Maria hat das Essen fertig, als wir nach Hause kommen. Die Küche ist erfüllt von tröstlichen Gerüchen. »Frau Brandsma…« Sie begrüßt Mams, während sie letzte Hand an ihr Schmorgericht legt. »Nina«, sagt sie leiser, als ich kurz nach Mams hereinkomme.


  »Maria.« Es ist, als würde ich ausatmen.


  Ich verstehe jetzt, warum für mich die Küche immer der schönste Ort im Haus war. Es ist kein Ort der Brandsmas, sondern Marias Domäne. Sie herrscht hier und bestimmt, wer eintreten darf.


  Ich nehme Mams gegenüber Platz. Maria stellt das Schmorgericht auf einen Untersetzer, nimmt einen Löffel aus einer der Schubladen und tut uns auf. Als ich um mehr als gewöhnlich bitte, lächelt sie.


  »Hunger?«


  Ich nicke. Sie stellt den Topf zurück auf den Herd und will uns allein lassen, als Mams sie zurückhält. »Iss mit uns, Maria.«


  Maria bleibt stehen. Sie sagt nichts. Wann hat Maria zum letzten Mal mit uns gegessen? In dem vorigen Haus vielleicht? Ich pflichte Mams bei. »Ja, iss mit uns mit.«


  Sie sträubt sich. »Aber… ich habe nicht genug gemacht.«


  Ich habe Maria nicht oft verlegen gesehen, und es ist ein komischer Anblick. Sie fasst sich mit der Hand an die hochgesteckten Haare, an die Blume, eine rote heute. Ein warmes, pochendes Rot.


  »Wir behalten immer etwas übrig«, sage ich.


  »Wir würden es sehr zu schätzen wissen«, fügt Mams hinzu.


  »Ich hole einen extra Teller!« Ich stehe auf und öffne willkürlich einige Schranktüren. Ich habe keine Ahnung, wo Maria die Teller aufbewahrt. Maria schaut es sich einen Augenblick an, schüttelt dann den Kopf und öffnet den Schrank direkt neben dem Kühlschrank. Sie nimmt ein zusätzliches Gedeck heraus, stellt es auf den Tisch und setzt sich zu uns.


  »Na gut, ausnahmsweise«, brummt sie.


  »Schön, Maria.« Mams lächelt.


  Das hier wird mir fehlen, denke ich, als ich von Maria zu Mams schaue und wieder zurück.


  Max


  Was sie mir gespritzt haben, lässt mich nicht lange abtauchen.


  Als ich die Augen öffne, bin ich nicht in meiner Zelle. Dieser Raum ist kleiner, viel kleiner und verdammt dunkel. Sie haben mich auf ein Bett mit einer schmutzigen, alten Matratze geworfen. Keine Decke. Nach einer Weile kapiere ich, dass der Abflussgestank, der mir in die Nase dringt, aus der Ecke gegenüber kommt. Das Klo. Im Halbdunkel kann ich die Schemen der Schüssel ausmachen. Mein Mund ist trocken, und als ich ihn öffne, platzen meine Lippen auf. Zum zigsten Mal schmecke ich Blut. Sie haben mir die Fesseln abgenommen, und ich versuche, mich etwas zu bewegen. Keinen Schwung mehr in den Knochen. Ich mache einen Versuch aufzustehen, falle aber sofort auf die Matratze zurück. Es tut weh.


  Ist das hier die Zelle für Leute, die sie demnächst aufhängen? Aufhängen. Mein Hals fühlt sich merkwürdig rau an, als hätte er schon mal in einer Schlinge gesteckt.


  Nina.


  Ich will sie mir vor Augen holen, aber da ist etwas, das es mir schwer macht. Dieses verdammt absurde Glücksgefühl im Gerichtssaal, der Rausch des Augenblicks ist weg. Habe ich es wirklich herausgebrüllt? Ja, das habe ich. Und es war mir ernst damit und ist es auch noch. Ich lache bei dem Gedanken, wie wohl ihr Pa geguckt haben muss.


  Oh Mann, ich will sie sehen. Ich kann mir ihr Gesicht nicht so richtig gut vorstellen. Es ist wie mit den Sternen. Richtet man den Blick auf einen Stern, dann verschwindet er, aber schaut man genau daneben, sieht man ihn perfekt. Aber man schaut dennoch daneben, man sieht ihn nicht wirklich. Und selbst wenn, sähe man immer noch nicht den Stern, wie er jetzt ist, sondern den von vor ich weiß nicht wie vielen Lichtjahren.


  Ich sehe nur Stückchen von Nina. Nicht die ganze Nina. Nicht sie.


  Es macht mir Angst.


  In drei Tagen hängen sie dich auf.


  Drei Tage. Zweiundsiebzig Stunden.


  Li hat mich einmal herausgefordert. Wie lange ich es ohne Schlaf aushalten würde. Ich war zwölf, er vierzehn. Pa und Ma mussten arbeiten. Wir tranken diesen ekligen Kaffee-Ersatz und überlegten uns lauter Tricks, um wach zu bleiben. Es wurde schon langsam hell, als ich einschlief, und ich schwöre, dass ich es länger als Li ausgehalten habe. Er war immer schon ein Langschläfer, ein fauler Arsch. Aber natürlich behauptete er steif und fest, ich wäre derjenige gewesen, der als Erster einschlief. Er konnte so überzeugend labern, dass ich ihm fast geglaubt hätte.


  Ich fühle mich so allein.


  Ich bin sicher, dass sie mir etwas gegeben haben. Ich bin mir sicher. Sie spielen mit meinem Kopf, sie wollen wissen, was ich denke. Sie haben sie mir weggenommen.


  Meine Augen springen auf. Ich wusste gar nicht, dass ich sie geschlossen hatte. Alles ist unverändert. Halbdunkel, Abflussgestank und ich.


  Hol– tief– Luft– Max.


  Ich wiege mich selbst. Hin und her. Hin und her. Ich kann meine Augen nicht schließen. Ich habe eine Sterbensangst vor dem, was ich sehe. Gedanken rasen mir durch den Kopf, Bilder von dem Tag von Pas Tod, seine Leiche, kalt und tot, Mas bleiches Gesicht, ihre leeren Augen, der Schmerz. Tot, mausetot. Ich trommele mit den Fingern auf das eiserne Bettgestell. Tick, tick-tick-tick. Tick, tick, tick, ticktick-ticktick-tick. Ja, das fühlt sich besser an, fast schon gut. Wenn ich mich darauf konzentriere, brauche ich nicht zu denken, kann ich Nina vielleicht wieder sehen. Ganz, meine ich. Tick, tick. Tick. Tick-tick-tick, tick.


  Ticktickticktick-ticktickticktick-ticktickticktick-ticktick.


  Tick.


  Tick.


  Nina, wo bist du?


  Tick. Tick-tick-tick. Tick.


  Warum kann ich dich nicht sehen?


  Tick.


  Bitte.


  Tick.


  »Wirst du verdammt noch mal mit dem Lärm aufhören?!«


  Ein Abreiber kommt in meine Zelle gestürmt. Tick, macht mein Finger.


  »Aufhören mit dem Krach!«


  Tick. Tick-tick-tick.


  »Nasser Rotzlöffel!«


  Und er verpasst mir eine. Seine Faust landet direkt auf meinem Nasenbein. Ich höre und fühle es brechen. Blut spritzt mir aus beiden Nasenlöchern, und der metallische Geschmack und der stechende Schmerz bringen mich sofort ins Hier und Jetzt zurück.


  »Kapiert?«


  Ich nicke stumm.


  »Na also.«


  Er verlässt die Zelle.


  Vorsichtig befühle ich meine Nase. Das Ding steht völlig schief. Ich habe nichts, um die Blutung zu stillen, kann nichts tun als warten, bis es aufhört. Ich winkele meine Beine an und lasse mich von dem pochenden Schmerz betäuben. Keine Nina, aber er hält wenigstens auch den anderen Mist auf Distanz.


  »Max?«


  Roelofs kommt in die Zelle. Er hat einen Eimer und einen Lappen dabei. Es wird fast schon zur Gewohnheit.


  »Kommst du mich wieder zusammenflicken? Macht wenig Sinn.« Ich lalle. Irgendwo in mir löst sich etwas, das sich mit dem Blut und der Spucke in meinem Mund vermischt. Ich spucke es aus.


  »Du kannst auch nicht ein Mal Ruhe geben, was, Junge?« Roelofs schüttelt seinen breiten Kopf. Er zieht den Lappen durchs Wasser und beginnt, mir das Blut vom Gesicht zu wischen.


  »Meine Nase…«


  »Willst du sie gerade?«


  »Was?«


  »Willst du sie gerade haben? Ich kann sie dir richten, aber das wird wehtun.«


  »Macht es Sinn?«


  »Das bestimmst du.«


  Er bleibt immer ruhig.


  »Warum tust du das, Roelofs?«


  Er blinzelt.


  »Warum tust du das für mich, wenn ich in drei Tagen ohnehin eine faulende Leiche bin?«


  Er hält den Lappen in seinen Bärenpranken, Rot tropft auf den Boden. Das bisschen Licht spiegelt sich hellrosa in dem blutigen Wasser, als die untergehende Sonne und die Wolken noch einmal aufleuchten.


  »Warum?«


  Roelofs betrachtet seine Hände. Blutige Hände. Mein Blut. Sein Blut. Eines jeden verdammtes Blut. Er lässt den Lappen ins Wasser sinken. Regen fällt wie ein roter Vorhang, die Sonne ist jetzt untergegangen. Er macht zwei Schritte zur Tür, streckt seinen Kopf hinaus, kommt wieder herein und wirft die Tür hinter sich zu.


  Er stellt sich vor mich. »Hör zu.« Er bückt sich und hält sein Gesicht direkt vor meins. »Hör zu. Sie bringen dich heute Nacht hier weg.«


  Etwas in meinem Körper schrumpft zusammen.


  »Sie wollen kein Risiko eingehen. Sie wollen dich los sein, bevor die NATU etwas tun kann.«


  Es gibt Hoffnung.


  »Jetzt weißt du’s, Junge.«


  »Jetzt weiß ich es.«


  »Du hältst den Mund, ja? Du darfst nichts wissen.«


  Ich nicke.


  »Aber du hast das Recht, es zu wissen.«


  Recht, Unrecht, was ist der Unterschied?


  »Richte sie.« Ich weiß nicht, warum, aber ich will, dass er es tut. »Richte sie gerade, Roelofs.«


  »Bist du dir sicher, Junge?«


  »Ja.«


  Meine Stimme bebt. Ich habe Angst. Und nicht nur vor dem Schmerz, den ich spüre, als Roelofs mich am Kopf fasst, mich festhält und mir mit einem kräftigen Ruck das Nasenbein gerade richtet. Tränen treten mir in die Augen, und ich kann ein Brüllen nicht unterdrücken. Ich balle die Fäuste und versuche, durch den Schmerz hindurchzuatmen.


  »Jedenfalls sehe ich bestens aus, wenn ich gehe.«


  Roelofs legt mir seine Hand auf die Schulter. Ohne nachzudenken, lasse ich meinen Kopf auf seinen Arm sinken. Sicher. Ich fühle mich sicher. Bei einem Wattwanderer!


  Ich schaue hoch. »Warum?«


  »Warum was?«


  »Warum machst du diese Arbeit?«


  Roelofs seufzt. »Ich hatte die Wahl zwischen dem hier oder Zone Vier. Den Minen. Allein.« In seinen Augen lese ich Angst. Die Minen, eine gefährliche Drecksarbeit. Wie oft hört man in den DNS-Nachrichten nicht von Unfällen dort? Aber Kohlen sind einer der wenigen fossilen Brennstoffe, nach denen noch geschürft werden kann.


  Ich schweige. Er schweigt. Was für eine Scheiße.


  »Roelofs?«


  »Ja?«


  »Kannst du was für mich tun?«


  »Kommt drauf an, was es ist.« Er ist wieder auf der Hut.


  »Ma… Kannst du es auch Ma sagen?«


  »Was?«


  »Die Wahrheit.«


  Er kneift die Augen zusammen und fährt sich mit der Hand über die runzlige Stirn, dann nickt er. »Ich werd’s ihr sagen.«


  Aber ich bin noch nicht fertig.


  »Was? Du willst mehr?«


  »Heute, meine ich. Ob du es ihr heute erzählen würdest.« Ich weiß nicht, warum, aber ich muss es sagen. Roelofs fährt zurück. Er ballt die Fäuste und flucht. Ich habe ihn bisher noch nicht fluchen hören. Er hebt die Hand und schüttelt seinen verschwitzten Kopf. »Nein, Junge, nein! Ich habe alles für dich getan, was ich konnte, mehr geht nicht. Wirklich nicht. Ich werde es deiner Ma erzählen, wenn… Nach… Ich schwöre es dir, aber mehr kann ich echt nicht für dich tun!«


  Ich weiß nicht, was es ist: sein banger, feiger Wattwandererblick, seine verwitterten Fäuste, die hilflos an ihm herabhängen, oder die Vorstellung, dass ich an ihn geglaubt habe, dass ich Mitleid mit ihm hatte, dem Überläufer, aber ich spüre den Knoten, und ich sammle schon die Spucke, die ich noch in mir habe, und speie sie vor ihm auf den Boden. Wir wissen beide, was das bedeutet.


  »Tut mir leid, Junge. Tut mir leid.«


  »Ja, mir auch.«


  »Ich habe mein Bestes getan… Dein Vater verstand, wie…«


  »Lass meinen Pa aus dem Spiel!« Ich muss lauter geschrien haben, als mir bewusst ist, denn sofort höre ich draußen Schritte.


  Roelofs schaut mich noch einmal verzweifelt an. Dann dreht er sich um und verlässt die Zelle. Die Tür fällt ins Schloss, und ich höre, wie er den herbeigestürmten Wachmann beruhigt.


  Ich habe noch nie so viel Angst gehabt.


  Nina


  Nach dem Prozess, hat Liam gesagt. Ich hätte ihn fragen müssen, wann. Ich hätte mehr verlangen müssen, aber er war weg, ehe ich etwas sagen konnte. Du hast noch genug Zeit, Nina.


  Drei Tage. Erst in drei Tagen.


  Isas HC liegt auf ihrem Schreibtisch. Ich sitze auf dem Bett. Die rosa Tagesdecke ist weich und riecht nach Lavendel, ihrem Lieblingsduft. Immer wieder will ich aufstehen und nach Nachrichten schauen. Aber das ist Unsinn. Ich höre ja sofort, wenn eine kommt.


  Plötzlich weiß ich, wo ich sein will. Ich stehe auf und gehe zum Schreibtisch. Meine Hand verharrt einen Moment über dem HC, aber ich nehme ihn nicht mit. Ich bleibe nicht lange weg.


  »Nina?«


  Mams steht in der Tür.


  »Ja?«


  »Geht es?«


  Ich starre sie an, ohne zu antworten. Sie wollte doch nichts wissen?


  »Ich gehe zum Gartenhaus.«


  »Zum Gartenhaus«, wiederholt sie abwesend.


  »Ich bin nicht lange weg.«


  Meine Augen wandern zu dem HC auf dem Schreibtisch. Noch drei Tage.


  »Gut, Liebes.«


  Ich gehe aus dem Zimmer, bevor ich Gefühle zulasse, die zuzulassen ich mir nicht leisten kann.


  Draußen ist es frisch. Die Temperatur muss wieder unter den Gefrierpunkt gesunken sein, denn das Gras knistert unter meinen Sohlen. Es ist klar, und trotz der hellen Gartenbeleuchtung kann ich einige wenige Sterne ausmachen. Als ich mich dem Waldrand nähere, löst sich die dunkle Masse in einzelne Stämme, Äste und Blätter auf, silbergrau schimmernd vom fahlen Mondlicht. Ich höre Geraschel im Gebüsch. Ich störe die Ruhe. Auf der Holzveranda des Gartenhauses bleibe ich stehen und blicke zurück auf das Haus. Das Licht in Isas Zimmer brennt immer noch. Mams muss dort geblieben sein. Ich glaube sogar, dass ich sie auf dem Bett liegen sehe. Maria wird sie wohl gleich in ihr eigenes Zimmer bringen. Ich betrete das Gartenhäuschen.


  Sofort spüre ich sie wieder, die Spannung, die Erwartung, die Sehnsucht. Die Vorstellung, dass hier Dinge geschehen können wie nirgendwo sonst. Dinge, die schon geschehen sind.


  Hier haben Isa und ich uns gegenseitig unsere Geheimnisse erzählt.


  Hier habe ich Isa meine ersten Zeichnungen auf dem HC gezeigt.


  Hier erzählte mir Isa, wie sehr sie in Johan verliebt ist.


  Hier wurde ich von einem nassen Jungen geküsst.


  Wahrscheinlich halte ich mich selbst zum Narren, aber ich glaube, ich rieche ihn noch immer.


  Ich lasse mich auf das alte Sofa plumpsen und lege mich mit ausgestreckten Beinen hin. Die Decke über mir hängt voll Spinnweben. Das hier ist ein Ort, an dem Maria nie sauber macht. An dem sich Staub ansammelt, zusammen mit Geheimnissen und anderen Dingen, die besser nicht ans Tageslicht kommen.


  Ich entspanne mich, während ich an ihn denke.


  Max


  Angst nagt an einem. Sie nagt an deinem Körper, deinem Kopf, an deiner Seele.


  Roelofs ist weg und kommt nicht mehr wieder. Ich höre Stimmen draußen. Gelächter und Flaschengeklirr. Sie trinken und spielen.


  Heute Nacht, hat Roelofs gesagt.


  Wann ist heute Nacht? Wann kommen sie mich holen? Es ist zu dunkel, um zu wissen, wie spät es ist, wie viel Zeit ich noch habe, um zu atmen, zu denken, zu sein.


  Ich reiße mich zusammen. Ich will nicht noch übler zugerichtet werden. Mir zittern die Hände. Ich habe die Beine angewinkelt und halte sie fest umklammert. Mein ganzer Körper tut so verdammt weh. Die Schulterwunde pocht, und mir platzt fast der Schädel. Ich will meine letzten Stunden nicht bewusstlos sein. Ich will meine Augen weit offen halten.


  Bestimmt hat Pa das auch getan. Ich glaube an das, was ich zu Roelofs gesagt habe. Pa mag vielleicht den Kopf verloren haben, aber ein Terrorist war er nicht. Ich weigere mich, dieses Geschwätz zu glauben.


  Ich will nicht sterben.


  Verdammt, ich will nicht sterben!


  


  Ich muss eingedöst sein, denn ich schrecke hoch, als meine Zellentür geöffnet wird. Zwei Rote kommen herein, fesseln mich und heben mich wortlos hoch. Diesmal wehre ich mich nicht. Ich frage nicht, wohin sie mich bringen. Ich trete nicht um mich. Ich tue nichts. Wenn man besiegt ist, rettet auch verzweifelter Widerstand keine Ehre mehr.


  Sie schleppen mich durch schlecht erleuchtete Flure, eine Treppe hinauf und zu einer Tür, die in einen Innenhof führt. Eine einzelne Lampe brennt und scheint auf einen dunklen Kleinbus. Eine Autotür öffnet sich, und ein Mann steigt aus. Er bleibt im Schatten des Wagens stehen. Kalte Luft schlägt mir entgegen. Meine Augen suchen den Himmel. Neumond. Keine Wolke am Himmel, ich kann sogar die Sterne sehen. Vielleicht sieht Nina sie auch, sieht sie dieselbe Vergangenheit wie ich. Einer der Abreiber fasst mich am Kopf und drückt mich grob nach unten. Der andere öffnet die Rückklappe des Busses. Ein dunkles Loch gähnt mich an.


  Schneller werdende Schritte hallen von den vier Wänden zurück, bevor sie sich in der Nacht auflösen. Wer? Eine schwere, pfeifende Atmung, als wäre er gerade einen Marathon gelaufen.


  Ich sehe ihn, ehe er mich sieht.


  Brandsma will offenbar persönlich dabei sein, wenn ich aus dem Leben seiner Tochter verschwinde. Er bleibt in einigen Metern Entfernung stehen, die Hände auf den Knien. Als er wieder normal atmen kann, richtet er sich auf.


  Unsere Blicke treffen sich.


  Was sieht er? Was geht ihm durch den Sinn? Glaubt er, er hätte das Problem jetzt aus dem Weg geräumt, und wenn ich aus seinem Leben verschwinde, wäre alles wieder Friede, Freude, Eierkuchen? Das Festland verfolgt ihn ebenso wie mich. Das geht nie mehr weg, was immer er auch tut. Brandsma beißt sich auf die Lippen und betupft sich die Stirn. Er atmet ein und langsam aus. Dann hebt er eine Hand und nickt. Wem das gilt, kann ich nicht erkennen, denn die Abreiber klettern in dem Moment mit mir in den Kleinbus und schließen die Klappe.


  Autotüren werden zugeschlagen. Der Motor startet, und ruckend setzt sich der Bus in Bewegung. Für einen Moment bin ich wieder in diesem anderen Kleinbus, mit den anderen Leuten.


  »Na, Max, bereit für die letzte Fahrt deines Lebens?«, sagt eine bekannte Stimme.


  Nina


  Ich muss eingeschlafen sein, denn ein Klopfen gegen die Scheibe lässt mich aufschrecken.


  »Nina!«


  Ich springe vom Sofa. Zu schnell, ich muss mich an einem der aufgeklappten Gartenstühle festhalten, um nicht umzukippen.


  »Nina!«


  Ich drehe mich um und sehe Maria. Noch nie habe ich sie so gesehen. So außer sich. So verängstigt. Sie hat etwas in der Hand. Sie hält es hoch und drückt es gegen das Glas. Es ist Isas HC. Der Bildschirm blinkt.


  Eine Nachricht.


  Ich bin mit einem Schlag wach. Ich taste in meiner Hosentasche nach dem Schlüssel. Mir zittern die Hände, während ich versuche, ihn ins Schlüsselloch zu stecken. Irgendwas stimmt nicht. Nach drei Versuchen schaffe ich es, die Tür zu öffnen.


  Maria kommt hereingetaumelt und drückt mir den HC in die Hände. »Ach, Nina!« Sie keucht, und der Schweiß tropft ihr von der Stirn auf den staubigen Holzboden.


  Ich wage fast nicht hinzusehen. Irgendwas ist überhaupt nicht gut. Die Nachricht kommt von Yvonne.


  
    MAX WIRD HEUTE NACHT VERLEGT. WOHIN, WEISS ICH NICHT. ABER VOR SONNENAUFGANG HÄNGEN SIE IHN AUF, DAS IST SICHER.

  


  »Max…«


  Im nächsten Moment verliere ich völlig die Beherrschung. Ich schreie und schlage und trete um mich und versuche, die Tränen in meine Augen zurückzudrücken. Denn ich will nicht weinen, ich will nicht, dass das geschieht, ich will nicht, dass das wahr ist.


  Maria packt mich mit einer Kraft, die ich ihr nicht zugetraut hätte.


  »Nina. Hör zu.« Ihre Stimme klingt gebrochen und stark zugleich.


  »Max…« Ich fühle, wie alle Kraft aus mir weicht.


  »Hör mir zu!«, sagt Maria lauter.


  »Er ist tot!«


  Sie rüttelt mich kräftig durch. Ich schaue sie verwundert an.


  »Was…?«


  »Max ist nicht tot. Noch nicht!«, sagt sie.


  »Aber was kann ich tun? Ich weiß nicht, wohin sie ihn bringen! Liam weiß von nichts, und ich kann nicht weg!«


  »Du kannst doch in das Zimmer deines Vaters?« Ihre schwarzen Augen funkeln.


  »Ja…«


  »Dann finde heraus, wo sie ihn hinbringen, und wie.«


  Ich nicke, kann ihr aber nach wie vor nicht ganz folgen.


  »Aber wie komme ich hier weg?«


  »Du schaffst es«, sagt Maria. »Mit Hilfe von außen.«


  »Wie?« Ich verstehe wirklich nicht, was sie meint.


  »Komm.« Sie nimmt mich beim Arm. »Zuerst ins Haus. Zuerst musst du wissen, wohin sie ihn verschleppen.«


  »Maria…«


  Sie fasst mich an beiden Händen. »Vertrau mir, liebe Nina.«


  Ich schlucke und nicke.


  »Komm.«


  Ich folge Maria.


  Max


  Feliks lächelt mir freundlich zu. Er sitzt auf der Bank hinter dem Fahrer, die Beine locker übereinandergeschlagen. Licht scheint hinter ihm auf und lässt ihn größer erscheinen, als er ist.


  Knoten. Wieder der verdammte Knoten.


  »Du.«


  »Ja, ich. Sehr schlau von dir, Max. Sehr schlau.«


  Dieser Mann wird mich umbringen, und ich weiß nichts Besseres zu sagen als »Du«. Verdammt, Mann! Wird er das wirklich tun? Wird Feliks sich wirklich die Hände schmutzig machen? Für Brandsma?


  »Brandsma will wohl ganz sicher sein, dass ich einen Kopf kürzer gemacht werde?«


  Einer der Abreiber will mir eine verpassen, doch Feliks hebt die Hand. »Max.«


  Seine dünnen Lippen versuchen es zwar, aber sich zu einem wirklichen Lächeln kräuseln können sie nicht.


  »Max.« Er schüttelt den Kopf. »Hast du denn gar nichts gelernt? Dabei warst du doch der Schlaueste von allen!«


  Ich mag zwar ein Nasser sein, aber doof bin ich nicht. Er tut nur so.


  Knoten. Ich schließe die Augen. Ruhig bleiben, Mann. Wenn ich seine Fresse nicht sehe, kann ich mich besser zusammennehmen.


  Der Kleinbus ruckt und holpert. Wo sind wir? Wohin fahren wir? Es ist verdammt surrealistisch. Nachdem sie mich aufgehängt haben, begraben sie mich dann auch? Oder geben sie mich Ma zurück? Würde mich nicht wundern, wenn sie mich ins Wasser werfen. Denn dahin gehört ein Nasser doch, oder? Woher du kommst, dahin kehrst du zurück.


  Wohin bringen sie mich?


  Wohin bringt er mich?


  Denn plötzlich weiß ich, was er meint. Was er sagen will. Gelernt. Der Schlaueste von allen.


  »Du«, sage ich wieder. Ich öffne die Augen und betrachte ihn, als sähe ich ihn zum ersten Mal.


  »Sehr gut, Max. Ich dachte schon, du würdest es nie erraten.«


  Nina


  Es ist, wie Mams gesagt hat. Der neue Code ist mein Geburtsdatum.


  Einen Atemzug lang bleiben meine Hände über dem Bildschirm hängen, aber der Gedanke an Max sorgt dafür, dass ich meine Eltern aus meinem Kopf verbanne, den Code eintippe und hineinhusche. Einmal in Paps’ Zimmer, kostet es mich nicht viel Zeit, die benötigten Informationen zu finden.


  Ich übertrage die Infos auf eine Datenkarte: den Transport, die Route, den Ort und die Zeit. Paps ist gewissenhaft in allem, was er tut. Die Trockenpolizisten, die Max aus dem Haus der Zonenverwaltung abholen, wissen nicht, wohin er gebracht wird, und werden zwischendurch von anderen Polizisten abgelöst werden, die ihrerseits nicht wissen, was sie transportieren. Diese zusätzliche Sicherheitsmaßnahme ist meine einzige Chance. Ich schlucke, als ich den Zeitpunkt sehe. Nicht mehr lange. Schnell stecke ich die Datenkarte in meinen HC und übertrage die Infos. Der nächste Schritt ist, mit der NATU Kontakt aufzunehmen. Nur die NATU hat die Mittel, die neuen Polizisten zu ersetzen.


  Mams schläft. Tabletten. Dafür hat Maria gesorgt. Sie hat ihr eine zusätzlich gegeben, um sicherzustellen, dass sie nicht aufwacht. Ich hoffe, Maria weiß, was sie tut. Ich darf gar nicht daran denken, dass Mams plötzlich aufwacht.


  Maria führt mich in die Küche und setzt mich auf einen Stuhl. Sie nimmt eine Schere aus der Schublade und beginnt wortlos, mir die Haare zu schneiden. Wie Goldschuppen fallen meine Locken eine nach der anderen auf den stummen Marmorfußboden. Nachdem ich von meinem eigenen goldenen Lockenkranz umringt bin, hilft sie mir vom Stuhl zum Waschbecken und wäscht mir anschließend die Haare. Sie reibt die Farbe tief ein und massiert meinen hellen Kopf so lange, bis meine Haare so schwarz sind wie nächtliches Wasser. Nach einer Weile spült sie die Farbe aus und trocknet meine Kurzhaarfrisur mit dem Föhn.


  Sie hält mir einen Spiegel vor.


  Ein knallblaues Augenpaar in einem schmalen, blassen Gesicht blickt mich an. Wilde schwarze Locken umrahmen einen starken Kiefer, hohe Wangenknochen und eine kleine Nase.


  »Ich sehe aus wie ein Junge.«


  »Umso besser.«


  Jetzt muss ich warten. Auf Antwort. Auf die NATU.


  Wenn sie nicht auf mein Angebot eingehen, ist alles aus. Aus und vorbei.


  Werden sie es tun? Ist das, was ich ihnen anzubieten habe, für sie ein solches Risiko wert? Es bleibt keine Zeit. Es bleibt fast keine Zeit mehr.


  Oh bitte, hoffentlich reagieren sie!


  Bitte.


  Bitte.


  Ein rosa Umschlag erscheint auf dem Bildschirm. Meine Augen saugen die Worte auf.


  »Immer schon gedacht, dass du darum bitten würdest. Stehe bereit. L.«


  Sie kommen. Sie kommen. Oh Gott, sie kommen!


  Wenn sie es bloß rechtzeitig schaffen.


  Max


  Ich starre in seine ruhigen blauen Augen. Der Knoten beginnt zu ziehen und zu zerren. Ich fühle seine Stiche im Magen.


  War es Feliks, der…?


  Mir bleibt keine Zeit zum Nachdenken, denn er fasst mich am Kopf, während die beiden Abreiber meine Arme festhalten. Als hätten sie es verdammt noch mal so verabredet.


  »Max Maurits.« Er spricht meinen Namen aus, als wäre ich irgendein Ungeziefer, eine Laus in seinem Pelz. Seine scharfen Fingernägel kratzen mich im Gesicht. »Dein Vater war auch schon so nervig.«


  »Was weißt du von meinem P–«


  Ich bekomme eins an den Kopf, und vor Schmerz dreht sich mir alles. Eine Unebenheit in der Straße, und ich falle vornüber auf die Knie. Tränen schießen mir in die Augen.


  »Zuhören, Max. Zuhören. Das konnte dein Vater auch so schlecht.«


  Ich bin schon wieder nah dran, dieses Arschloch zu beschimpfen, beiße mir aber auf die Zunge. Feliks zieht eine seiner dünnen Augenbrauen in die Höhe.


  »Sehr gut. Du lernst schnell.«


  Ich frage es mit meinen Augen. Natürlich weiß er, was ich wissen will. Es macht ihm verdammt viel Spaß, mich möglichst lange warten zu lassen.


  »Dein Vater war genauso wütend wie du, Max.«


  Ich sage nichts. Ich zittere, schwitze und schnaube. Die Abreiber ziehen mich hoch.


  »Ach, glaube nicht, dass ich keine Wut kenne. Aber ich weiß mich zu beherrschen. Ich denke voraus, um zu kriegen, was ich will. Wie es sich für einen Trockenen geziemt.«


  Er legt mir seine dreckige Hand auf die Schulter, und es brennt. Ich spucke auf den Boden. Es ist das Einzige, was mir einfällt, um etwas von dieser verdammten Wut rauszulassen. Ohne Vorwarnung, ohne seine andere Hand von meiner Schulter zu nehmen, verpasst Feliks mir eine. Mir wird schwindlig, und ich schmecke Blut. Der metallische Geschmack ist fast ein alter Bekannter.


  »Anständig bleiben. Immer anständig bleiben, Max.«


  »Was willst du?« Ich schlucke mein eigenes Blut runter, ich würge. »Du hast mich, du hattest meinen Pa. Was willst du noch?«


  »Was ich will?«


  Feliks’ Augen erscheinen plötzlich größer, und als ich ihn anschaue, erschreckt mich das, was ich sehe, genau wie damals, als er in unserer Küche saß. Er genießt es. Verflucht, er genießt es! Weil er an das glaubt, was er tut.


  »Ich will, dass du zuhörst, Max. Leider muss ich mich mit dir allein zufriedengeben, denn an die Öffentlichkeit zu gehen kann ich mir jetzt noch nicht erlauben. Schau, Max, was ich tue, tue ich für die Fünf Zonen. Ich gebe alles, auch wenn dabei Opfer gebracht werden müssen. Ich will, dass du einsiehst, dass es Opfer braucht, Max. Loyalität braucht es.«


  Wovon redet er? Opfer? War Pa ein Opfer? Bin ich ein Opfer?


  Denn dass Feliks Pa reingelegt hat, weiß ich fast sicher.


  Aber was er dann sagt, hatte ich nicht erwartet.


  Es ist noch viel, viel schlimmer.


  Nina


  Ich sitze im Wohnzimmer, als sie kommen.


  Isas HC liegt wieder an seinem Platz, und Maria habe ich gebeten zu gehen; ich will nicht, dass jemand denkt, sie hätte etwas mit der Sache zu tun. Nachdem sie weg war, bin ich nach oben gegangen. Mams schlief mit angewinkelten Beinen, ihre hellen Locken über das weiße Kissen ausgebreitet. Ihr Atem war tief, sie wird nicht aufwachen.


  Ich erschrecke, als ich eine Hand auf der Schulter spüre und einen roten Schimmer erhasche.


  »Es hat dir so gut gefallen, dass du es noch mal willst?«


  Liam. In der Uniform der Trockenpolizei und mit kurz geschorenem Kopf, genau wie Max.


  »Das Rot steht dir gut, Liam. Passt zu deiner Persönlichkeit«, gebe ich zurück.


  Seine Augen sprühen Feuer, aber er beherrscht sich.


  Ich sehe, warum. Hinter ihm stehen mehr angebliche Trockenpolizisten. Harry und Tanja und noch drei andere. Eine Frau kommt mir vage bekannt vor, aber mir fällt nicht ein, woher. Die Männer sind alle älter als Liam und jünger als Harry. Der eine ist dunkel und groß, der andere hellhäutig und klein.


  »Ihr konntet einfach durch die Tore kommen?« Meine Stimme bebt vor Angst.


  »Du hast tatsächlich sehr nette Informationen, Nina Brandsma.«


  Harry nickt mir freundlich zu.


  Ich reagiere mit einem gesenkten Blick.


  »Doch, ich finde unser Wiedersehen auch schön. Aber ich schlage trotzdem vor, wir gehen«, sagt Tanja, während sie vortritt. Sie hat Stricke und Klebeband in den Händen.


  Du hast es selbst so gewollt, Nina.


  »Wenn alles stimmt, sind sie gerade losgefahren. Ich habe die Route hier.« Sie hält ihren HC hoch und wendet sich an mich. »Du verstehst, dass wir diese Affenkostüme nicht nur zum Spaß angezogen haben. Also…« Sie hält mir das Seil hin.


  »Liam!«, sagt Harry und winkt. Liam nickt, grinst kurz und beginnt, Sachen zu verwüsten. Die Frau hilft ihm. Mams’ Vasen müssen zuerst dran glauben, dann Paps’ Golftrophäen. Ein scharfes Messer durchschneidet das cremefarbene Leder der Couch, aus der eine weiße, flauschige Füllung herausquillt.


  »Tut mir leid, Nina. Aber es muss echt aussehen.«


  Harry meint nicht ein Wort von dem, was er sagt.


  »Ihr haltet mich wach«, sage ich. »Keine Betäubung!«


  »Wie du willst, Nina Brandsma.«


  »Und ich komme mit, wenn wir ihn haben.«


  »Das wirst du wohl müssen.« Harry lacht kurz und humorlos.


  Tanja tritt auf mich zu. Ich bin erstaunt über das, was ich in ihren Augen lese. Ich kann es nicht genau benennen, aber jedenfalls ist es nicht mehr dieser nasse Hass. Routiniert fesselt sie mich. Sie ist behutsamer als zuvor und lässt mir genügend Spielraum, dass ich meine Hand- und Fußgelenke bewegen kann.


  »Wir gehen.«


  Liam grinst, hebt mich mit einem Schwung hoch und trägt mich aus dem Haus.


  Er gibt sich nicht die geringste Mühe, behutsam zu sein.


  Max


  »Isa war ein solches Opfer.«


  Mir bleibt der Mund offen.


  »Nein, natürlich verstehst du es nicht, Max. Ebenso wenig, wie Brandsma es kapieren würde.« Feliks seufzt übertrieben. »Brandsma ist ein Narr. Er ist schwach. Aber wenn wir das Wasser besiegen wollen, müssen Opfer gebracht werden. Ich will, dass du weißt, dass ich dafür sorgen werde, Max.«


  »Aber Brandsma…«


  »Wir beschatteten deinen Vater schon längere Zeit. Wir wussten, dass er irgendwas im Schilde führte. Die Überschwemmung war natürlich nicht geplant, aber manchmal… manchmal, ach…« Er lässt die Hände an sich herabfallen. »Manchmal kommt alles so schön zusammen.«


  So schön zusammen? Ich schlucke. Mir dämmert allmählich, worauf er hinauswill.


  »Dein Vater war ein Choleriker, Max. Aber Wut macht unbesonnen. Er dachte nicht nach. Es war so leicht, ihn zu beschatten. Er hatte Isa eingesperrt, und wir wussten, dass er sie holen würde, als das Wasser kam. Wir folgten ihm und hatten ihn schon zu fassen gekriegt, bevor er dort war.«


  Er lächelt wieder, und ich spüre, wie mir ein Schauder über den Rücken läuft. Pa. Ach, Pa.


  »Und dann fiel es mir ein.«


  Er hebt den Blick und faltet die Hände, als wäre Gott selbst sein Publikum.


  »Brandsma war leicht zu überzeugen. Er unterschrieb den Befehl, ohne nachzudenken: alles für seine Tochter. Den Rest erledigte das Wasser.«


  Er schüttelt den Kopf, als wäre Brandsma geistesgestört und nicht er.


  »Es hat alles so gut funktioniert, Max!«


  Feliks ist entzückt, verdammt, er ist entzückt!


  »Danach war Brandsma wie Wachs in meinen Händen. Und die NATU, die NATU hatte einen gehörigen Denkzettel verpasst bekommen. Hart auf hart, Max. In einem Krieg geht es hart auf hart.«


  Er fasst mich an meinem T-Shirt und zieht mich an sich. Sein bitterer Atem kitzelt mir auf der Haut.


  »Und es herrscht Krieg.«


  Er lässt mich los. Ich falle. Der Bus kurvt nach rechts, und ich werde nach links geschleudert. Ich schreie vor Schmerz, während mir die Fragen durch den Kopf schießen. Er hat sie im Stich gelassen? Er hat Brandsma reingelegt wegen… wegen was? Er hat Pa und Isa und die anderen im Stich gelassen, obwohl er sie alle hätte retten können?


  Nein.


  NEIN!


  Feliks schaut mich an. Er weiß genau, welche Wirkung seine Worte auf mich haben. Feliks wollte es dich wissen lassen, ehe er dich abmurkst. Genau wie er es Pa wissen lassen wollte.


  Ich kann sie nicht stoppen, die Wut. Diese verdammte Wut, die mich von innen auffrisst. Den Knoten, der schon wieder zieht und drückt und franst. Diese verdammte, alles beherrschende Wut, die alles kaputt gemacht hat. Pa und Isa. Die neunundvierzig anderen. Erik.


  Und Nina. Meine Nina.


  Als Feliks sieht, dass ich verstanden habe, nickt er mir zu. Er lacht leise in sich hinein, und in der Stille der Nacht kann das Geräusch nirgendwohin außer nach innen. Es kriecht mir in den Kopf und reißt alles um.


  Ich kann mich nicht beherrschen.


  Ich kann es nicht.


  Ich bin nass.


  Der Knoten ergreift Besitz von mir. Völlig. Von meinen bebenden Fäusten bis zu meinem schier platzenden Kopf, von meinem zuckenden Bauch bis zu meinen tränenden Augen und von meinem verbissenen Mund bis zu meinem hämmernden Herz.


  Und ich habe mich noch nie so scheiße gefühlt.


  Nina


  Meine Codes haben sie hereingebracht, wieder hinauszukommen wird schwieriger.


  Ob ihre Verkleidung funktioniert?


  Liam bleibt bei mir im Bus, als die anderen vor dem Tor aussteigen.


  »Wir haben hier eine von der NATU«, höre ich Harry sagen. »Unsere Befehle sind, sie sofort in die Zonenverwaltung zu bringen.«


  Stimmen, die untereinander beratschlagen.


  »Na los, macht schon! Wir haben Befehle!«, mahnt Tanja.


  »Wir haben den Auftrag, jeden ein- und ausfahrenden Bus zu kontrollieren«, erwidert eine Frauenstimme.


  Harry seufzt und geht Richtung Wagen. »Liam, versteck dich!«, zischt er. Liam lässt mich hart fallen. Ich stöhne. Licht scheint herein, direkt in mein erschrecktes Gesicht.


  »Das ist sie?«


  »Das ist sie.«


  »Sieht aber nicht gefährlich aus.«


  Harry lacht und zeigt hinein.


  »Ich würde sagen: Probiert es doch selbst!«


  Mir bleibt nicht mal die Zeit, über Harrys Worte nachzudenken, denn schon springt einer der Trockenpolizisten herein und zerrt mich grob auf die Füße. Ich tue das Erste, was mir einfällt: Ich trete den Mann zwischen die Beine und spucke ihm ins Gesicht. Er krümmt sich und flucht laut.


  »Ich hab’s euch gesagt!«, meint Harry und lacht.


  Jetzt kommt es, denke ich.


  Der Mann schlägt mir mit voller Wucht aufs Kinn. Der Schmerz ist nicht weniger schlimm, weil ich ihn erwartet habe.


  »Dreckiges nasses Luder!« Er versetzt mir noch einen Tritt hinterher und springt aus dem Wagen. »Fahrt zu!«


  Mehr Worte braucht es nicht.


  Nachdem Harry die Türen geschlossen hat, taucht Liam wieder auf. In dem schwachen Schein der Taschenlampe in seiner Hand mustert er mich und bedenkt mich mit einem kurzen Kopfnicken.


  War das tatsächlich ein Kompliment?


  Harry startet den Bus. Tanja nimmt meine Hände und löst meine Fesseln. Ich reibe mir über die Wange, die schmerzhaft nachglüht.


  »So machst du es nur noch schlimmer.«


  Ich schaue Tanja an und nehme meine Hand weg. Sie wühlt in einem der Kästen.


  »Hier, halte das dagegen.«


  Sie gibt mir etwas in einem alten Waschhandschuh, das sich angenehm kühl anfühlt. Der Schmerz verschwindet nicht, wird jedoch gemildert.


  »Danke.«


  Tanja zieht einen Mundwinkel zu einem halben Lächeln hoch, verkriecht sich in eine Ecke und schließt die Augen.


  Der Bus nimmt wieder Fahrt auf. Liam behält mich im Visier. Seine Augen bohren sich in meinen Kopf. Er will mich einschüchtern, vergisst aber, dass ich schon einen anderen Maurits kenne.


  »Wenn du was sagen willst, dann sag es.« Ich schaue ihm direkt ins Gesicht.


  Er grinst und sagt: »Die Farbe steht dir gut.«


  Es dauert etwas, bis ich kapiere, was er meint. Mein blaues Auge.


  »Haha, sehr witzig.«


  »Humor ist etwas Nasses.« Er zuckt mit den Schultern.


  »Trockenen Humor hast du jedenfalls nicht.«


  »Ist das eine Beleidigung?«


  »Das kannst du nehmen, wie du willst.«


  »Touché.« Tanja lacht. Ich dachte, sie hätte geschlafen.


  »Halt’s Maul, Tan«, faucht Liam sie an.


  Tanja lacht wieder ihr halbes Lächeln. »Na, komm schon, gib’s zu: Was sie gerade mit dem Abreiber angestellt hat… Das war nass. Echt nass.«


  »Ein Fußtritt macht aus einer Trockenen noch keine Nasse«, entgegnet Liam.


  »Du bist arrogant, Li.«


  »Und du verbrennst dir noch mal das Maul.«


  »Du musst auch immer das letzte Wort haben.«


  »Fuck! Besser das letzte Wort als überhaupt kein Wort.«


  Es geht so schnell, dass ich ihnen kaum folgen kann.


  »Ruhig, Liam.«


  Der dunkle Mann legt Liam seine Hand auf die Schulter.


  »Lass mich, Raf. Ich habe es unter Kontrolle.«


  Tanja grinst.


  Liam antwortet mit einem Naserümpfen. »Wir werden sehen, wie du dich anstellst. Wir werden sehen.«


  Ein Ruck lässt uns alle vier fast umfallen.


  Ich erschrecke. Der Kleinbus steht still.


  Harry schaut mich unbewegt im Spiegel an.


  »Wir sind da.«


  Max


  Der Kleinbus stoppt plötzlich. Meine Fesseln schneiden mir in die Haut.


  Feliks dreht sich ein letztes Mal um.


  »So, Max.« Er lächelt. »Hier nehmen wir Abschied.«


  Nina


  »Sind wir da?« Meine Stimme klingt merkwürdig hohl.


  Niemand antwortet mir. Tanja holt Gewehre aus den Kisten und wirft mir eines zu, während Liam die Türen öffnet.


  »Weißt du, wie so ein Ding funktioniert?«, fragt sie.


  Ich starre auf die Waffe in meinen Händen. Es ist lange her, dass ich auf einem Schießplatz gewesen bin.


  »Du bleibst beim Wagen. Die ist nur für den Fall, dass was schiefgeht.«


  Ich höre einen Motor und sehe in der Ferne einen zweiten Kleinbus auf uns zukommen.


  Max.


  Max ist in diesem Bus.


  Der Wagen hält etwa zehn Meter von uns entfernt.


  So nah. Max ist so nah.


  »Okay. Los!«, zischt Harry.


  Sterne, Wasser und graugrünes Gras. Autotüren öffnen sich.


  Schritte. Eine Möwe kreischt, der Wind frischt auf. Ich rieche den salzigen Duft des Wassers. Stimmen.


  Ich krieche zur Rückklappe und schaue vorsichtig hinaus. Harry spricht mit jemandem. Sie stehen etwas zu weit weg, als dass ich sie verstehen könnte. Der Wind spielt mit ihren Stimmen, hebt sie hoch, bringt sie näher und nimmt sie im letzten Moment wieder mit, kurz außerhalb meiner Hörweite.


  Eine Stimme kenne ich. So weich, so trügerisch weich.


  Ich weiß es sicher. Woher kenne ich sie? Ich strecke mich aus, aber jemand steht davor. Der dunkle Mann. Raf.


  Ich zähle einen, zwei, drei… vier Trockenpolizisten. Mindestens.


  Wo ist Max?!


  Aber…?


  Ich traue meinen Augen nicht.


  Wer nähert sich da dem Bus der Trockenpolizei? Ist das… ist das Liam?


  Ist er verrückt geworden?!


  MAX!


  Max


  Ich habe nicht die Zeit, etwas zu tun oder zu sagen. Die zwei Abreiber heben mich hinaus, während Feliks den Bus durch seine eigene Tür verlässt.


  Wieder schlägt mir die Kälte entgegen. Ein Salzgeruch dringt mir in die Nase, und ich weiß plötzlich, wo wir sind. Der Deich.


  Feliks spricht mit jemandem. Ich kann nicht sehen, mit wem; die Abreiber halten mich verdammt gut fest. Der Wind macht es unmöglich, etwas zu hören.


  Ich wage es, mich aufzurichten, und sehe Rot.


  Sehr viel Rot.


  Könnte ich jetzt losrennen? Sie haben meine Beine nicht gefesselt. Vielleicht kann ich davonlaufen. Wenn es stimmt, dass wir auf dem Deich sind, kenne ich Orte hier, die niemand sonst kennt.


  Ich will nicht sterben.


  »Laufen, Nasser!«


  Der Abreiber links hinter mir stößt mich mit seinem Gewehrkolben, und ich stolpere vorwärts. Eine starke Hand hält mich, und ich hebe den Blick.


  »He, Kleiner«, sagt er leise.


  Was…?


  »Weiterlaufen, Nasser«, sagt Li lauter und verpasst mir einen kräftigen Hieb gegen die Schulter. Ich stöhne vor Schmerzen.


  Aber, aber… Wie kann Li hier sein? Niemand wusste davon, außer… Roelofs.


  Roelofs hat es Ma also doch gesagt.


  Aber bedeutet das denn auch, dass sie Nina… dass Nina…


  NINA!


  Nina


  Er hat mich gesehen.


  Max hat mich gesehen.


  Jetzt wird alles gut. Ich weiß es sicher.


  Dann fällt mir ein, woher ich die Stimme kenne. Diese samtweiche Stimme.


  Max


  Sie sitzt in dem Bus. Sie ist gekommen. Sie holt mich hier raus.


  Das ist alles, woran ich denken kann, während Li mich über den Boden schleift. Abreiber lachen mich aus, und einer tritt mich noch, mitten in den Bauch. Ich krümme mich und wimmere. Ein anderer Roter reißt mich hoch. Gehört er zu Li? Li fasst mich und schleppt mich mit zu dem Kleinbus, der genauso aussieht wie der, der mich hergebracht hat.


  Wie hat sie sie so weit bekommen?


  Li geht hinter mir und drückt mir meine Arme auf den Rücken. Er ist angespannt, sein ganzer Körper ist auf Kampf eingestellt. Der andere Rote marschiert vorneweg. Neben dem neuen Bus stehen ein dunkler Mann und eine Frau im Schatten der Tür.


  Ich weiß nicht, warum, aber ich drehe mich um.


  Und sehe Feliks.


  Feliks, der darauf achtet, dass ich aus seinem Leben verschwinde. Der denkt, er hätte mich, weshalb auf seiner Fratze wieder dieses unausstehliche Lächeln klebt. Und ich grinse zurück. Ich grinse automatisch zurück. Als Feliks das sieht, hebt er die Hand.


  »Was ist los?«


  Jetzt erst erkenne ich Harry vor mir.


  Feliks sagt nichts und kommt auf mich zu. Er bleibt direkt vor mir stehen und mustert mich eindringlich. »Hast du noch Grund zu lachen, Maurits?«


  Ich halte den Mund.


  »Weißt du, Max? Weißt du, dass dein Vater genau dasselbe gemacht hat?«


  Oh verdammt.


  »Er dachte, er wäre etwas ganz Besonderes, dein Vater. Er dachte, er könnte etwas…« Feliks macht eine Kunstpause. »…Gutes tun. Aber er war nicht gut, Max. Er war ein Terrorist, der Menschen umbrachte. Er hatte keinerlei Grund, seinen Spott mit mir zu treiben. Keinerlei Grund.«


  Ich spüre, wie Li hinter mir erstarrt.


  »Und weißt du, was ich dann getan habe, Max?«


  Wenn er sich nur beherrschen kann.


  »Na?«


  Ich muss etwas sagen. Ich muss etwas tun. Soll er mich kriegen. Nicht Nina. Nicht die anderen.


  Ich spucke Feliks geradewegs in seine nackte Fresse.


  »Das tust du nur ein Mal, Nasser«, zischt Feliks. Er greift in die Innentasche seines Mantels und zieht eine Pistole hervor.


  Fast wird mir der Arm abgedrückt. Li…!


  »Wir haben unsere Befehle, junger Mann. Es wird schon spät.« Harry wischt sich die Schweißperlen von der Stirn.


  Li geht einen Schritt zurück. Ich stolpere mit. Fast bei dem Bus. Fast.


  Feliks ignoriert sie beide. »Weißt du, wie unhöflich es ist, andere nicht ausreden zu lassen, Max? Nein, bestimmt weißt du das nicht, nass, wie du bist.« Er drückt mir den Lauf der Pistole an die Schläfe. Schweiß läuft mir übers Gesicht. Ich schließe die Augen und denke an Nina. An Ma. Ich denke an Pa.


  Lis Atem wird immer schwerer.


  »Ich habe ihn betteln lassen um sein mickriges nasses Leben, Max. Um eure mickrigen nassen Leben. Dein Vater dachte, er könnte euch aus der Sache raushalten. Und dann…« Er zieht leicht am Abzug.


  Halt den Mund, halt den Mund!


  »…und dann habe ich ihn wählen lassen. Ihr oder Brandsmas Tochter. Und er glaubte mir, mit seinem nassen Hirn. Er hat mir geglaubt, Max.«


  »DRECKIGES ARSCHLOCH!«


  Mein verdammter großer Bruder.


  Ich höre einen Fluch und einen Schlag und einen Sturz auf den Boden. Auf einmal schreien alle durcheinander.


  »Es ist ein Hinterhalt!«


  »Mist!«


  »MAX! Nein, Max!«


  Ich rappele mich hoch. Mir dreht sich der Kopf, und meine Beine sind wie Wachs. Feliks ist einen Bruchteil schneller als Li, und als ich wieder die Pistole auf mich gerichtet sehe, weiß ich, dass es aus ist.


  Ich schlucke.


  Feliks’ Finger bewegt sich ach so langsam. Es ist aus. Vorbei.


  


  KLICK.


  Nina


  Ein Schuss fällt.


  Und noch einer.


  Ich lasse das Gewehr fallen.


  »MAX!«


  Niemand kann mich zurückhalten, als ich zu ihm stürze. Ich ziehe ihn weg, bevor der nächste Schuss ihn treffen kann. Er guckt verstört, lächelt, als er mich sieht.


  »Nina.«


  »Ein Hinterhalt in Sektion D4. Sofortige Unterstützung erforderlich«, schreit ein Abreiber in seinen HC, dann streckt ihn eine Kugel nieder. Alle stürmen davon, suchen Schutz vor dem Kugelhagel. Felix flucht, während er sich seine magere Hand auf die Schulter presst. Blut quillt zwischen seinen knochigen Fingern hindurch. Kreidebleich dreht er sich um und sucht Deckung hinter seinem Bus, die Pistole locker in der Hand.


  Max versucht aufzustehen, aber ich halte ihn fest und drücke ihn zurück in das nasse Gras.


  Er darf es nicht sehen.


  Er kann es nicht sehen.


  »Li?« Max versucht, an mir vorbeizuschauen.


  Ich war eine Sekunde zu spät.


  Ich traute mich nicht. Meine Hände zitterten, und ich hatte das Gewehr schon entsichert. Meine Finger hätten nur noch sanft zu drücken brauchen.


  Ich traute mich nicht und war zu spät.


  »Li!«


  »Max, wir müssen…«, sage ich.


  »NEIN! Li!!«


  Und er schiebt mich weg.


  Der Blutfleck breitet sich schneller und schneller aus.


  Blut ist wie Wasser. Es gibt Leben und nimmt es. Es fließt durch einen Körper, der ebenso schwach ist wie der Deich, auf dem wir stehen, der Deich, der uns alle beschützen soll.


  Wasser ist wie Blut, und Blut ist wie Wasser.


  Max


  »Li!!!«


  Ich krieche, renne, stolpere auf Händen und Füßen zu ihm, beuge mich über den noch zuckenden Leib eines Roten, spüre kaum noch Wind, Salz und Nässe. Er liegt im Gras der Deichböschung, sein eines Bein unter dem Rumpf eigenartig abgeknickt. Selbst im Dunkel der Nacht nehme ich den sich ausbreitenden Fleck unter seinem Körper wahr.


  »Li…«


  Ich packe ihn.


  »Du Arsch!«, schreie ich ihm ins Gesicht. »Was hast du getan!?«


  Er starrt mich an, aber ich weiß nicht, ob er mich sieht. Seine sonst so grimmigen Augen sehen seltsam glasig aus.


  »Li, schau mich an. Bleib wach! Ich hole dich hier weg.«


  Schon ziehe ich an ihm, doch er stößt einen markerschütternden Schrei aus und umklammert mit seiner einen Hand meinen Arm. Seine Stimme klingt flehend. »Ich will nicht sterben, Max! Ich will nicht sterben!«


  Ich habe ihn noch nie so voller Angst gesehen, meinen verdammten großen Bruder.


  »Du stirbst nicht, Li. Hörst du? Ich werde dich…«


  »Es tut so weh! Meine Brust!«


  Er nimmt seine blutverschmierte Hand weg von der Stelle, an der die Kugel eingedrungen ist, und er flennt. Er flennt wie ein kleines Kind.


  »Schsch, ruhig, Li, ganz ruhig.«


  »Max!«


  Nina ruft mich. Sie kann nicht zu mir kommen. Zu viele Kugeln zwischen mir und ihr. Ich bedeute ihr, zu bleiben, wo sie ist. Aus dem Augenwinkel sehe ich Harry, aber ihn ignoriere ich auch.


  »Max…«


  Li umklammert mich wieder, seine blutigen Finger rutschen weg.


  »Li, bleib still!«


  »Max…«


  Blut rinnt ihm aus dem Mund, und ich weiß, dass er etwas sagen will. Ich halte mein Ohr an seinen Mund und lausche.


  Nichts.


  Er sagt nichts.


  Denn er ist weg. Seine Augen leer. Das Feuer erloschen.


  Mein Bruder ist tot.


  Mein großer Bruder ist tot.


  Nina


  »Max!!!«


  Ich schreie und schreie, aber er kommt nicht, er klammert sich an der Leiche seines Bruders fest, zieht an ihm, schlägt ihm auf die blutige Brust, versucht sogar, ihm Atem in seinen toten Mund zu blasen. Wenn ihn die Deichböschung und die Leiche des toten Trockenpolizisten nicht vor dem Kugelhagel schützen würden, wäre er längst selbst tot.


  »Tu etwas!«


  Harry nickt mir zu. Raf hat den Abreiber, der die Verstärkung angefordert hatte, zwar niedergeschossen, aber zweifellos ist sie schon unterwegs. Wir müssen hier weg.


  Jetzt. Es ist eigenartig, aber ich habe keine Angst. Ich handle mechanisch. Es darf nicht schiefgehen, nicht jetzt, nicht, wo das Ziel so nahe ist. Ich hebe das Gewehr auf, das ich hatte fallen lassen. Das Gewehr, mit dem ich zum ersten Mal in meinem Leben jemanden erschossen habe.


  »Max!«


  Endlich schaut er hoch, und ich sehe den gepeinigten Blick in seinen Augen. Er lässt Liam nicht los, sondern bleibt liegen, flach auf dem Boden und an seinen Bruder gedrückt.


  Ich spüre eine Hand auf dem Arm und drehe mich um.


  Es ist Tanja.


  »Ich decke dich. Wenn du über diesen toten Abreiber dort steigst und auf mein Zeichen wartest, kannst du ihn mitziehen. Ich sorge dafür, dass Harry und die anderen wissen, wann sie euch in den Bus holen können.«


  Ich nicke.


  »Auf mein Zeichen…«


  Ich halte den Finger am Abzug des Gewehrs. Ich fühle mich eigenartig losgelöst von allem. Ich habe nur ein Ziel.


  »Los!«


  Eine neue Schusssalve erklingt, und ich renne, so schnell ich kann, zu dem toten Trockenpolizisten. Eine Kugel verfehlt mich nur knapp, und sofort danach höre ich einen Knall und einen lauten Schrei. Ich schaue nicht, sondern schieße wild um mich, versuche, den Rückstoß der Waffe aufzufangen, stürze zweimal und rappele mich wieder hoch, bis ich japsend und mit pochendem Herzen die Leiche erreiche. Ich versuche, nicht daran zu denken, was es ist, wer es ist, wohinter ich Deckung suche. Vor mir liegt Max flach auf dem Boden, die Hände nach wie vor auf dem Körper seines Bruders. Er zittert so schlimm, dass sein ganzer Körper zuckt.


  Ist er getroffen? Steht er unter Schock? Ich muss zu ihm!


  Tanja hebt die Hand. Warte. Ich gestikuliere, dass keine Zeit ist, um zu warten, aber sie schüttelt resolut den Kopf und zeigt.


  Felix.


  Flankiert von den letzten zwei Trockenpolizisten rennt er in Max’ und Liams Richtung. Einer der beiden gibt ihm eine neue Waffe. Harry und die anderen können ihn unmöglich aus diesem Winkel treffen. Ich weiß, was er will. Er will beenden, was er angefangen hat. Er will Max.


  Max muss Liam gehen lassen.


  Er muss ihn gehen lassen!


  »Max!«


  Er schaut hoch.


  »Da! Felix!«


  Ich sehe seinen Zweifel. In der zuckenden Bewegung seiner Hände, in seinen Fingern, die weiter den zerschossenen Leichnam seines Bruder festhalten, in seinen dunklen Augen, die von Liam zu mir blicken und wieder zurück.


  »Max! Bitte!« Ich drehe mich um zu Tanja, die mir zunickt.


  Ich warte nicht länger und krieche los. Und als ich loskrieche, beginnt auch Max zu kriechen. Er fährt mit der Hand über Liams offene Augen und dreht sich zu mir um. Es kostet ihn mehr, so viel mehr als Mühe; blutige Tropfen fallen ins Gras und vermischen sich mit dem Schlamm. Ich danke Gott, dass er nicht sieht, was mit Liam geschieht. Felix schießt, aber er ist nicht schnell genug. Er trifft Liam, in den Kopf, die Brust, die Arme und Beine. Blut spritzt auf. Kleine Fontänen roten Wassers, grauenhaft schön in ihrer willkürlichen Choreografie. Ich versuche, mich auf Max zu konzentrieren, auf Max allein, bis ich ihn habe, bis ich ihn zu fassen kriege und zu mir hinziehe und nicht mehr loslasse. Als wir nahe genug sind, kommen die anderen uns zu Hilfe.


  »In den Bus!«, zischt Harry, und Raf wirft sich Max mit einer einzigen Bewegung über die Schulter. Unsere Hände, die einander nicht loslassen wollten, werden mit einem Ruck auseinandergerissen.


  Ich steige hinten in den Kleinbus. Als ich hochkomme und mich umdrehe, schaue ich direkt in die Augen von Felix.


  Gewehrschüsse schlagen Dellen in das Metall des Autos, es ist ein eigenartiger, horizontaler Hagelschauer. Jemand schließt die Türen und startet den Motor.


  Ich sehe ihn noch durch die schmutzig fahle Scheibe.


  Während unsere Blicke verbunden sind, beschleicht mich die Angst wie ein Dieb in der Nacht. Felix weiß, dass ich es war, die auf ihn schoss, als Liam sich vor ihn warf. Ich sehe, dass er es weiß, denn er nickt mir zu und lächelt. Felix ist keiner, der vergisst.


  Plötzlich hört der Hagelschauer auf. Das Schießen klingt immer weiter weg, bis es gänzlich erstirbt. Was bleibt, ist der schwere Atem von sieben Menschen, ein brummender Motor und das ruhig plätschernde Wasser draußen.


  Ich stehe auf, gehe schwankend zu dem zitternden Max und lege mich neben ihn. Er ist blutverschmiert und scheint nur halb bei Bewusstsein. »Li«, sagt er. Und: »Pa.« Sein Blick ist nach innen gekehrt.


  Ich rede ihm zu. Ich sage, dass es vorbei ist, dass er sicher ist. Dass er schlafen darf. Ich streichle ihm über das Haar, das längst nicht mehr so kurz ist. Ich küsse seine geschwollenen Augenlider, seine blau unterlaufenen Wangen und seinen aufgeschürften Mund. Er steht unter Schock, aber allmählich reagiert sein Körper auf meine Berührung. Seine geballten Fäuste löse ich vorsichtig.


  Ich lege meine Arme um ihn und halte ihn fest.


  Das ist alles, was ich tun kann.


  Ich halte ihn gut fest.


  Epilog


  
    Max


    Der Deich. Warm und wolkenlos. Gras, das nach Frühjahr duftet.


    Li steht neben mir.


    Wir schauen zu Pa, der bis zu den Hüften im Wasser steht und auf den Schwimmer starrt.


    »Immer am Angeln, was?«, sagt Li.


    Ich nicke. »Pa und seine verdammten Hobbys.«


    Er zündet sich eine Zigarette an, inhaliert und bläst den Rauch in einer geraden Linie aus.


    »Der weiß wenigstens, wo er ist.« Ich zeige auf den Schädel neben der Dose mit Ködern.


    Li folgt meinem Finger und lacht. Er haut mir auf die Schulter, wie immer ein bisschen zu fest. Ich will ihm noch etwas sagen, aber Li geht ins Wasser und stellt sich neben Pa.


    Pa lächelt überrascht. »He, Junge!«


    »Hallo, Pa.«


    Ich will zu ihnen, doch ich kann nicht weg. Meine nackten Füße haben sich im Schlamm festgesaugt. Ich rufe, aber sie hören mich nicht. Oder sie tun so, als würden sie mich nicht hören.


    Li übernimmt die Angel von Pa, Pa nimmt einen Zug von Lis Zigarette.


    Ich betrachte meinen Pa und meinen Bruder. Tränen fließen mir übers Gesicht. Ein Delta aus eingeriebenem Salz.


    »Max?«


    Ich drehe mich um. Sie steht oben auf dem Deich.


    »Kommst du?«


    Sonne scheint Gold auf ihre Locken. Sie streckt die Hand aus.


    Ich drehe mich noch einmal um.


    Niemand. Nur Wasser, so weit das Auge reicht.


    »Ich komme.«


    Ich renne den Deich hinauf.

  


  Nachwort


  Das Buch, über das Nina und Max ein Referat für Van Kralingen halten müssen, Zeitoun, gibt es tatsächlich. Es wurde von dem amerikanischen Autor Dave Eggers geschrieben und erzählt die wahre Geschichte von Abdulrahman Zeitoun, einem syrischen Moslem, der mit einer Amerikanerin verheiratet ist und in New Orleans wohnt, als die Stadt 2005 von dem Hurrikan Katrina getroffen wird.


  Als Bauunternehmer und Hauseigentümer beschließt Zeitoun, trotz der Warnungen vor dem schnell an Stärke zunehmenden Hurrikan zurückzubleiben. Als die Stadt überflutet wird– weil die Flutwehre, die die Stadt hätten beschützen sollen, nicht gut instand gehalten worden waren–, paddelt er in seinem Kanu umher und hilft, wo er kann. Dann wird er plötzlich als angeblicher Plünderer festgenommen. Zeitoun wird in ein provisorisches Gefängnis gebracht, eine Art Guantanamo Bay, wo Hunderte von Leuten wie er eingesperrt sind. Zeitoun muss sich eine sehr demütigende Behandlung gefallen lassen, darf niemanden anrufen und bekommt keinen Prozess. Erst nach dreiundzwanzig Tagen der Suche kann seine Frau ihren Mann wieder in die Arme schließen.


  


  Bob Dylans »A Hard Rain’s A-Gonna Fall«, der Song, den Max und Nina sich gemeinsam anhören, ist nicht einfach irgendein Protestsong. Dylan schrieb ihn im Sommer 1962, als sich die USA mitten im Kalten Krieg befanden und die Kubakrise die gesamte Welt in Atem hielt. In der Schallplattenhülle des Albums, in dem er erschien, The Freewheelin’ Bob Dylan, steht zu lesen: »Every line in it is actually the start of a whole new song. But when I wrote it, I thought I wouldn’t have enough time alive to write all those songs so I put all I could into this one.« »A Hard Rain’s A-Gonna Fall« ist deswegen vielleicht sein ultimatives Protestlied.


  Als Dylan gefragt wurde, ob das Lied vielleicht vom radioaktiven Fallout handele, antwortete er, das sei nicht der Fall; es gehe um »some sort of end that’s just gotta happen…«


  Noch zutreffender auf Zwischen uns die Flut ist seine Deutung der letzten Strophe: »In the last verse, when I say, ›the pellets of poison are flooding their waters‹, that means all the lies that people get told on their radios and in their newspapers.« (Aus: Jonathan Cott [Hrsg.], Dylan on Dylan: The Essential Interviews, Rolling Stone/Wenner Media LLC 2006.)
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  Eva Moraal, 1982 in Holland geboren, hat Geschichte studiert und an der Universität von Amsterdam in Kooperation mit dem NIOD (Institute for War, Holocaust and Genocide Studies) promoviert. »Zwischen uns die Flut« ist ihr Debütroman.
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